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vorwort zur erſten Ausgabe. 


Je höher die Ziele für die allgemeine Bildung geſtellt 
werden, auf welcher die fachmänniſche Ausbildung ſich aufbaut, 
um ſo mehr werden auch einzelne Gebiete, die früher dem Fach— 
mann vorbehalten waren, dem jedermann zugänglichen Wiſſens— 
ſchatz einverleibt werden. Es iſt dies ein naturgemäßer Vor- 
gang, der keineswegs auf eine Einſchränkung der Fachwiſſen— 
ſchaften hinausläuft. Vielmehr werden die Fachmänner ſelbſt 
dadurch in die Lage geſetzt, den Fortſchritten der Wiſſenſchaft 
durch ſorgfältigere Berufsausbildung gerecht zu werden. Außer- 
dem erzielen ſie bei Übertragung ihrer Kenntniſſe in das prak— 
tiſche Leben mit Hilfe eines verſtändnisvollen Publikums beſſere 
Erfolge als es ehedem möglich war. 

Die geſchilderte Entwickelung vollzieht ſich ganz beſonders 
bei der Geſundheitspflege und zwar ſowohl bei der öffentlichen 
wie bei der privaten. Der Kampf gegen die Volksſeuchen, z. B. 
gegen die Cholera, iſt erfolgreicher, wenn die Maßnahmen der 

Behörden durch eine einſichtsvolle Bevölkerung unterſtützt werden, 
als wenn etwa die hilfsbereiten Arzte — wie es in einzelnen 
Teilen Europas noch in den letzten Jahren geſchah — als Ver- 
breiter der Seuche angeſehen und ſogar tätlich mißhandelt wer- 
den. Die Krankheit des einzelnen ift leichter in Geneſung über— 
zuführen, wenn der Kranke und ſeine Umgebung verſtändnisvoll 
die Anordnungen des Arztes befolgen und durch Vorkenntniſſe 
in der Krankenpflege unterſtützen, als wenn ſie die Vorſchriften 
nicht begreifen oder denſelben Gleichgültigkeit entgegenbringen. 


IV Vorwort. 


Heutzutage ſollte man bei jedem Gebildeten ein gewiſſes 
Maß von Kenntniſſen auf dem Gebiete der Geſundheitslehre 
und ⸗pflege vorausſetzen dürfen; auch muß damit gerechnet werden, 
daß allmählich der Unterricht in den höheren Schulen und in 
den Seminaren ſich hierauf erſtrecke. Bringt eine ſpätere Zeit 
mehr, um ſo beſſer! 

Das Kaiſerliche Geſundheitsamt hat von jeher ſeine Aufgabe 
ſo aufgefaßt, daß es in erſter Linie der praktiſchen Verwertung 
wiſſenſchaftlicher Lehren förderlich ſein ſoll. In dieſem Sinne 
erſcheint es beſonders dazu berufen, aus dem geſamten Bereiche 
der Geſundheitswiſſenſchaft dasjenige auszuwählen und gemein⸗ 
faßlich wiederzugeben, was überall bekannt ſein ſollte. 

Dieſen Erwägungen verdankt das „Geſundheitsbüchlein“ ſeine 
Entſtehung. Es iſt ein Stück gemeinſamer Arbeit des Direk⸗ 
tors und der Mitglieder des Amtes. Das Unternehmen hat ſich 
jedoch auch wirkſamer Unterſtützung von anderen Seiten erfreut, 
durch welche das Amt ſich zu Dank verpflichtet fühlt. 

Möge das Büchlein fo aufgenommen werden, wie ſeine Be⸗ 
arbeiter es geben wollten, als ein Beitrag zur Förderung der 
Volkswohlfahrt, dieſes Leitſterns unſerer heutigen Staatsver⸗ 
waltung, deſſen Bedeutſamkeit von Allerhöchſter Stelle anerkannt 
und zum Ausgangspunkte hochherziger Entſchlüſſe gemacht zu ſehen 
uns Deutſche mit gerechtem Stolze erfüllt. 


Berlin, im Juli 1894. 


Eine Anzahl der im Geſundheitsbüchlein enthaltenen Abbildungen ſind 
aus dem Unterrichtsbuche für Lazarettgehilfen (Verlag von E. S. Mittler & Sohn 
in Berlin) mit dankenswerter Genehmigung der Medizinalabteilung des Königlich 
Preußiſchen Kriegsminiſteriums entnommen. 
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Einleitung. 


Wert der Geſundheitspflege. 


Die menſchliche Geſundheit iſt ein wertvolles Gut. Ihre 
Beeinträchtigung verurſacht nicht nur dem einzelnen Menſchen, ſon— 
dern auch der Geſamtheit Nachteile. 

Der einzelne, deſſen Geſundheit geſtört iſt, empfindet Unbe— 
hagen oder Schmerzen, er verliert die Kraft zur Arbeit, die Mög— 
lichkeit des Erwerbes und die Freude am Lebensgenuß; er wird ge— 
nötigt, für die Herſtellung feine Geſundheit außergewöhnliche Koſten 
aufzuwenden; Sorgen und Not für ihn und ſeine Familie können 

die Folgen ſein. 

Der Geſamtheit entſtehen durch die Verminderung der Arbeits— 
leiſtung des einzelnen Einbußen an Erwerb und durch die Unter— 
ſtützung mittelloſer Kranker Ausgaben; bei übertragbaren Krank— 
heiten iſt außerdem der Kranke eine Gefahr für ſeine Umgebung. 

Die Größe der durch Geſundheitsſtörungen verurſachten wirt- 
chaftlichen Verluſte läßt ſich aus den Ergebniſſen einer Statiſtik 
der Arbeiterkrankenkaſſen Deutſchlands ungefähr ſchätzen. Im Jahre 
1905 kamen unter den damals vorhandenen faſt 12 Millionen Kaſſen⸗ 
mitgliedern mehr als 4¼ Millionen Erkrankungen vor, jeder Krank— 
heitsfall erforderte durchſchnittlich 19,5 Krankheitstage. Die Kaſſen, 
zahlten an Krankheitskoſten etwa 280 Millionen Mark. Inſofern 
die Annahme gerechtfertigt ijt, daß unter den übrigen 483/, Millionen 
Einwohnern Deutſchlands, von denen 27½ Millionen dem eriwerbs- 
fähigen Alter angehörten, die Erkrankungen nicht ſeltener und nicht 
pon kürzerer Dauer als unter den Kaſſenmitgliedern waren, tft die 
Ausgabe für Krankheit, welche das Jahr 1905 im Deutſchen Reiche 
ſverurſacht hat, mit 1400 Millionen Mark nicht zu hoch veranſchlagt. 
terbet iſt der Verluſt durch Ausfall an Arbeits leiſtung nicht mit 4 
5 n Rechnung gezogen. 

Die Erhaltung und Förderung der e Geſundheit 

1 bildet das Ziel der Geſundheitspflege. Zu ihren Aufgaben ge⸗ 
3 vor allem die Verhütung, Beſchränkung und Beſeitigung von — 
Krankheiten und he, die Erhaltung und Verlängerung der 
Albetsfähegtei und des Lebens überhaupt. 

* Der Beachtung ihrer Forderungen darf es z. B. zugeſchrieben 

been, daß bei uns die Zahl der jährlichen Erkrankungsfälle im 
Heere, welche im Jahre 1868 noch 1496 und im Mittel der fünf Be— 
richtsjahre 1882 bis 1887 noch 837 auf je 1000 Mannſchaften betrug, 
Hieeſundheitsbüchlein. 1 


— 
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während der fünf Berichtsjahre 1900 bis 1905 nur 622 auf je 1000 
betragen hat. Bei einer Kopfſtärke von rund ½ Million ſind ſonach 
während jedes der letzteren fünf Berichtsjahre etwa 107 500 Krank⸗ 
heitsfälle weniger vorgekommen, als der mittleren Krankenzahl 
jedes der früheren Berichtsjahre (1882 bis 1887) entſprochen hätte. 

In bürgerlichen Gemeinweſen kann die Abnahme der Sterbe⸗ 
fälle, welche bei geordneter Geſundheitspflege einzutreten pflegt, als 
Maßſtab für den durch dieſe erreichten wirtſchaftlichen Gewinn ver⸗ 
wertet werden, wie aus nachſtehendem Beiſpiel hervorgeht. Nach 
v. Pettenkofer kamen in München vor dem Jahre 1877 auf einen 
Sterbefall mindeſtens 34 Erkrankungen mit rund 20 Krankheitstagen. 
Wenn ſich daher die Sterblichkeit in dieſer Stadt ſeit 1877 ſo 
ſehr vermindert hat, daß von je 1000 Einwohnern während des 
Jahrfünfts von 1900 bis 1904 im Mittel jährlich 13 Perſonen 
weniger als damals geſtorben ſind, ſo hat München in dieſem letzt⸗ 
abgelaufenen Zeitraume bei ſeiner Einwohnerzahl von rund 508000 
Perſonen jährlich 6 604 Todesfälle weniger gehabt, als dem früheren 
Sterblichkeitsverhältniſſe entſprochen haben würden. Demnach ſind 
den Einwohnern Münchens neuerdings jährlich 6604><34><20, 
d. i. rund 4½/ Millionen Krankheitstage erſpart worden. 
Nimmt man nun an, daß jeder Krankheitstag für Verpflegung, 
Arznei uſw. eine Ausgabe von 1½ Mark erfordert, ſo hat die 
Stadt München durch dieſe Erſparnis an Krankheitstagen eine 
jährliche Minderausgabe von 6 Millionen Mark gehabt, wo⸗ 
von auf jeden Einwohner — Kind und Erwachſenen — etwas über 
13 Mark und auf jede Familie von 5 Köpfen ungefähr 66% Mark 
entfallen. 

Zu den Aufgaben der Geſundheitspflege gehört neben der 
Krankheitsverhütung auch die Sorge für angemeſſene Pflege und 
Behandlung der Erkrankten, durch welche die Wiederherſtellung 
der Geſundheit am ſchnellſten und ſicherſten erreicht wird. In dieſer 
Beziehung ſind neben anderen Einrichtungen die Krankenkaſſen 
von hoher Bedeutung; ſie erleichtern das Los der Erkrankten und 
ihrer Familien, tragen dazu bei, die Zahl der Krankheitstage zu ver⸗ 
mindern, und ſchränken damit die durch Krankheit bedingte Unter⸗ 
brechung der Arbeitsleiſtung und des Erwerbs nach Möglichkeit ein. 

Zur vollen Würdigung der Anforderungen der Geſundheitspflege 
iſt es unentbehrlich, einige Kenntniſſe von der Beſchaffenheit und 
den Lebensvorgängen des menſchlichen Körpers zu beſitzen, da der 


letztere den Mittelpunkt aller Beſtrebungen der Geſundheitspflege 
bildet. i 
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4. Bau des menſchlichen Körpers, Tätigkeit und Swed 
ſeiner Organe. 


Beſtandteile des menſchlichen Körpers. 


§ 1. Bezeichnung der Körperbeſtandteile. Man unterſcheidet 
harte Beſtandteile, . und flüſſige Beſtandteile des 
Körpers. ; 

Harte Beſtandteile find die Knochen, die Knorpel und die 
Zähne. Die Knochen werden durch derbe Bandmaſſen untereinander 
verbunden; man bezeichnet fie in ihrer Geſamtheit als Knochen- 
gerüſt oder Skelett. 

Zu den Weichteilen des Körpers gehören: die Haut, das 
Fettgewebe, die Muskeln, die Eingeweide, die Blut- und 
Lymphgefäße und die Nerven. Die Blutgefäße und die Nerven 
durchziehen ſämtliche Teile des Körpers; das Fettgewebe befindet ſich 
hauptſächlich unmittelbar unter der Haut, durchſetzt jedoch auch die 
Muskeln und Eingeweide. 

Von den flüſſigen Beſtandteilen des Körpers hat das Blut 
die größte Bedeutung. 

§ 2. Knochen, Knorpel. Die Knochen, deren man beim 
Menſchen über 200 kennt, ſind zum Teil röhrenförmige Gebilde, 
in deren innerem Hohlraum eine weiche blutreiche Maſſe, das 
Knochenmark, enthalten iſt. Außer dieſen Röhrenknochen gibt 

es platte Knochen, wie die äußeren Schädelknochen, und ſchwammige 
Knochen, wie die Wirbelkörper. Jeder Knochen iſt von einem feinen 
Häutchen, der Knochenhaut, umkleidet. 

“a Viele Knochen gehen an ihren Enden in Knorpel über, eine 
elaſtiſche, der Knochenſubſtanz ähnliche, aber weniger harte Maſſe. 
Selbſtändige Knorpel, ohne Zuſammenhang mit einem Knochen, 
gibt es beſonders am Kehlkopfe und in der Ohrmuſchel. 

§ 3. Bänder, Gelenke. Je zwei Knochen find in der Regel 

durch ſtarke Bänder miteinander verbunden; eine ſolche Verbin— 

rie ; 1* 
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dung heißt ein Gelenk, wenn ſie eine Beweglichkeit der Knochen 
gegeneinander geſtattet. Jedes Gelenk ſtellt eine von Bandmaſſen 
gebildete, luftdicht abgeſchloſſene Kapſel dar, in welcher ſich die von 
glatter Knorpelmaſſe bedeckten Endflächen mehrerer Knochen berühren; 
es enthält eine geringe Menge einer ſchleimigen, fadenziehenden 
Flüſſigkeit, der Gelenkſchmiere, welche das Gleiten der Knochen- 
enden aufeinander erleichtert. Während manche Gelenke, z. B. die 
mittleren Fingergelenke, nur in einer Ebene Bewegungen zulaſſen, 
geſtatten andere, z. B. das Schultergelenk, ſolche in ausgiebiger 
Weiſe nach vielen Richtungen hin. 

§ 4. Muskeln, Sehnen. Die Muskeln vermitteln die Be⸗ 
wegungen des Körpers und ſeiner einzelnen Teile. Sie bilden die 
Hauptmaſſe des Fleiſches, ſind aus Faſerbündeln zuſammengeſetzt 
und beſitzen die Fähigkeit, ſich durch Zuſammenziehung zu verkürzen 
und aus dem verkürzten Zuſtande durch Erſchlaffung wiederum in 
die längere Geſtalt überzugehen. 

Die Muskeln liegen in der Regel zwiſchen Haut und 
Knochen und ſind an letzteren mittels bandartiger Ausläufer, der 


Sehnen, befeſtigt. Dadurch, daß ein Muskel — wie ein gedehnter 
Gummiſtrang — ſich zuſammenzieht, wird er kürzer und bewirkt, 


daß die Körperteile, an denen ſeine Enden befeſtigt ſind, einander 
ſich nähern. Wenn z. B. bei geſtrecktem Arme der vordere Ober- 
armmuskel ſich verkürzt, fo wird dadurch der Unterarm dem Ober- 
arme genähert, d. h. es erfolgt eine Bewegung des Armes im Ellen— 
bogengelenk; erſchlafft dann dieſer Muskel, ſo wird er wieder 
länger, und der Arm tritt, wenn nunmehr der hintere Oberarm⸗ 
muskel ſich verkürzt, aus der gebeugten Stellung in die geſtreckte zurück. 

§ 5. Drüſen. Einige zu den Weichteilen gehörige Organe des 
Körpers ſondern aus ihrem Gewebe oder dem ſie durchfließenden Blute 
Flüſſigkeiten ab, welche entweder bei den Verrichtungen des Körpers 
Verwendung finden, wie z. B. der Magenſaft bei der Verdauung, oder 
den Körper verlaſſen und dabei nicht weiter vérwertbare Stoffe ent— 
fernen, wie der in den Nieren abgeſonderte Harn. Dieſe Organe wer— 
den Drüſen genannt; fie beſitzen gewöhnlich einen oder mehrere Aus- 
führungsgänge, in denen die abgeſonderte Flüſſigkeit abfließt. Neben 
den großen Drüſen, zu denen z. B. die Leber gehört, gibt es winzig 
kleine, ohne Vergrößerungsglas nicht ſichtbare Drüſen, wie die 
Schweißdrüſen. Die Abſonderung der Drüſen kann dünnflüſſig ſein, 


wie der Harn, oder ſchleimig, wie der Speichel, oder zähe, wie das 


Ohrenſchmalz. Ff 
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Auch einige andere Organe, welche nach außen nichts abſondern, 
werden Drüſen genannt, z. B. die Lymphdrüſen (ſ. § 17). 

§ 6. Haut, Schleimhäute. Die Haut des Menſchen bildet 
die äußere Oberfläche des Körpers; ſie beſteht aus zwei Schichten, 
der zarteren Oberhaut und der darunter befindlichen Lederhaut. 
Die Oberhaut iſt mit feinen Haaren beſetzt, welche an einigen 
Körperſtellen, namentlich am Kopfe, eine beträchtliche Länge und 
Dicke erreichen. Die Rückſeite der Endglieder der Finger und 
Zehen wird durch hornartige, unempfindliche Gebilde, die Nägel, 
beſonders geſchützt. In der Lederhaut befinden ſich die Haut— 
drüſen, kleine ſchlauchartige Gebilde, deren nach der Oberfläche ſich 
öffnende Ausgänge man als Poren der Haut bezeichnet. Einige 
Hautdrüſen ſondern eine fettige Maſſe, den Hauttalg, ab, welcher 
der Haut Geſchmeidigkeit und Glanz verleiht; von anderen Haut— 
drüſen wird der Schweiß, die bekannte wäſſerige, ſalzhaltige Flüſſig— 
keit, ausgeſchieden. 

Die Haut geht an den natürlichen Körperöffnungen in ein ähn⸗ 
liches Gebilde, die Schleimhaut, über. An den Lippen kaun mau 
dieſen Übergang deutlich gewahren, ebenſo an den Augenlidern, wo 
die Grenze zwiſchen Haut und Schleimhaut durch die Augenwimpern 
beſonders gekennzeichnet iſt. 

Die Schleimhaut überzieht die Oberfläche der mit den natür⸗ 

lichen Körperöffnungen in Verbindung ſtehenden Hohlräume des 
Körpers (Naſenhöhle, Kehlkopf, Mundhöhle, Speiſeröhre, Magen, 
Darm uſw.); ſie iſt von zarterer Beſchaffenheit als die äußere 
Haut und hat ein rötliches Ausſehen, weil fie die mit dem roten 
Blute gefüllten feinen Blutgefäße durchſchimmern läßt. Durch einen, 
von mikroſkopiſch feinen Drüſen abgeſonderten Schleim erhält die 

Oberfläche der Schleimhäute eine ſchlüpfrig-feuchte Beſchaffenheit. 
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§ 7. Allgemeine Einteilung des Körpers. Der meunſchliche 
Körper wird in den Kopf, den Rumpf und die Gliedmaßen 
eingeteilt. (Abbildung 1.) 
é Am Kopf unterſcheidet man den Schädel und das Geſicht. 
Der Schädel, von annähernd halbkugelförmiger Geſtalt, um- 
ſchließt die Schädelhöhle, in welcher ſich das Gehirn beſindet. 
Man unterſcheidet am Schädel vorn die Stirngegend, oben 
die Scheitelgegend, zu beiden Seiten die Schläfengegend, 
5 e die e Der Scheitel, das Hinterhaupt 
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und ein Teil der Schläfen ſind von dem Haupthaar bedeckt. Am 
Geſicht bemerft man die Augen, die Naſe, den Mund, die 
Wangen und das Kinn. An der Grenze Aae Schädel und 
Geſicht befinden ſich die Ohren. 

Der Rumpf zerfällt in den Hals, deſſen hinterer Teil Nacken 
genannt wird, die Bruſt, den Bauch, den Rücken, die Lenden 
und das Becken, deſſen ſeitliche Teile die Hüften ſind. Die den 
Rumpf vorn gegen den Oberſchenkel abgrenzende Furche nennt man 
Leiſtenbeuge. Der Rumpf enthält zwei große, mit Eingeweiden 
ausgefüllte Hohlräume, die Bruſthöhle und die Bauchhöhle. 

Unter den Gliedmaßen unterſcheidet man die oberen Glied⸗ 
maßen oder Arme von den unteren oder Beinen. 

§ 8. Kopf, Geſicht, Geſichtshöhlen. (Abbildung 2.) Der Kopf 
iſt aus den von Weichteilen bekleideten Schädelknochen und Ge⸗ 
ſichtsknochen zuſammengeſetzt, welche faſt alle unverrückbar feſt in⸗ 
einander gefügt ſind. Eine Beweglichkeit beſitzt nur der zu den Ge⸗ 
ſichtsknochen gehörige Unterkiefer, deſſen Gelenkenden ſich vor den 
Ohren befinden und in ihren Bewegungen, z. B. beim Kauen, mit 
dem auf jene Stelle gelegten Finger gefühlt werden können. Andere 
Geſichtsknochen ſind die beiden zum knöchernen Naſenrücken ver⸗ 
einigten Naſenbeine, die Jochbeine oder Backenknochen und 
die beiden Oberkieferbeine. 

Die Geſichtsknochen bilden teils miteinander, teils mit den 
Schädelknochen, ſowie mit Knorpeln und Weichteilen die beiden 
Augenhöhlen, die Naſenhöhle und die Mundhöhle. 

Die nur von Knochen gebildeten Augenhöhlen ſind nach 
vorn weit geöffnet, erſtrecken ſich bis tief in den Kopf hinein und 
verengen ſich nach hinten und innen. Von ihrem hinterſten Teile 
führt eine kleine runde Offnung, durch welche der Sehnerv zum 
Gehirn verläuft, in die Schädelhöhle. Am vorderen, inneren 
Winkel iſt die Augenhöhle durch den feinen Träne ee 
mit der Naſenhöhle verbunden. 

Die Naſenhöhle wird durch eine teils knöcherne, teils 
knorpelige Scheidewand in eine rechte und eine linke Hälfte getrennt; 
beide Hälften find nach vorn und nach hinten offen. An den, 
hinteren Teil der Naſenhöhle ſchließt ſich als Fortſetzung der Naſen⸗ 
rachenraum an, in welchen auch die Mundhöhle übergeht. 

Die Mundhöhle (Abbildung 3) iſt nach oben von der Naſenhöhle 
durch den Gaumen getrennt, an welchem man den vorderen knöcher⸗ 
nen Teil, den harten Gaumen, von dem hinteren beweglichen Ab⸗ 
ſchnitt, dem weichen Gaumen, unterſcheidet. Den Boden der Mund⸗ 
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Abbildung 1. Skelett, 
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höhle bilden Weichteile, welche das knöcherne Zungenbein ein⸗ 
ſchließen. In dem Ober- und Unterkiefer ſtecken die Zähne, deren 
der erwachſene Menſch oben und unten je 16, zuſammen 32 hat. 
Man unterſcheidet an jedem Kiefer vorn 4 Schneidezähne, zu beiden 


Seiten derſelben je einen Eckzahn und je 5 Backenzähne. Die 
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Abbildung 2. Kopf und Hals. 
I— Schädelknochen (J Stirnbein, II Scheitelbein, III Hinterhauptbein, LV Keilbein, V Siebbein), 
VI Naſenbein, VII Oberkiefer, VIII Unterkiefer, IX Bruſtbein, X— XII Wirbel, XIII Zungen⸗ 
bein, 1—3 Naſenmuſcheln, 4 Weicher Gaumen mit Zäpfchen, 5 Mündung der Ohrtrompete, 
6 Mundhöhle, 7 Zunge, 8 Kehlkopf, 9 Luftröhre, 10 Speiſeröhre, 11 Schilddrüſe, 12 Kehldeckel, 
13, 14 Halsmuskeln, 15 Haut. 


hinterſten Backenzähne, welche erſt nach dem 16. Lebensjahre hervor- 
zubrechen pflegen, heißen die Weisheitszähne. An jedem Zahne 
unterſcheidet man die ſichtbare Zahnkrone, deren wichtigſter Beſtand⸗ 
teil der harte Zahnſchmelz iſt, von der im Kieferknochen ſteckenden 
Zahnwurzel; die Verbindung zwiſchen Wurzel und Krone nennt 


cy 
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man den Zahnhals. Im Innern enthält der Zahn die weiche, 
von Blutgefäßen und Empfindungsnerven durchzogene Zahnpulpe. 
Hinter den Zähnen befindet ſich die Zunge, deren am weiteſten 
zurückgelegener Teil mit dem weichen Gaumen die engſte Stelle 
der Mundhöhle begrenzt. Man bemerkt im hinteren Teile der 
Mundhöhle, ſobald man die Zunge herabdrückt, das von der Mitte 
des weichen Gaumes herabhängende Zäpfchen, zu beiden Seiten 
die vorderen und hinteren Gaumenbögen und jederſeits zwiſchen 
den Gaumenbögen die Mandeln. Unter der Zunge liegen 2 bläulich 


Abbildung 3. Bild der Mundhöhle. 
a Zäpfchen, b vordere, e hintere Gaumenbögen, d Mandeln, e Zunge, k Rachen. 


durchſchimmernde Speicheldrüſen; je 2 weitere Speicheldrüſen befinden 
ſich beiderſeits am unteren Rande des Unterkiefers und in der Nähe 
des Ohrs. Der von dieſen 6 Drüſen abgeſonderte klare Speichel miſcht 
ſich dem auf der Schleimhaut der Mundhöhle vorhandenen Schleim bei. 
‘ § 9. Rumpf, Rumpfhöhlen. Der Rumpf findet ſeine Haupt- 
ſtütze in der Wirbelſäule (auch Rückgrat genannt); jie ver— 
läuft vom Kopfe zum Becken und iſt aus 24 einzelnen Wirbeln, 
nämlich 7 Halswirbeln, 12 Bruſtwirbeln und 5 Lenden— 
wirbeln zuſammengeſetzt. Nach unten geht die Wirbelſäule in die 
hintere Wand des knöchernen Beckens, das Kreuzbein, über. An 
jedem Wirbel unterſcheidet man vorn den Wirbelkörper, dahinter 
das von dem Wirbelbogen eingeſchloſſene Wirbelloch und mehrere 
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Knochenvorſprünge, von denen die rückwärts gerichteten in der Mittel⸗ 


linie des Nackens und Rückens äußerlich fühlbar find. Die Wirbel⸗ 


löcher der Wirbel liegen genau übereinander und bilden, zuſammen 
mit dem Hohlraum des Kreuzbeins, den röhrenförmigen Wirbel⸗ 
kanal, welcher mit der Schädelhöhle durch das Hinterhauptsloch 
in Verbindung ſteht und das Rückenmark einſchließt. i 

Von den 12 Bruſtwirbeln zweigen ſich jederſeits 12, im ganzen 
24 bogenförmig gekrümmte Rippen ab; ſie verlaufen, mehr 
oder minder geneigt, von hinten nach vorn. Die 7 oberen Rippen 
jeder Seite heißen die wahren, die 5 unteren die falſchen Rippen. 
Die oberen 10 Rippen ſtehen vorn durch knorpelige Fortſetzungen, 
die Rippenknorpel, mit dem Bruſtbein in Verbindung. Dieſes 
iſt ein platter Knochen, welcher in der vorderen Mittellinie des Kör⸗ 
pers vom Halſe abwärts verläuft. In ſein oberes Ende ſind beider⸗ 
ſeits die zu den Schultern verlaufenden Schlüſſelbeine eingefügt. 
Durch das untere Ende des Bruſtbeins und die zu dieſem hinauf⸗ 
ſteigenden Knorpel der unteren Rippen wird die Herz- oder Magen⸗ 
grube nach oben begrenzt. 

Der von den 24 Rippen im Verein mit der Wirbelſäule und 
dem Bruſtbein gebildete ſog. Bruſtkorb umſchließt die Bruſt⸗ 
höhle (§§ 12 bis 16); abwärts von derſelben liegt die Bauch höhle 
(§§ 18 u. ff.), welche unten vom Becken, hinten von den Lenden⸗ 
wirbeln, im übrigen von weichen Teilen begrenzt und von der Bruſt⸗ 
höhle durch eine bewegliche, aus einer dünnen Muskellage beſtehende 
Scheidewand, das Zwerchfell, getrennt iſt. Das Becken wird von 
dem Kreuzbein und den beiden Hüftbeinen gebildet, welche 
letzteren vorn durch eine Knorpelverbindung miteinander vereinigt 
ſind. An der Außenſeite der Hüftbeine befindet ſich eine halbkugel⸗ 
förmige Vertiefung für das obere Ende des Oberſchenkelknochens, die 
ſog. Gelenkpfanne; den abwärts von dieſer Vertiefung gelegenen 
Teil des Hüftbeins nennt man Sitzbein. Der von dem Becken 
eingeſchloſſene unterſte Teil der Bauchhöhle wird als Becken⸗ 
höhle bezeichnet. ö a 6 

§ 10. Obere Gliedmaßen. An den oberen Gliedmaßen, 
den Armen, unterſcheidet man Oberarm, Unterarm (oder Vorder⸗ 
arm) und Hand. Sie ſind durch die Schulter mit dem Rumpfe 
verbunden. i 9 

Das knöcherne Gerüſt jeder Schulter bildet hinten das Schul⸗ 
terblatt, ein platter Knochen von dreieckiger Form, welcher der 
Rückenfläche des Rumpfes anliegt, vorn das Schlüſſelbein, ein 
artig gewundener, röhrenförmiger Knochen welcher an der 
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unteren Grenze des Halſes faſt wagerecht zum Bruſtbein verläuft, 
und ſeitlich das obere Ende des Oberarmbeins. Letzteres wird 
Oberarmkopf genannt und beſitzt eine halbkugelartig gewölbte Ge— 
lenkfläche, welche mit einer an der Außenſeite des Schulterblatts 
gelegenen Gelenkpfanne das Schultergelenk bildet. Unterhalb des— 
ſelben befindet ſich zwiſchen Rumpf und Oberarm die Achſelhöhle. 

Der knöcherne Teil des Oberarms beſteht aus dem Oberarm 
bein, einem ſtarken Röhrenknochen, deſſen unteres Ende äußerlich 
durch zwei ſcharf hervortretende, ſeitliche Höcker gekennzeichnet iſt 
und mit den Knochen des Unterarms das Ellenbogengelenk 
bildet. Das Knochengerüſt des Unterarms beſteht aus der an 
der Daumenſeite gelegenen Speiche und der an der Kleinfingerſeite 
befindlichen Elle; das hakenartige obere Ende der Elle tritt an 
der Rückſeite des Ellenbogengelenks ſichtbar hervor. Die Speiche 
kann um die Elle bewegt werden und ermöglicht dadurch die Dre— 
hungen der ihren Bewegungen folgenden Hand. 

An der Hand unterſcheidet man die Handwurzel, die Mit— 
telhand und die Finger. Den knöchernen Teil der Handwurzel 
bilden zwei Reihen kleiner Knochen, die 8 Handwurzelknochen, deren 
obere Reihe mit den unteren Enden der Speiche und der Elle das 
Handgelenk zuſammenſetzt. An der Mittelhand unterſcheidet 
man den Handrücken von der Hohlhand, die letztere wird 
ſeitlich von dem Daumenballen und dem Kleinfingerballen 
begrenzt. 

Die Beweglichkeit der Finger wird teils durch kleine, in der 
Mittelhand gelegene Handmuskeln, teils durch die Unterarmmuskeln 
vermittelt, deren lange ſtrangförmige Sehnen über die Handwurzel 
und Mittelhand hinweg bis zu den Fingerknochen verlaufen. 


§ 11. Untere Gliedmaßen. Die unteren Gliedmaßen 
oder Beine beginnen an der Hüfte und zerfallen in Oberſchenkel, 
Unterſchenkel und Fuß. Der knöcherne Teil jedes Oberſchenkels 
iſt der Oberſchenkelknochen, der ſtärkſte und längſte Knochen des 
menſchlichen Körpers. Sein am oberen Ende befindliches fugel- 
förmiges Gelenkende bildet mit der Gelenkpfanne (§ 9) des Hüft⸗ 
beins das Hüftgelenk. Der Unterſchenkel, deſſen fleiſchige 
Hinterſeite man Wade nennt, beſitzt 2 Knochen, nämlich an der 
Innenſeite das Schienbein, an der Außenſeite das dünnere 
Wadenbein. Das obere Ende des Schienbeins trifft mit dem 
unteren Teile des Oberſchenkels im Kniegelenk zuſammen, an 
deſſen Bildung auch die vor beiden Knochen liegende und durch ſtarke 
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Bandmaſſen mit ihnen verbundene, platte Knieſcheibe beteiligt 
Der hintere Teil des Kniegelenks heißt Kniekehle. 


Kehldeckel. . 


; Speiſeröhre 
Nitro LIAS ; 0 
Rechte Lunge = 


Linke Lunge 
a 


5 
8 
2 
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Gallenblaſe “ = 


AZuerchfell a 
Zwölffinger— ; 
darm 


Magen 
Dickdarm 


—— Dickdarm 


* 


. aaa 
Blinddarm 


Leue, 


Dünndarm 
Abbildung 4. Bruſt- und Baucheingeweide des Menſchen. 
Die Luftröhre iſt vor ihrer Teilung abgeſchnitten, die Speiſeröhre und der Zwölffingerdarm 
ſind eröffnet. Die punttierte Linie bezeichnet die Umriſſe des Herzens, welches der Überſichtlich⸗ 
teit halber als herausgenommen gedacht iſt. Die Leber iſt nebſt der Gallenblaſe nach oben 
umgeſchlagen. 


Die beiden Unterſchenkelknochen verdicken ſich am unteren Ende 


zu dem inneren und äußeren Knöchel und bilden mit dem Sprung⸗ 
a] 2 2 zs > 8 * 0 Das D * 51 67 
bein das Fuß- oder Sprunggelenk. Das Sprungbein gehört 7 
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zu den 7 Knochen der Fußwurzel, von denen das Ferſenbein 


4 
* 


* 


der bedeutendſte iſt. 

Fußwurzel, Mittelfuß und Zehen bilden den Fuß, an 
welchem man Fußrücken und Fußſohle unterſcheidet. Beim 
Stehen ruht der Fuß auf der durch das Ferſenbein gebildeten 
Hacke und den Ballen der großen und kleinen Zehe, ſo daß der 
äußere Fußrand den Boden berührt. Ballen und Hacke beſitzen als 
Stützpunkte des Fußes eine beſonders derbe Oberhaut; der zwiſchen 


ihnen gelegene mittlere Teil der Sohle iſt leicht aufwärts gewölbt 


und heißt das Fußgewölbe. Bei manchen Perſonen iſt es 
ſo weit eingeſunken, daß der Fuß beim Stehen den Boden mit der 
ganzen Sohle und dem inneren Fußrand berührt. Einen in dieſer 
Weiſe verbildeten Fuß nennt man Plattfuß. Die ſtarke Sehne, 
welche als ſtrangartiger Ausläufer der Wadenmuskeln zum hinteren 
Ende des Ferſenbeins zieht, iſt unter dem Namen der Achilles— 


g ſehne bekannt. 


§ 12. Eingeweide der Bruſthöhle. (Abbildung 4.) Die in den 
großen Körperhöhlen des Rumpfes eingeſchloſſenen Weichteile nennt 
man Eingeweide. In der Bruſthöhle liegen als Bruſteingeweide 
die beiden Lungen und das Herz. 

§ 13. Lungen und Atmung. Die Lungen, von denen die 
rechte aus 3, die linke aus 2 übereinanderliegenden Lappen zu— 


ſammengeſetzt iſt, enthalten, ähnlich wie ein Schwamm, zahlloſe ſehr 


kleine Hohlräume, welche man Lungenbläschen nennt. Von den 
Lungenbläschen gehen feine, elaſtiſche Röhrchen aus, welche ſich zu 
immer weiteren Röhren vereinigen und ſchließlich in die großen 
Aſte der Luftröhre münden, von denen je einer zu jedem der 5 
Lungenlappen führt. Zwei weitere Röhren, deren eine die 3 Aſte 


der rechten, deren andere die beiden Aſte der linken Lunge aufnimmt, 
vereinigen ſich zur Luftröhre (Abbildung 5). Sie verläuft in 
der Mittellinie des Halſes und geht in ihrem oberen Ende in den 
Kehlkopf über, welcher ſich in den Naſenrachenraum öffnet und jo 
durch die Mund⸗ und Naſenöffnung mit der Außenluft in Verbindung 
ſteht. Die Oberfläche der Lungen wird von einer zarten Haut, dem 
Lungenfell, die innere Wand der Bruſthöhle von dem Rippen— 
oder Bruſtfell überzogen. 


Durch die ununterbrochene Tätigkeit der Lungen, welche man die 


Atmung nennt, wird die Luft, deren der Menſch zum Leben bedarf, 
dem Körper zugeführt. Man unterſcheidet Einatmung und Aus- 


atmung; bei der Einatmung gelangt durch die Luftröhre und ihre 
Veräſtelungen von außen Luft in die ſich ausdehnenden Lungen— 
N 
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4 | 
. 
A 


14 A. Bau des menſchlichen Körpers. 


bläschen, wobei die Lungen ſich ähnlich wie Blaſebälge aufblähen. 
Während hierauf bei der Ausatmung die verbrauchte Luft (vgl. 88 16 
u. 21) aus den Lungenbläschen ausgetrieben wird, ſinken die aus⸗ 


gedehnten Lungen wieder zuſammen. Der Einatmung und Ausatmung 


entſprechen die regelmäßigen Atembewegungen des Bruſtkorbes, welche 
als Erweiterung und Zuſammenziehung ſowie als Hebung und Senkung 
wahrnehmbar ſind. Die ausgeatmete Luft iſt wärmer als die ein⸗ 
geatmete Luft, enthält weniger Sauerſtoff als dieſe, iſt dafür aber 
reicher an Kohlenſäure und Feuchtigkeit; ihr größerer Waſſer⸗ 
gehalt gibt ſich dadurch zu er⸗ 
kennen, daß kalte Gegenſtände, 
z. B. Spiegel, in der Ausat⸗ 
mungsluft beſchlagen, wie auch 
dadurch, daß der dem Munde 
entſtrömende „Hauch“ in der 
Kälte zu ſichtbarem Dampfe ſich 
verdichtet. Die Zahl der Atem⸗ 
züge beträgt beim Erwachſenen 
16—18 in der Minute, wird 
aber beim raſchen Gehen oder 
Laufen, beim Treppen⸗ oder 
Bergſteigen ſowie in manchen 
Krankheiten vermehrt. Kinder 
atmen auch in der Ruhe und 
bei guter Geſundheit häufiger. 
§ 14. Kehlkopf, Stimme 
und Sprache. Bei der Ausat⸗ 
mung können im Kehlkopf nach 
Willkür Töne erzeugt werden, 
Abbildung 5. welche die Stimme bilden. Der 

Kehlkopf (A) und Luftröhre (8) mit Veräſtelungen. Kehlkopf, deſſen aus Knorpeln 
; gebildete Wände man in der 
Mitte des Halſes fühlen kann, enthält in ſeinem Innern die 
nebeneinander von vorn nach hinten verlaufenden beiden Stimm⸗ 
bänder; dieſe ſind in der Ruhe erſchlafft und ſo weit auseinander 
gerückt, daß zwiſchen ihnen eine weite Offnung der Atmungs⸗ 
luft freien Durchtritt geſtattet, können indeſſen durch die Wir⸗ 
kung kleiner im Kehlkopf befindlicher Muskeln angeſpannt und 
einander genähert werden; die an ihnen vorbeiſtrömende Aus⸗ 
atmungsluft verſetzt ſie dann in Schwingungen und erzeugt auf 
dieſe Weiſe, je nach dem Spannungszuſtande der Bänder, höhere 
1 0 
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oder tiefere Töne, welche man beim Sprechen und Schreien, am 

reinſten beim Singen wahrnimmt. Mit Hilfe der Zunge, des Gau— 

mens, der Zähne und der Lippen vermag der Menſch die Stimme 
zur Sprache zu vervollkommnen. 

§ 15. Blut, Blutgefäße, Herz, Blutkreislauf. Ein Teil 
der eingeatmeten Luft miſcht ſich innerhalb der Lungen dem Blute 
bei, welches den Körper während des Lebens in unabläſſigem Kreis- 
lauf durchſtrömt. 

Das Blut ijt rot und klebrig; es beſteht aus der farbloſen 
Blutflüſſigkeit (Plasma) und zahlloſen winzig kleinen, nur mit 
dem Mikroſkop wahrnehmbaren Blutkörperchen (Abbildung 6). 
Der weitaus größte Teil derſelben hat eine münzenähnliche Geſtalt 
und gelbrote Färbung (rote Blutkörperchen); eine geringere Zahl 
iſt kugelförmig und farblos (weiße Blutkörperchen). Außerhalb des 
Körpers gerinnt das Blut in der Regel, indem ſich eine gallert— 
artige Maſſe (Blutfaſerſtoff) und das Blutwaſſer (Serum) 
daraus abſcheiden. 

Das Blut befindet ſich teils in dem Herzen, teils in ſchlauch— 
artigen Blutgefäßen. Die größeren derſelben (Adern) beſitzen 
elaſtiſche Wandungen; man unterſcheidet Schlag- oder Pulsadern 
(Arterien), in denen das Blut aus dem Herzen in den Körper 
ſtrömt, und Blutadern (Venen), welche das Blut aus dem Körper 
zum Herzen zurückführen. 

Das Herz liegt, von einem häutigen Gebilde, dem Herzbeutel, 
wie von einem Sacke umgeben, im vorderen Raume der linken 
Hälfte der Bruſthöhle. Es hat etwa die Größe der Fauſt des 

-Menſchen, welchem es angehört, und ungefähr die Geſtalt eines 
Kegels, deſſen Grundfläche hinter dem mittleren Teile des Bruſtbeins 
liegt, und deſſen Spitze (Herzſpitze) in dem Zwiſchenraum zwiſchen 
5. und 6. Rippe links, etwa handbreit von dem unteren Drittel des 
Bruſtbeins entfernt, die vordere Bruſtwand berührt. Während die 
vordere Wand des Herzens zum größeren Teile der Bruſtwand an— 
liegt, iſt die hintere Wand und ein Teil des oberen und äußeren 
Randes von der linken Lunge bedeckt. Das Herz beſteht aus Muskel- 
maſſen und umſchließt einen Hohlraum, welcher durch eine in der 
Längsrichtung und eine in der Querrichtung verlaufende Scheidewand 
in 4 Abteilungen getrennt iſt. Man nennt die beiden oberen, an 
der Grundfläche gelegenen Abteilungen die rechte und die linke Vor- 
kammer, die beiden unteren, welche der Spitze näher liegen, die 
rechte und linke Kammer. Jede Vorkammer ſteht mit der zu⸗ 
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gehörigen Kammer durch eine Offnung der queren Scheidewand in 
Verbindung. 

Aus der linken Herzkammer kommt die große Körperſchlag⸗ 
ader oder Aorta; ſie ſteigt zunächſt etwas aufwärts, gelangt 
dann in einem Bogen nach hinten zur Wirbelſäule und verläuft 
vor dieſer nach abwärts in den Beckenraum, wo ſie ſich in 2 Adern 
für die beiden unteren Gliedmaßen teilt. Aus ihrem Bogen ent⸗ 
ſpringen die Schlagadern für Kopf, Hals und obere Gliedmaßen, 


Abbildung 6. Blutkörperchen, ſtark vergrößert. 
a vote, b weiße Blutkörperchen, e rote Blutkörperchen, an der Fläche geldrollenförmig aneinander⸗ 
liegend, d desgl. einzeln von der Seite., 


aus dem abwärts verlaufenden Teile die Schlagadern für die 
Bruſt⸗ und Baucheingeweide. Alle Schlagadern teilen ſich in Aſte, 
dieſe wieder in immer kleinere Zweige, bis ſchließlich ganz zarte, 
nur unter dem Mikroſkop erkennbare Aderchen, die Haargefäße, 
entſtehen, welche als ein dichtmaſchiges Netz allenthalben im Körper 
verbreitet ſind. Durch Vereinigung von Haargefäßen entſtehen 
die kleinen, aus dieſen die größeren Blutadern. Letztere ver⸗ 
einigen ſich ſchließlich zu den beiden großen Hohladern, deren 
obere das Blut aus Kopf, Hals und oberen Gliedmaßen, und 
deren untere das Blut aus dem übrigen Körper in die rechte Herz⸗ 


Schläfenſchlagader 


Halsſchlagader Schlüſſelbeinſchlagader 
Obere Hohla der 
HGauptſchlagader 
öhlen⸗ 
W icglannder Herz 
Armſchlagader 
Untere 6401 NU 4 
Hohlader I Abſteigende 
0 Hauptſchlagader 
Speichen⸗ 
ſchlagader 


Ellen⸗ 
ſchlagader 


— Oberſchenkelſchlagader 


Hintere Unter⸗ 


Vordere Unter⸗ ſchenkelſchlagader 


ſchenkelſchlagader 


Abbildung 7. Gefäßbild. 


Die roten Adern ſind Schlagadern (Arterien), die blauen Blut⸗ 

adern (Venen). 

Am Skelett des Bruſtkorbes ſind die vorderen Teile der Schlüſſel⸗ 

beine und der Rippen nebſt dem Bruſtbein herausgeſchnitten. 
idheitsbüchlein. 


von Julius Springer in Berlin. Lith, Anſt. v. C. L. Keller, Beri s. 
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vorkammer zurückführt. Den bisher geſchilderten Teil des Kreis— 
laufs zwiſchen der linken Herzkammer und der rechten Herzvor— 
kammer nennt man den großen Kreislauf oder Körperkreis— 
lauf. (Abbildungen 7 u. 8.) 

Von der rechten Herzvorkammer gelangt das Blut in die rechte 
Kammer; ſodann tritt es innerhalb der aus dieſer hervorgehenden 
Lungenſchlagader in den kleinen oder Lungenkreislauf ein. Die 
Lungenſchlagader teilt ſich in den Lungen ebenſo wie die Schlagadern 
des übrigen Körpers in immer kleinere Aſte; die Haargefäße der Lunge 
vereinigen ſich zu den Lungenblutadern, von denen das Blut zur linken 
Herzvorkammer und damit zum großen Kreislauf zurückgeführt wird. 

§ 16. Beziehungen des Blutkreislaufs zur Atmung. Der Kreis⸗ 
lauf des Blutes wird durch die Zuſammenziehungen des Herzens 
bewirkt; dieſe finden beim erwachſenen Menſchen etwa 72 mal in der 
Minute, im höheren Alter ſeltener, beim Kinde häufiger ſtatt und 
betreffen in regelmäßiger Abwechſflung Kammern und Vorkammern. 
Sobald ſich die Kammern zuſammenziehen, ſtrömt das Blut aus 
ihnen wie aus einem zuſammengedrückten Gummiball in die Schlag— 
adern; gleichzeitig erweitern ſich die Vorkammern, indem ſie das 
Blut aus den Blutadern gewiſſermaßen einſaugen. Sobald ſich hierauf 
die Vorkammern zuſammenziehen, ſtrömt das von ihnen aufge- 
nommene Blut in die Kammern und erweitert dieſe. 

Während der Erweiterung der Vorkammern werden die zwiſchen 
ihnen und den Kammern befindlichen Offnungen der queren Scheide— 
wand durch klappenartige Vorrichtungen geſchloſſen, ſo daß das be— 
reits in die Kammern gelangte Blut nicht zurückſtrömen kann. Andere 
Klappen verhindern ein Zurückfließen des Blutes aus der Körper- 
ſchlagader und Lungenſchlagader in die Herzkammern. Durch manche 


4 Krankheiten werden die Klappen in ihrer Geſtalt derart verändert, 
daß ſie nicht mehr ſchlußfähig ſind; ſolche Herzklappenfehler 


können zu Störungen im Kreislauf führen, indem das Blut bei der 


4 Erweiterung der Kammern oder Vorkammern zum Teil in dieſe zu— 
rückſtrömt, fie übermäßig ausdehnt und ſich in den Blutadern ftaut. 


Jede Zuſammenziehung des Herzens bewirkt eine leichte Be— 


4 wegung der Bruſtwand beſonders an der Herzſpitze, den bei vielen 
Menſchen äußerlich ſichtbaren und fühlbaren Herzſtoß. Dadurch, 


daß das einſtrömende Blut die Schlagadern erweitert, entſteht der 


Pulsſchlag, welcher an den oberflächlichen Schlagadern, z. B. an 
3 der Speichenſchlagader einwärts der Speiche und dicht oberhalb der 
7 Handwurzel, bei ſanftem Auflegen der Fingerſpitzen gefühlt werden 
kann. Die Stärke und Häufigkeit des Pulsſchlags ändert ſich bei 


Geſundheitsbüchlein. 2 


18 A. Bau des menſchlichen Körpers. 


geiſtigen Erregungen und bei vielen Erkrankungen, namentlich wird 
im Fieber gewöhnlich eine Vermehrung der Zahl der Pulsſchläge 
beobachtet. 


Schlagadern 


SEED 


Haargefäße 
der Lunge 


Haargefäße i % „ Lungenblutadern 


Große Körper⸗ 
ſchlagader 
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- Linke Herzkammer 
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Gefäßſyſtem der Leber —— 
Untere Hohlader --- 


Pfortader W - 


-Haargefäße der Ver⸗ 
dauungsorgane 


5 . Haargefäße des großen 
SSS Kreislaufs 


Abbildung 8. Kreislauf. 


Während des Kreislaufs findet eine Veränderung in der 
Färbung des Blutes ſtatt, welche mit der Atmung im Zuſam⸗ 
menhang ſteht. Ein Teil des in der eingeatmeten Luft enthaltenen 
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Sauerſtoffs (vgl. § 34) wird durch die mit luftdurchläſſigen Wan- 
dungen verſehenen Haargefäße der Lungenbläschen in das Blut 
aufgenommen, geht mit dem in den roten Körperchen enthaltenen 
Blutfarbſtoff eine Verbindung ein und bewirkt dadurch ein hell— 
ſcharlachrotes Ausſehen des Blutes. Dieſe Färbung bleibt erhalten, 
während das Blut die linke Vorkammer, die linke Kammer und die 
Schlagadern des Körpers durchſtrömt; in den Haargefäßen des großen 
Kreislaufs wird jedoch der Sauerſtoff von dem Blute an die um- 
gebenden Gewebe abgegeben und ſtatt ſeiner eine annähernd gleiche 
Menge Kohlenſäure aufgenommen, durch welche das Blut ein ſchwärz— 
lichrotes Ausſehen gewinnt. So gefärbt durchfließt das Blut die 
Blutadern, die rechte Vorkammer und Herzkammer und die Lungen— 
ſchlagadern, um in den Lungen die aufgenommene Kohlenſäure 
wieder gegen neuen Sauerſtoff einzutauſchen. Die Kohlenſäure, welche 
durch die Ausatmung aus dem Organismus entfernt wird, entſteht 
in den Geweben des Körpers durch einen der Verbrennung ähnlichen 
Vorgang. (Vgl. § 21.) 

§ 17. Lymphe, Lymphgefäße, Lymphdrüſen. Außer den Blut 
führenden Adern verlaufen im menſchlichen Körper noch andere Ge— 
fäße, welche eine faſt farbloſe Flüſſigkeit, die Lymphe, enthalten und 
Lymphgefäße oder Saugadern genannt werden. Ihre überall 
verbreiteten feinſten Endäſte ſaugen ihren Inhalt aus dem Körper- 
gewebe auf und leiten ihn durch Vermittelung eines in der Brujt- 
höhle vor der Wirbelſäule aufwärts ſteigenden Hauptlymphgefäßes 
von ungefähr ½ em Durchmeſſer in die obere Hohlader. In den 
Verlauf aller Lymphgefäße ſind die Lymphdrüſen eingeſchaltet. 
Dieſe erſcheinen als ſtecknadelkopf- bis bohnengroße Gebilde und 
enthalten in ihrem Innern zahlloſe kleine, den weißen Blutkörperchen 
ähnliche Zellen, zwiſchen denen die hindurchfließende Lymphe ihre 
etwa mitgeführten Verunreinigungen wie in einem Filter zurückläßt. 
Solche Verunreinigungen führen, wenn ſie gewiſſe, von erkrankten 
Körpergeweben oder Wunden aufgeſaugte ſchädliche Stoffe ſind, zu 
einer Anſchwellung der Lymphdrüſen. 

§ 18. Eingeweide der Bauchhöhle. (Abbildung 4.) Zu den Bauch⸗ 
eingeweiden gehören hauptſächlich die Verdauungsorgane, die Or- 
gane zur Abſonderung und Ableitung des Harns und die Milz. 

Verdauungsorgane ſind der Magen, der Darmkanal, die Leber 
und die Bauchſpeicheldrüſe. 

§ 19. Magen, Speiſeröhre, Darmkanal, Gekröſe, Netz. Der 
Magen iſt ein länglicher, von häutigen Wänden gebildeter Sack; 
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er liegt unmittelbar unter dem Zwerchfell in der Mitte der 
Bauchhöhle und berührt deren vordere Wand in der Gegend 
der Herz- oder Magengrube. Der geräumigere, nach links gelegene 
Teil des Magens verjüngt ſich oben und hinten zu der Speiſe⸗ 
röhre. Dieſe iſt die Verbindung zwiſchen Mundhöhle und Magen; 
ſie verläuft als ein ungefähr fingerdicker Schlauch mit elaſtiſcher 
Wandung vor der Wirbelſäule, am Halſe hinter der Luftröhre, in 
der Bruſthöhle zwiſchen den großen Blutgefäßen bis zum Zwerchfell 
hinab und mündet nach deſſen Durchbohrung in den Magen. In 
ſeinem nach rechts gelegenen Teile verengert ſich der Magen ähnlich 
wie ein Trichter, bis er ſich nach hinten in den Darm fortſetzt. 
Die Übergangsſtelle, welche durch einen ſie ringförmig umgebenden 
Muskel zeitweiſe fo feſt zuſammengeſchnürt wird, daß der Hohl- 
raum des Magens gegen das Innere des Darms wie durch eine 
Klappe abgeſchloſſen iſt, wird Pförtner genannt. 

Der Darmkanal ſtellt einen von häutigen Wänden gebildeten 
Schlauch dar, deſſen Länge etwa das Sechsfache der Körperlänge 
beträgt. Man unterſcheidet an ihm den engeren Dünndarm und 
den weiteren Dickdarm. Der Dünndarm, deſſen oberſtes, an den 
Magen grenzendes, etwa 12 Fingerbreiten langes Stück Zwölf— 
fingerdarm heißt, füllt mit vielen Windungen den größten Teil 
der Bauchhöhle aus. In der rechten Unterbauchgegend, dicht ober— 
halb des Hüftbeins, mündet er in den Dickdarm, deſſen unmittelbar 
unter den weichen Bauchdecken gelegener Anfangsteil eine ſackartige 
Ausſtülpung nach unten, den Blinddarm, bildet. An dieſem hängt 
der wurmförmige Fortſatz, ein ungefähr fingerlanges, an Dicke 
einen großen Regenwurm etwas übertreffendes Darmſtück. Von dem 
Blinddarm aus ſteigt der Dickdarm zunächſt aufwärts; dann wendet 
er ſich vor der vorderen Magenwand zur linken Seite der Bauch⸗ 
höhle, ſteigt hier in das Becken hinab und durchzieht dieſes, auf dem 
Kreuzbein liegend, als Maſtdarm, um ſchließlich in der After— 
öffnung nach außen zu münden. 

Der größte Teil des Magendarmkanals iſt wie die meiſten 
Baucheingeweide an der Außenfläche von einer feinen Haut, dem 
Bauchfell überzogen, welches auch die innere Bauchwand auskleidet. 
Zwiſchen dem Bauchfellüberzug der Eingeweide und der Wand der 
Bauchhöhle beſtehen viele Verbindungen in Form von Bändern oder 
faltigen Häuten, welche die Eingeweide befeſtigen und in ihrer Lage 
erhalten; man nennt dieſe Verbindungen das Gekröſe. Im vor⸗ 
deren Teile der Bauchhöhle, unmittelbar hinter der Bauchwand, be⸗ 
findet ſich das Netz, ein vor den Därmen wie eine Schürze loſe 


# 
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herabhängendes hautähnliches Gebilde, welches bei beleibten Per— 
ſonen ſtark von Fett durchſetzt iſt. 


§ 20. Leber, Galle, Bauchſpeicheldrüſe. Die Leber (welche 
auf Abbildung 4 zur Veranſchaulichung der von ihr bedeckten Ein— 
geweide in ihrer ganzen Breite nach oben umgeſchlagen iſt) füllt 
den rechts vom Magen unter dem Zwerchfell gelegenen oberen Teil 
der Bauchhöhle aus. Sie iſt ein großes, braunrotes, aus mehreren 
Lappen zuſammengeſetztes Organ von ziemlich feſter Beſchaffenheit 
und beſitzt eine gewölbte obere und eine mehr ebene untere Fläche. 
Von der Leber wird die Galle ausgeſchieden, eine bittere gelbe oder 
braune Flüſſigkeit, welche ſich an der Luft grün färbt. Die Galle 
ſammelt ſich zunächſt in der mit der Unterfläche der Leber verwachſenen 
birnenförmigen Gallenblaſe und wird dann durch einen feinen Aus- 
führungsgang in den Zwölffingerdarm geleitet. An der gleichen Stelle 
tritt eine andere Flüſſigkeit in das Darminnere ein, der dem Speichel 
ähnliche Saft der Bauchſpeicheldrüſe, eines länglichen, platten, 
dicht hinter dem Magen gelegenen Organs. 


§ 21. Verdauung, Stoffwechſel. Die Verdauungswerkzeuge 
beſtehen, wie ſich aus der vorſtehenden Beſchreibung ergibt, einer- 
ſeits aus einem Kanale, welcher mit der Mundöffnung beginnt, die 
Körperhöhlen des Rumpfes durchzieht und mit der Afteröffnung 
endigt, andererſeits aus einigen Drüſen, deren Abſonderungen ſich 
in das Innere des Kanals ergießen. Die Speiſen und Getränke, 
welche wir genießen, werden auf ihrem Wege durch jenen Kanal 
verdaut, d. h. die in ihnen befindlichen, zum Wachstum und zur 
Erhaltung des Körpers notwendigen Nährſtoffe werden hier aus 
der Nahrung herausgezogen und aufgelöſt, um durch Vermittelung 
der Lymphgefäße von der Blutflüſſigkeit aufgenommen werden zu 
können, während die unbrauchbaren Stoffe der Nahrung als Kot 
den Körper durch die Afteröffnung verlaſſen. 

Man unterſcheidet unter den Nährſtoffen 3 Gruppen, nämlich 
die zucker⸗ oder ſtärkehaltigen Stoffe, die Eiweißſtoffe und 
die Fette (vgl § 54). Von dieſen werden die Stärkeſtoffe vor- 
nehmlich durch den Mund⸗ und Bauchſpeichel, die Eiweißſtoffe aber 
durch den von kleinen Drüſen der Magenſchleimhaut abgeſonderten, 
ſauren Magenſaft verdaut. Die Überführung der Fette in eine 
lösliche Form vollzieht ſich unter Einwirkung der Galle. 

Die Auflöſung der Nährſtoffe wird durch eine Zerkleinerung 
der Speiſen befördert; dieſe beginnt bereits in der Mundhöhle, wo 
die Zähne den aufgenommenen Biſſen zerkauen. Hierauf werden 
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die Speiſen durch die Bewegungen der Zunge, des weichen Gaumens 
und der im Naſenrachenraum befindlichen Schlundmuskeln in die 
Speiſeröhre und den Magen hinabgeſchluckt, während ſich gleichzeitig 
der mit dem Grunde der Zunge verwachſene ſog. Kehldeckel auf die 
Kehlkopföffnung legt und den Eintritt der Nahrung in den RKehl- 
kopf und die Luftröhre (das „Verſchlucken“) verhindert. Sobald 
der Magen die Speiſe aufgenommen hat, beginnt er ſeinen Saft 
abzuſondern und durch drehende Bewegungen ſeinen Inhalt durch⸗ 
zumengen und umzurühren; zugleich ſchließt ſich der Pförtner, ſo 
daß ein Übertritt der Nahrung in den Darm zunächſt nicht möglich 
wird. Erſt nach Beendigung der Magenverdauung, welche je nach 
Beſchaffenheit der Speiſen 1 bis 6 Stunden dauert, läßt der Pförtner 
die nun zu einem dünnen Breie gewordene Nahrung in den Darm 
austreten. Hier bewirkt der Zutritt der Galle, des Bauchſpeichels 
und des von kleinen Drüſen der Darmſchleimhaut abgeſonderten 
Darmſafts eine nahezu vollkommene Verflüſſigung des Speiſe⸗ 
breies. Die ſo entſtandene, durch die Galle gelb gefärbte Flüſſig⸗ 
keit wird mit Hilfe der den Krümmungen eines Wurmes ähnlichen 
Darmbewegungen allmählich durch den langen Dünndarm befördert, 
erhält dabei nach und nach eine breiige, dann eine immer zähere 
Beſchaffenheit und wandelt ſich ſchließlich innerhalb des Dickdarms 
in den noch feſteren Kot um. 

Dieſe allmähliche Eindickung des Darminhalts iſt die Folge 
eines Übertritts ſeiner flüſſigen Beſtandteile in die Lymph⸗ und 
Blutbahn; namentlich im Dünndarm ſaugen die Lymphgefäße der 
Darmſchleimhaut eine milchweiß ausſehende Flüſſigkeit auf, den 
Nährſaft oder Chylus, welchen ſie in das Hauptlymphgefäß, ſomit 
in die Blutbahn leiten. Mit dem Blute wird der Nährſaft zu 
den Zellen, aus welchen die Gewebe des Körpers zuſammengeſetzt 
ſind, geführt und von ihnen aufgenommen, um teils zur Bildung 
neuen Gewebes, teils zur Erhaltung der alten Zellen verwendet 
zu werden. Die allen Lebensäußerungen zugrunde liegende Tätig⸗ 
keit der einzelnen Zellen bedingt nämlich einen unabläſſigen 
Verbrauch der chemiſchen Stoffe, aus welchen der Körper aufge— 
baut iſt. Es vollzieht ſich dabei ein der Verbrennung ähn⸗ 
licher Vorgang; die chemiſchen Beſtandteile des Zellenleibs werden 
mit Hilfe des vom Blute zugeführten Sauerſtoffs unter Wärme⸗ 
entwickelung in einfacher zuſammengeſetzte Verbindungen überge⸗ 


führt, hauptſächlich in Kohlenſäure, Waſſer und einen der Aſche ¥ 


verbrennbarer Körper entſprechenden Reſt. Verbrennung und Zellen⸗ 
tätigkeit unterſcheiden ſich inſofern, als jene in der Regel unter 
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Lichtbildung, dieſe ohne ſolche zuſtande kommt; beiden gemeinſam 
iſt indeſſen neben dem Verbrauche der verwendeten Stoffe die Wärme— 
erzeugung. Wie zur Fortſetzung jeder Verbrennung ein beſtändiger 
Erſatz der Brennſtoffe erforderlich iſt, ſo ſind zur Erhaltung der 
Zellentätigkeit unſeres Körpers, ohne welche das Leben nicht mög— 
lich ſein würde, ſtets neue, vom Nährſaft zugeführte Zellſtoffe un— 
entbehrlich. 

Den unaufhörlichen Verbrauch und den Wiedererſatz der ver— 
brauchten Nährſtoffe — mit Hilfe der Zufuhr von Sauerſtoff und 
Nahrung durch Atmung und Verdauung — nennt man den Stoff— 
wechſel des lebenden Körpers. 


§ 22. Körperwärme. Fieber. Die durch die Zellentätigkeit 
erzeugte Wärme verteilt ſich durch Vermittelung des Blutes in 
ziemlich gleichmäßiger Weiſe über den ganzen Körper. Der Körper 
erhält hierdurch eine Eigenwärme, welche im Verlaufe des Tages 
nur um einige zehntel Grade ſchwankt und beim geſunden Menſchen 
im Durchſchnitt etwa 370 C. beträgt. Eine erhebliche Steige- 
rung der Wärme wird dadurch vermieden, daß 1. von der Körper- 
oberfläche, 2. mit der ausgeatmeten Luft, 3. mit den Ausſchei⸗ 

dungen beſtändig ein Teil der Körperwärme an die umgebende 

Luft abgegeben wird. Erhöht wird dieſe Wärmeabgabe noch zeit— 
weiſe durch die Schweißabſonderung, inſofern die auf der Haut⸗ 
oberfläche ſtattfindende Verdunſtung des Schweißes wärmeentziehend 
wirkt. Im Sommer, wenn die Luft fo warm ijt, daß der Körper, 
durch Wärmeabgabe von ſeiner Oberfläche ſich nicht genügend ab— 
kühlen kann, ſcheiden daher die Hautdrüſen mehr Schweiß ab als 
in den übrigen Jahreszeiten. Einer übermäßigen Abkühlung des 
Körpers wird durch die Kleidung vorgebeugt, welche die Haut— 
oberfläche in unſerem Klima vor der Einwirkung der kälteren Luft 
ſchützt. 

Durch Krankheit kann die Körperwärme geſteigert werden, vor— 
übergehend auch durch angeſtrengte Muskeltätigkeit (vgl. §§ 193 
und 185); ihre Erhöhung auf 41,56 und mehr bedingt in der 
Regel den Tod des Menſchen. Bei ſchwerer Erſchöpfung und ähn— 

lichen Zuſtänden ſinkt die Körperwärme bis 36°, zuweilen auch 
tiefer; nach dem Tode verurſacht das Aufhören der Zellentätigkeit 


ein raſches Erkalten des Körpers. 


§ 23. Harn, Nieren und Harnwege. Bei der mit der Zellen⸗ 
tätigkeit verbundenen Zerſetzung der Körperbeſtandteile bleiben ge- 
wiſſe Abfallſtoffe (§ 21) zurück, welche zunächſt in das Blut tiber- 
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gehen, nämlich die Kohlenſäure, das Waſſer und die fog. Aſchen⸗ 
beſtandteile. Ein Teil des Waſſers entweicht mit der Kohlenſäure in 
der Atmungsluft, das übrige im Körper entbehrliche Waſſer verläßt 
den Organismus in Geſtalt des Schweißes (ogl. § 6) und des 
Harns zugleich mit gewiſſen Aſchenbeſtandteilen, denen es als 
Auflöſungsmittel dient. 

Der Harn eines geſunden Menſchen iſt eine klare, je nach 
ſeinem Waſſergehalt bald heller, bald dunkler gelblich oder rötlich⸗ 
gelb gefärbte Flüſſigkeit. An der Luft geht er unter Entwickelung 
von Ammoniak, indem er ſich zugleich trübt, bald in Fäulnis über. 
Da bei geſtörter Geſundheit nicht ſelten zellige und andere geformte 
Beſtandteile, auch Zucker oder gelöſtes Eiweiß im Harn enthalten 
find, gibt ſeine chemiſche oder mikroſkopiſche Unterſuchung dem 
Arzte oft Aufſchluß über die Natur der vorliegenden Krankheit. 

Der Harn wird in den beiden Nieren ausgeſchieden, grau⸗ 
bis braunroten, bohnenförmigen, etwa 10 bis 15 em langen Drüſen, 
welche, in reichlichem Fettgewebe eingebettet, beiderſeits neben der 
Lendenwirbelſäule der Hinterwand der Bauchhöhle anliegen. Aus 
dem Hohlraum jeder Niere, dem Nierenbecken, führt je ein, einem 
dünnen Gummiſchlauch vergleichbarer Harnleiter zu der Harn⸗ 
blaſe, welche in der Beckenhöhle vor dem Maſtdarm liegt. Aus 
der Harnblaſe wird der Harn von Zeit zu Zeit durch die Harn⸗ 
röhre nach außen entleert. 

§ 24. Milz. Außer den Verdauungs⸗ und Harnwerkzeugen 
enthält die Bauchhöhle noch die Milz, ein bei der Blutbildung 
beteiligtes längliches, plattes Organ von bläulich-roter Farbe und 
ziemlich feſtem Gewebe. Die Milz liegt links vom Magen zwiſchen 
Zwerchfell und linker Niere; ſie wird gewöhnlich von den unteren 
Rippen vollkommen bedeckt, nimmt jedoch in manchen Krankheiten 
derart an Umfang zu, daß ihr Rand in der linken Seite unterhalb 
der letzten Rippen durch die Bauchdecken hindurch gefühlt werden 
kann. 

§ 25. Nerventätigkeit, Gehirn und Rückenmark. Während ſich 
der Kreislauf, die Atmung und die Verdauung im lebenden 
Organismus regelmäßig und unbewußt vollziehen, ohne vom Willen 
beeinflußt zu werden, gibt es andere Lebensäußerungen des Körpers, 
welche das Vorhandenſein des Bewußtſeins zur Vorausſetzung haben 
und zum Teil Betätigungen des Willens darſtellen. Es ſind dies 
die Empfindungen, mittels deren wir uns der Gegenſtände und 
Vorgänge in unſerer Umgebung bewußt werden, und ein großer 
Veil der Bewegungen. 
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Die Fähigkeit der Empfindung und willkürlichen Be— 
wegung iſt an den Beſitz der Nerven und der dazu gehörigen 
Hauptorgane geknüpft. Den Mittelpunkt der Nerventätigkeit bildet 
das Gehirn mit dem Rückenmark. 

Das Gehirn (Abbildung 9) bildet den Inhalt der Schädelhöhle; 
es wird von mehreren teils derben, teils zarten Häuten umgeben und 
beſteht aus einer weichen Gewebsmaſſe, welche von vielen, meiſt engen 


e o 


Abbildung 9. Lage des Gehirns. 
A Großhirn, B Kleinhirn. 
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und zartwandigen Blutgefäßen durchzogen wird. Man unterſcheidet an 
der Gehirnmaſſe die oberflächliche dünne, grau gefärbte Rinde und 
die umfangreichere hellere Markmaſſe; letztere enthält in ihrem Innern 
mehrere grau gefärbte Stellen und einige untereinander in Verbindung 
: ſtehende Hohlräume, in denen ſich eine wäſſerige Flüſſigkeit befindet. 
iq Das ganze Organ wird durch eine Querfurche in einen vorderen 
Hauptteil, das Großhirn, und einen kleineren, den hinteren un- 
teren Abſchnitt der Schädelhöhle einnehmenden Teil, das Klein— 


. 
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hirn, getrennt. Eine Längsfurche teilt das Großhirn und das 
Kleinhirn in rechte und linke Hälften. Außerdem unterſcheidet man 
am Gehirne fog. Lappen, welche je nach ihrer Lage Stirn-, 
Mittel-, Schlafen-, Hinterhauptlappen genannt werden, und an den 
einzelnen Lappen Windungen. Zwiſchen den Lappen und Win⸗ 
dungen verlaufen an der Hirnoberfläche unregelmäßige, eigentümlich 
gekrümmte Furchen, welche indeſſen weniger tief in die Organmaſſe 
einſchneiden, als die große Längs- und Querfurche. 

Das Rückenmark füllt den Wirbelkanal aus; es wird wie 
das Gehirn von Häuten umgeben, beſitzt eine zylindriſche Geſtalt 
und iſt aus einer weichen, an der Oberfläche weißen, im Innern 
grauen Gewebsmaſſe gebildet. Mit ſeinem oberen Ende, dem ſog. 
verlängerten Rückenmarke, tritt es in die Schädelhöhle ein, um 
hier unmittelbar in das Gehirn überzugehen; die Hohlräume 
des Gehirns ſetzen ſich in den feinen Rückenmarkskanal fort, welcher 
das ganze Rückenmark von oben nach unten durchzieht. 

In der grauen Maſſe des Gehirns und des Rückenmarkes be⸗ 
finden ſich zahlloſe, nur mit dem Mikroſkope wahrnehmbare Ge⸗ 
bilde, die ſog. Ganglienzellen. Aus den eigentümlichen Zacken 
dieſer Zellen gehen zarte Nervenfaſern hervor, welche ſich bald 
zu weißen Bündeln, den Nervenbahnen, vereinigen. Die Nerven⸗ 
bahnen ſetzen die weiße Maſſe des Gehirns und Rückenmarkes zu⸗ 
ſammen, ſie durchkreuzen ſich im Gehirn vielfach, verlaufen dagegen im 
Rückenmark als bündelförmige Stränge nebeneinander in der Längs⸗ 
richtung des Organs. Aus den Nervenbahnen bilden ſich die Nerven, 
welche als weiße, derbe, etwa ſtricknadel- bis federkieldicke Stränge das 
Gehirn und Rückenmark verlaſſen, ſich durch vielfache Teilung und 
Veräſtelung wieder in ihre Einzelbündel und Faſern zerlegen und 
ſchließlich in Geſtalt feiner, nur unter dem Mikroſkope ſichtbarer 
Gebilde an den verſchiedenſten Stellen des Körpers endigen. 

Die Ganglienzellen des Gehirns ſind der Sitz des Bewußt⸗ 
ſeins, in ihnen bilden ſich unſere Vorſtellungen, und in ihnen 


entſteht der Wille, welcher unſere Handlungen lenkt. Die Nerven 


übernehmen die Vermittelung zwiſchen den Ganglienzellen, von 
welchen ſie ausgehen, und den verſchiedenen Teilen des Körpers, 
welche die Empfindungen aufnehmen und die durch den Willen 
bedingten Handlungen ausführen. Die Zerſtörung einzelner Ge⸗ 


hirnteile, welche infolge äußerer Verletzungen oder infolge von 


Blutungen aus berſtenden Gehirngefäßen (Gehirnſchlag) eintreten 


kann, verurſacht durch Unterbrechung von Nervenbahnen oder Ver⸗ 
nichtung von Ganglienzellen den Verluſt beſtimmter, je nach dem 
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Orte der Schädigung verſchiedener Fähigkeiten der Vorſtellung oder 
Bewegung. So büßt der Menſch nach Zerſtörung einer beſtimmten 
Windung des linken Stirnlappens des Großhirns die Fähigkeit, 
Worte zu bilden, ein; Schädigungen anderer benachbarter Hirn— 
gegenden haben Lähmungen der Gliedmaßen zur Folge; auch kann 
das Seh⸗ oder Hörvermögen nach Verletzung gewiſſer Gehirnteile 
verloren gehen. In ähnlicher Weiſe werden die Verrichtungen ein— 
zelner Körpergebiete durch eine Durchtrennung des ſie mit dem 
Gehirn verbindenden Nerven unmöglich gemacht; ſo hat die Durch— 
ſchneidung eines Sehnerven die ſofortige Erblindung des betreffenden 
Auges zur Folge. 

Von einzelnen Nerven ſind zunächſt 
die 12 Gehirnnerven⸗Paare hervor⸗ 
zuheben, welche die Schädelhöhle durch be— 
ſtimmte Löcher der knöchernen Wand ver- 
laſſen. Einige von ihnen, wie die Riech-, 
Seh⸗, Gehör⸗ und Geſchmacksnerven, über- 
mitteln dem Gehirne Sinneswahrnehmun⸗ 
gen; andere ſind Bewegungsnerven, wie 
die Augenmuskelnerven, die beiden Ge— 
ſichtsmuskelnerven und die beiden Zungen⸗ 
nerven. 

Aus dem Rückenmarke gehen 30 Paar 
orbere hervor; ee ee eines 
elben hat eine vordere und eine hintere Wur⸗ e 
zel (Abbildung 10). Durch die hintere Wur⸗ ee 
zel verlaufen diejenigen Nervenfaſern, welche 
die Empfindungen zum Rückenmark und Gehirne leiten; 
die vordere Wurzel ſetzt ſich aus den vom Gehirn und 
Rückenmarke zu den Bewegung organen ziehenden Nervenfaſern 
zuſammen. Bei Erkrankung oder Zerſtörung der hinteren Wurzel 
eines Rückenmarksnerven verlieren daher beſtimmte Gebiete ihre 
Empfindlichkeit, während ähnliche Störungen im Bereiche der Vor⸗ 
derwurzel die Lähmung beſtimmter Muskeln zur Folge haben. 

§ 26. Sinneswerkzeuge. Zur Aufnahme der Empfindungen, 
welche durch äußere Eindrücke erzeugt und von den Nerven zum 
Gehirne geleitet werden, beſitzt der Körper beſondere Sinneswerk— 
zeuge des Geſichts, Gehörs, Geſchmacks, Geruchs und Gefühls. 

§ 27. Geſichtsſinn, Augen. Die Organe des Geſichtsſinns find 
die beiden Augen. Man unterſcheidet an jedem derſelben den 
Augapfel und deſſen Hilfs⸗ und Schutzeinrichtungen. 
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Die beiden Augäpfel (Abbildung 11) liegen, in weiches Fett⸗ 
gewebe eingebettet, in den Augenhöhlen und beſitzen ungefähr den Um⸗ 
fang und die Geſtalt großer Kirſchen. Sie ſind mit dem Gehirne durch 
die beiden Sehnerven verbunden, von denen jeder aus dem Schädel 
durch eine Offnung (88) in die Augenhöhle gelangt und in die Hin⸗ 
terwand des Augapfels eintritt, um ſich hier in die Nervenfaſern auf⸗ 
zulöſen. Man unterſcheidet an jedem Augapfel eine derbe, der Schale 
einer Frucht vergleichbare Hülle und einen gallertartigen, durchſichtigen 
Inhalt, den Glaskörper. Die Hülle beſteht aus drei Schichten: die 
äußere Schicht wird durch 
die porzellanweiße und feſt⸗ 
gefügte harte Haut ge⸗ 
bildet und iſt eine Schutz⸗ 
decke für die inneren Teile 
des Augapfels. Einen Teil 
ihrer Vorderfläche erkennt 
man in dem „Weißen des 
Auges“. Die mittlere 
AS Schicht iſt die Aderhaut, 
ein zartes, an der Innen⸗ 
fläche ſchwarz gefärbtes Ge⸗ 
webe, in welchem ſich die 
zum Augapfel verlaufen⸗ 
den Blutgefäße veräſteln. 
Die innere Schicht iſt die 

Abbildung 11. e des Augapfels Netzhaut, ein feines, ſehr 

1 Sehnerv, 2 5 5 mae Haut, 4 Aderhaut, zartes Geflecht aus den 
5 Netzhaut, 6 Hornhaut, 7 vordere Kammer, 8 Regen⸗ Faſern des Sehnerven. 
bogenhaut, 9 Pupille, 10 Kriſtallinſe. An der Vorderfläche der 

harten Haut befindet ſich 

ein kreisrunder, etwas vorgewölbter, glasheller Abſchnitt, die Horn⸗ 
haut, durch welche das Licht wie durch ein Fenſter in das 
Innere des Auges fällt. Der dahinter gelegene Abſchnitt der 
Aderhaut legt ſich der Hornhaut nicht an, ſondern iſt zwiſchen dem 
durch ihre Wölbung bedingten Raume, der vorderen Kammer, 
und dem Inneren des Auges wie ein Vorhang ausgeſpannt. Man 
nennt dieſen Teil der Aderhaut die Regenbogen haut, weil er bei 
den einzelnen Menſchen verſchieden gefärbt iſt. Nach ſeiner Farbe 
ſpricht man von grauen, blauen, braunen oder ſchwarzen Augen. 
Die Regenbogenhaut beſitzt in ihrer Mitte ein rundes Loch, das 
Sehloch oder die Pupille, welche als das „Schwarze im Auge“ 
; aa 
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erſcheint. Indem ſich die Pupille erweitert und verengert, läßt ſie 
bald mehr, bald weniger Licht in das Innere des Auges fallen; die 
Regenbogenhaut ſtellt daher eine Vorrichtung dar, welche durch Ver— 
engerung des Sehlochs zu ſtarkes Licht abzublenden imſtande iſt. 
Hinter der Pupille liegt unmittelbar vor dem Glaskörper die 
Kriſtallinſe, ein aus glashellem, derbem Gewebe gebildeter Kör— 
per, welcher ähnlich einem Vergrößerungsglaſe nach vorn und hinten 
gewölbt iſt. Die Kriſtallinſe vereinigt die durch die Hornhaut und 
die Pupille einfallenden Lichtſtrahlen auf dem Augenhintergrunde zu 
einem Bilde, das von der Netzhaut aufgenommen wird. 

Bei der gewöhnlichen Wölbung der Linſe werden nur die 
parallel in das Auge einfallenden Lichtſtrahlen auf dem Augen— 
hintergrunde vereinigt, während ſich die divergierend zum Auge ge— 
langenden Strahlen erſt hinter dem Augenhintergrunde treffen. Da 
nun allein die aus unendlich weiter Ferne kommenden Strahlen 
parallel in das Auge fallen, beſitzt die Linſe die Fähigkeit, durch 
Muskelwirkung ihre Wölbung zu vermehren, um auch die diver— 
gierenden Strahlen aus der Nähe im Augenhintergrunde vereinigen 
zu können. Es gibt indeſſen Augen, welche einen ſo geringen 
Längsdurchmeſſer haben, daß die Linſe auch zur Vereinigung der 
parallelen Strahlen in der Netzhaut ihre Wölbung vermehren muß, 
divergierende Strahlen aber auf dem Augenhintergrunde nicht zu ver— 
einigen vermag, ſo daß das auf der Netzhaut entſtehende Bild ver— 
ſchwommen erſcheint. Man nennt ſolche Augen überſichtig. Ihre 
Sehkraft kann mittels einer die Wirkung der Kriſtallinſe erhöhenden 
künſtlichen Linſe in Geſtalt eines vor das Auge geſetzten doppelt ge— 
wölbten (konvexen) Brillenglaſes verbeſſert werden. Andere Augen, 
welche ſo lang gebaut ſind, daß die Vereinigung der parallelen 
Strahlen ſchon vor dem Augenhintergrunde ſtattfindet, vermögen nur 
die Bilder naher Gegenſtände klar aufzunehmen, da die aus der 
Nähe kommenden Lichtſtrahlen das Auge divergierend treffen und 
daher in weiterem Abſtand von der Linſe als die parallelen Strahlen 
vereinigt werden. Man nennt dieſe Augen kurzſichtig und ver— 
beſſert ihre Sehfähigkeit durch Anwendung von Brillengläſern, welche 
auf beiden Seiten hohl geſchliffen (konkav) find und daher die 
Lichtſtrahlen zerſtreuen, ehe ſie auf das Auge gelangen. 
Mit der Zunahme des Lebensalters pflegt das Vermögen der 
Linſe, ſich für die aus der Nähe kommenden Strahlen einzuſtellen, 
allmählich abzunehmen. Der Nahepunkt, d. h. die geringſte Ent— 
fernung, in welcher das Auge einen Gegenſtand deutlich zu ſehen 
vermag, rückt immer mehr hinaus; das Auge kann nur noch ver— 
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hältnismäßig weit entfernte Dinge gut ſehen; es wird weitſichtig. 
Im Volksmund wird dieſe Bezeichnung, nicht ganz zutreffend, auch 
auf die überſichtigen Augen angewendet. 

Eine graue Trübung der Linſe, wie ſie nach Verletzungen des 
Auges oder ſonſt durch Krankheit, namentlich im höheren Lebensalter, 
entſteht und die Sehkraft des Auges herabſetzt oder aufhebt, nennt 
man den Star. Durch operative Entfernung der undurchſichtig ge- 
wordenen Linſe können die vom Stare betroffenen Perſonen ihre 
Sehfähigkeit wiedererlangen; nur müſſen ſie dann zum Erſatze für 
die beſeitigte Linſe dauernd ſtark gewölbte Brillengläſer tragen. 

Die Augäpfel laſſen ſich durch die mit ihnen in den Augen⸗ 
höhlen liegenden Muskeln nach mehreren Richtungen bewegen und 
können daher raſch hintereinander verſchiedenen Gegenſtänden zuge⸗ 
wendet werden. Ein weiterer Umblick der Augen wird durch die 
Drehung des Kopfes ermöglicht. Sobald beide Augen ſich gleich⸗ 
zeitig auf einen nahen Gegenſtand richten, erblicken ſie ihn von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten, wodurch ſeine Körperform leichter zur Vorſtellung 
gelangt. Bei geradeaus gerichtetem Blicke befinden ſich die Augen- 
muskeln im Zuſtand einer Gegenwirkung, inſofern z. B. die Wirkung 
der Muskeln, welche an der inneren Seite des Augapfels anſetzen, 
durch die der von außen angreifenden im Gleichgewichte gehalten 
wird. Eine aus mancherlei Urſachen eintretende Störung dieſes Ver⸗ 
hältniſſes bedingt das Schielen. Befindet ſich z. B. der äußere 
Augenmuskel in einem Schwächezuſtand, oder iſt der innere ver⸗ 
kürzt, fo wird die Richtung des betreffenden Auges nach innen ab- 
gelenkt, es tritt Schielen nach innen ein. 

Durch gewiſſe Schutzvorrichtungen werden die Augen vor 
äußeren Schädigungen bewahrt. Die Augenlider insbeſondere 
ſchützen den Augapfel vor dem Eindringen von Fremdkörpern (In⸗ 
ſekten) und verhindern mittels der an ihren Rändern befindlichen 
feinen Haare (Augenwimpern), daß Staub oder andere Fremdkörper 
in das Auge gelangen. Die dem Auge zugewandte Fläche der 
Lider iſt von einer Schleimhaut, der ſog. Bindehaut, bekleidet, 
welche ſich unmittelbar auf die vordere Fläche des Augapfels fort⸗ 
ſetzt. Zur Entfernung von Staubteilchen, welche trotz des Schutzes 
der Lider und Wimpern in den Raum zwiſchen Lider und Augapfel, 
den ſog. Bindehautſack, gelangt ſind, dient die Tränenflüſſig⸗ 
keit. Sie wird von den ebenfalls in den Augenhöhlen liegenden 
Tränendrüſen abgeſondert und gelangt in den Bindehautſack, 
von wo ſie durch den Tränennaſenkanal gewöhnlich in die Naſen⸗ 
höhle abfließt. Beim Weinen tritt eine vermehrte Abſonderung 
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der Tränenflüſſigkeit ein. Auch wenn bei Entzündungen des Auges 
die Bindehaut ſich rötet, anſchwillt und reichlich Schleim oder Eiter 
abſondert, erfolgt ein „Tränen“ der Augen, da die zum Tränen⸗ 
naſenkanal führenden feinen Offnungen dann mehr oder weniger un— 
wegſam werden, und der Abfluß der Tränenflüſſigkeit zur Naſe da— 
durch behindert wird. 

§ 28. Gehörſinn, Ohren. Die Organe des Gehörſinns find 
die beiden Ohren (Abbildung 12). Durch ihre Vermittelung wer— 
den die Schallwellen zur Wahrnehmung gebracht. Man unter- 


Abbildung 12. Durchſchnitt des Ohres. 
gg äußerer Gehörgang, tk Trommelfell, ph Paukenhöhle, ot Ohrtrompete, h Hammer, a Amboß, 
s Steigbügel, bg Bogengänge, vh Vorhof, sn Schnecke, sb Schläfenbein. 


ſcheidet an jedem Ohre einen ſchallaufnehmenden Teil, das äußere 
Ohr, einen ſchalleitenden Teil, das mittlere Ohr, und einen 
ſchallempfindenden Teil, das innere Ohr. e 

Das äußere Ohr beſteht aus der von Knorpel gebildeten Ohr— 
muſchel und dem äußeren Gehörgang, welcher in den Schädel 
hineinführt. Von feinen, auf die Oberfläche des äußeren Gehörganges 


mündenden Drüſen wird das Ohrenſchmalz abgefondert. An der 


Grenze zwiſchen äußerem Gehörgang und mittlerem Ohre iſt eine 


zarte elaſtiſche Haut, das Trommelfell, ſo ausgeſpannt, daß es den 


Gehörgang gegen das mittlere Ohr abſchließt. Das mittlere Ohr 


beſteht aus der Paukenhöhle, der Ohrtrompete und den Gehör— 


iS 


knöchelchen. Die Paukenhöhle iſt ein kleiner, mit Luft gefüllter 
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Hohlraum, welcher mit einer zarten Schleimhaut überzogen iſt; 
durch eine feine, ebenfalls mit einer Schleimhaut ausgekleidete Röhre, 
die Ohrtrompete, ſteht er mit dem Naſenrachenraum in Verbindung. 
Die Gehörknöchelchen, welche man nach ihrer Geſtalt Hammer, Amboß 
und Steigbügel nennt, find durch zarte Gelenke miteinander ver— 
einigt. Das innere Ohr oder Labyrinth ſetzt fic) aus den 3 Bogen⸗ 
gängen, dem Vorhof und der Schnecke zuſammen und ſtellt einen 
mit Flüſſigkeit gefüllten Hohlraum dar. In der Schnecke teilt ſich 
das Ende des Gehörnerven, welcher durch einen Kanal des knöchernen 
Schädels vom Gehirn aus zum Ohre tritt, in viele kleine, nach Art 
der Taſten eines Klaviers nebeneinander liegende Faſern. 

Von der Ohrmuſchel und dem äußeren Gehörgang werden die 


Schallwellen aufgenommen und auf das Trommelfell übertragen, 


welches dadurch in Schwingungen gerät. Die Schwingungen pflanzen 
ſich durch Vermittelung der Gehörknöchelchen fort und ſetzen die Flüſſig— 
keit des inneren Ohres in Bewegung, wodurch die Nervenfaſern er— 
regt und die Schallempfindungen zum Gehirne geleitet werden. 


Durch übermäßig lauten Schall, namentlich bei oft wieder⸗ 
Holter oder anhaltender Einwirkung, werden beſonders die empfind- 
lichen Endausbreitungen des Gehörnerven im innern Ohre gefährdet 
(bei Artilleriſten, Keſſelſchmieden u. a.). Wer ſich ſtarken Schall⸗ 
einwirkungen ausſetzen muß, tut gut, ſich zu ihrer Abſchwächung 
beide Gehörgänge mit Watte zu verſchließen. 

Ahnliche Schädigungen des Gehörs werden nicht ſelten durch 
Schlag auf das Ohr herbeigeführt; hierdurch können ſogar wie durch 
Fremdkörper, die in den äußeren Gehörgang eindringen, Ver⸗ 
letzungen des Trommelfells hervorgerufen werden. Entzündungen 
der Paukenhöhlenſchleimhaut mit ſchleimiger oder eitriger Abſon⸗ 


derung kommen ziemlich häufig im Verlaufe von Maſern- und Schar⸗ 


lacherkrankungen (ſ. §§ 195 und 196), bisweilen ſelbſt beim ge⸗ 
wöhnlichen Schnupfen vor; auch ſie können zur Durchlöcherung 
des Trommelfells führen, ſo daß dann die abgeſonderte Flüſſig⸗ 
keit aus der Paukenhöhle in den äußeren Gehörgang und durch 
dieſen nach außen gelangt (Ohrenfluß). Tritt nicht frühzeitig eine 
ſachgemäße ärztliche Behandlung ein, ſo kann der Ohrenfluß jahre⸗ 
lang anhalten und zu erheblicher Schwerhörigkeit oder ſogar Taub⸗ 


heit auf dem erkrankten Ohre, mitunter auch zu leben sgeeee : 


Folgekrankheiten Veranlaſſung geben. 
§ 29. Geſchmack, Geruch, Gefühl. Die Geſchmacksemp⸗ 


findungen werden durch Stoffe hervorgerufen, welche in der 
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Mundflüſſigkeit löslich ſind. Sie teilen ſich durch Vermittelung der 
Geſchmacksnerven, deren Endigungen in kleinen, auf der Zungen— 
oberfläche ſichtbaren Wärzchen eingeſchloſſen ſind, dem Gehirne mit. 

Die Geruchsempfindungen werden von den beiden Geruchs— 
nerven aufgenommen, welche vom Gehirn aus zu den Wandungen der 
Naſenhöhle treten und ſich in der Naſenſchleimhaut veräſteln. Zur 
Wahrnehmung durch den Geruch gelangen nur flüchtige Stoffe, welche 
mit der Luft an der feuchten Naſenſchleimhaut vorbeigeführt werden. 

Die Gefühlswahrnehmungen werden durch die Empfin— 
dungsnerven vermittelt, welche in der Lederhaut endigen. Eine 
Reizung der Enden der Empfindungsnerven ruft bald Schmerz, bald 
Kälte⸗ oder Hitzegefühl hervor, auch vermögen wir durch ihre Vermitte— 
lung jede Berührung der Haut wahrzunehmen und jeden Druck 
nach ſeiner Stärke abzuſchätzen. Man ſpricht daher von Schmerz— 
empfindungen, Temperaturempfindungen, Taſtempfin— 
dungen und Druckempfindungen. Das Gewicht eines Gegen— 
ſtandes ſchätzen wir einerſeits nach der Anſtrengung, welche die 
Muskeln beim Heben desſelben machen, andererſeits nach der Druck— 
empfindung, welche er verurſacht. 

§ 30. Schlaf. Das durch die Fülle der Sinneseindrücke ſtetig 
in Anſpruch genommene Hirn bedarf zeitweiſe derjenigen Ruhe 
und Erholung, welche uns der Schlaf gewährt. Im Schlafe nehmen 
Atmung, Blutkreislauf und Verdauung ununterbrochen ihren Fort— 
gang, während das Bewußtſein ſchwindet und die willkürlichen 
Muskeln ihre Tätigkeit einſtellen. Zugleich werden die durch die 
Arbeit des wachenden Körpers erzeugten, das Ermüdungsgefühl be— 
dingenden Endprodukte des Stoffwechſels durch den Lymph- und 


Blutſtrom aus den Organen fortgeführt und teils durch die Atmung 


teils durch die Tätigkeit der Nieren und Schweißdrüſen ausgeſchieden. 

Im geſunden, ruhigen Schlafe werden die Atemzüge ſeltener und 
tiefer als im Wachen. Die Dauer des Schlafes richtet ſich nach 
dem Lebensalter; der Säugling ſchläft täglich bis zu 20 Stunden, 
das heranwachſende Kind allmählich immer kürzere Zeit, im 7. Lebens- 
jahre bedarf es eines etwa 10ſtündigen Schlafes. Dem Erwachſenen 


genügen 6 bis 8 Stunden Schlaf. 


Im allgemeinen richtet ſich das Schlafbedürfnis nach der Arbeit, 
welche der Menſch zu leiſten hat; doch bedürfen kräftige Menſchen 
einer geringeren Ruhezeit als ſchwächliche Perſonen. Greiſe können 
oft wenig ſchlafen und ſuchen dieſe Einbuße durch längere Ruhe im 
Bette zu erſetzen. 

Geſundheitsbüchlein. 3 
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§ 31. Fortpflanzung. Im Körper des Menſchen entwickeln. 
ſich wie in jedem lebenden Geſchöpfe die Keime zu neuen Weſen 
ſeiner Art. Wenn die Ausbildung des jugendlichen Körpers ſo weit 
vorgeſchritten iſt, daß das Individuum einen ſelbſtändigen Platz in 
der Schöpfung — mit der Fähigkeit des Selbſterwerbes — ein⸗ 
nehmen kann, haben in der Regel die zur Fortpflanzung und Ver⸗ 
mehrung des Menſchengeſchlechts beſtimmten Organe ſich fertig ent⸗ 
wickelt. Rückſichten der Geſundheitspflege machen es erforderlich, 
daß eine Tätigkeit dieſer Organe erſt beim körperlich fertigen, d. h. 
vollkommen ausgewachſenen, in der Fülle der Kraft ſtehenden 
Menſchen beginne. 


B. Die Lebensbedürfniſſe des einzelnen Menſchen. 


§ 32. Die Lebensbedürfniſſe des Menſchen im allgemeinen. 
Die Bedingungen zur Erhaltung des Lebens des einzelnen Menſchen 
ſind durch den vollkommenen Bau und die geſunde Beſchaffenheit 
ſeines Körpers noch nicht erfüllt. Die Verrichtungen ſeiner Organe, 
ohne welche das Leben nicht möglich iſt, ſetzen vielmehr die Er— 
füllung gewiſſer Bedürfniſſe voraus, welche nur von der um— 
gebenden Welt gewährt werden kann. So bedarf der Menſch zur 
Atmung der Luft, zum Getränk und zur Reinigung des Waſſers, 
zur Unterhaltung des Stoffwechſels der Nahrungs- und Genuß— 
mittel, zum Schutze ſeiner Eigenwärme gegen Witterungseinflüſſe 
der Kleidung und Wohnung. Auch das Licht ijt ein unentbehr— 
liches Bedürfnis, und endlich wird geiſtige Anregung um ſo weniger 
fehlen dürfen, je höher die Entwickelungsſtufe iſt, zu welcher ſich 
der Menſch durch Erziehung und Bildung emporgehoben hat. 

Die Erkenntnis der zweckmäßigſten Art, jene Lebensbedürfniſſe 
zu befriedigen, bildet eine Hauptaufgabe der hygieniſchen Wiffen- 
ſchaft. 

I. Die Luft. 


§ 33. Die Atmoſphäre und deren Zuſammenſetzung. Die 
Luft, deren Menſchen und Tiere zur Atmung bedürfen, umlagert 
den Erdball als Atmoſphäre in einer etwa 75 bis 90 km hohen 
Schicht. Sie ſtellt ein Gemiſch mehrerer Gaſe dar, derart, daß 


100 1 Luft etwa 78 1 Stickſtoff, 21.1 Sauerſtoff, 1/5) 1 Kohlenſäure 


und wechſelnde Mengen Waſſerdampf enthalten; neuerdings ſind einige 
weitere, bis dahin unbekannt gebliebene, gasförmige Beſtandteile ent- 
deckt worden, deren wichtigſter das Argon iſt. 

§ 34. Stickſtoff, Sauerſtoff und Kohlenſäure der Luft. Der 
Stickſtoff, welcher die Hauptmaſſe der Luft bildet, führt ſeinen Namen 


daher, weil er für ſich das Leben nicht zu unterhalten vermag; ein 


Menſch, welcher fic) in einem nur mit Stickſtoff erfüllten Raume 
befände, müßte erſticken. Ein Einfluß auf die Vorgänge im Körper 
kommt dem Stickſtoff nicht zu. 

Der Sau erſtoff ijt nicht nur für das menſchliche und tieriſche⸗ 


Leben (vgl. §§ 13, 16), ſondern auch für die Vorgänge der Ver 


eng und der Zerſetzung aller dem Tier- und Pflanzenreich 
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entſtammenden Stoffe (Verweſung) unentbehrlich. Seine Wirkung, 
welche unter gewiſſen Bedingungen zuſtande kommt und Oxyda— 
tion genannt wird, iſt rein chemiſcher Natur; er zerlegt die 
organiſchen Stoffe und verbindet ſich mit dem in dieſen enthal- 
tenen Kohlenſtoff und Waſſerſtoffe zu Kohlenſäure und Waſſer. Trotz 
des unabläſſigen beträchtlichen Verbrauchs von Sauerſtoff bleibt 
ſein Anteil an der Zuſammenſetzung der Luft nahezu unverändert, 
da die verbrauchten Mengen von den Pflanzen erſetzt werden. Es 
findet nämlich eine beſtändige Wechſelwirkung zwiſchen tieriſchem und 
pflanzlichem Leben ſtatt, indem die von den Menſchen und Tieren 
ausgeatmete Kohlenſäure durch die Pflanzen wieder in ihre Beſtand— 
teile zerlegt wird und einerſeits den zum Aufbau des Pflanzen⸗ 
körpers notwendigen Kohlenſtoff, andererſeits den Sauerſtoff für die 
Atmungsluft der Menſchen und Tiere liefert. Außerdem erſetzen die 
Pflanzen den verbrauchten Sauerſtoff der Luft auch durch Zerlegung 
des von ihren Wurzeln und Blättern aufgenommenen Waſſers, deſſen 
Waſſerſtoff mit dem der Kohlenſäure entzogenen Kohlenſtoffe chemiſche 
Verbindungen eingeht. 

Unter dem Einfluß der elektriſchen Entladungen im Gewitter 
oder der Waſſerverdunſtung bei Regen und Tau verdichtet ſich ein 
Teil des in der Luft enthaltenen Sauerſtoffs auf zwei Drittel des 
urſprünglich von ihm erfüllten Raumes. Auf dieſe Weiſe entſteht 
eine beſondere Form des Sauerſtoffs, das Ozon, welches bei reich- 
lichem Vorhandenſein in der Luft vermöge ſeines eigentümlichen 
Geruchs wahrgenommen werden kann und in noch höherem Maße 
als der gewöhnliche Sauerſtoff die Fähigkeit beſitzt, oxydierend zu 
wirken. Man hat die Bedeutung des Ozons für den Körper und 
die Geſundheit früher hoch veranſchlagt; gegenwärtig ſchreibt man 
ihm im weſentlichen nur eine reinigende Wirkung auf die Luft und 
hierdurch einen mittelbaren Nutzen für den Menſchen zu. 


Die Kohlenſäure gelangt durch alle Verbrennungsvorgänge 


ſowie durch die Atmung der Menſchen und Tiere unausgeſetzt in 
bedeutenden Mengen in die Atmoſphäre; die von einem erwachſenen 
Menſchen innerhalb einer Stunde ausgeatmete Luft enthält davon 
22 bis 23 J. Außerdem entſteht die Kohlenſäure bei den zahlloſen 
Fäulnisvorgängen auf der Erdoberfläche, auch entſtrömt ſie einigen 
Quellen, Bergwerken, Erdſpalten und feuerſpeienden Bergen. 

Für Menſchen und Tiere iſt die Kohlenſäure ein Gift. Allerdings 


— 


werden die geringen, 0,3 bis 0,4 Teile Kohlenſäure auf 1000 Teile 


Luft meiſt nicht überſchreitenden Mengen des Gaſes, welche die 
gewöhnliche reine Außenluft enthält, in ihrer Miſchung mit Sauer- 
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Atmoſphäre beimengt. Trockene Luft entzieht 


iſt auch der Feuchtigkeitsgrad der Luft, 
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ſtoff und Stickſtoff ohne Nachteil eingeatmet. Doch zeigen ſich ſchäd— 
liche Wirkungen, ſobald der Kohlenſäuregehalt der Luft fo ſtark zu— 
nimmt, daß er, wie z. B. in der Nähe kohlenſäurereicher Quellen 
oder in Gärkellern von Bierbrauereien, 1 Teil Kohlenſäure und 
mehr auf 100 Teile Luft beträgt. In einer Luft, welche zu /ö40 aus 
Kohlenſäure beſteht, ſterben Menſchen nach kurzer Zeit. Der Kohlen— 
ſäuregehalt der Luft von Menſchen bewohnter Räume wird als Maßſtab 
für die Güte der Luft in dieſen Räumen benutzt. Das Einatmen 
einer Luft bewohnter Räume, welche in 1000 Teilen 1 Teil Kohlen- 
ſäure oder mehr enthält, verurſacht Unbehagen, Schwindel, Kopfweh 
und Übelkeit. Dieſe Erſcheinungen werden eigentlich nicht durch den 
Kohlenſäuregehalt der Luft hervorgerufen, vielmehr durch anderweitige, 
aus der Haut, Lunge uſw. ſtammende, gleichzeitig mit der Kohlen— 
ſäure ausgeſchiedene Ausdünſtungen zum Teil unbekannter Art. Die 
Luft bewohnter Räume wirkt infolge der Beimengung dieſer Aus— 
dünſtungen bereits dann nachteilig auf die Geſundheit ein, wenn die 
gleichzeitig ausgeſchiedene Kohlenſäure die Menge von 1 Teil auf 
1000 Teile Luft erreicht oder überſteigt. r 

§ 35. Waſſergehalt und Temperatur der . 
Luft. Von Bedeutung für unſer Wohlbefinden 


d. h. ihr Gehalt an Waſſer, welches ſich 
durch Verdunſten in unſichtbarer Form der 


dem Körper Waſſer, wobei die Haut ſpröde 
und riſſig, die Schleimhaut der Luftwege 
trocken, die Stimme heiſer wird und Durſt— 
gefühl ſich einſtellt. In zu feuchter Luft kann 
das von der Körperoberfläche abgeſchiedene 
Waſſer nicht genügend verdunſten, die Ab— 
kühlung der Haut wird vermindert, und es 
entſteht ein drückendes Unbehagen; wir empfin⸗ 
den geringe Temperaturerhöhungen ſolcher Luft 
als läſtige „Schwüle“. 

Der Waſſergehalt der Atmoſphäre ijt be- 
trächtlichen Schwankungen unterworfen. 


Man mißt ihn vermittels der ſogenannten Hygro— : 
meter oder Feuchtigkeitsmeſſer (Abbildung 13), deren Abbildung 13. 


einfachſte Arten auf der Beobachtung beruhen, daß ein Hygrometer.) 


) Die Abbildung iſt behufs leichteren Verſtändniſſes perſpektiviſch nicht 


ganz richtig gezeichnet. 
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menſchliches Haar in feuchter Luft länger, in trockener Luft wieder kürzer wird, 
oder daß eine Holzfaſer ſich in trockener Luft krümmt und in feuchter Luft 
wieder ſtreckt. 


An Orten, wo Gelegenheit zu reichlicher Waſſerverdunſtung 
vorhanden iſt, alſo am Meeresſtrand, an Seen, Flüſſen und 
anderen Gewäſſern, über Wieſen und Wäldern pflegt die Luft feuchter 
zu ſein als über Sandboden, trockenen Steppen und Wüſten⸗ 
gegenden. Überall gibt es indeſſen eine Grenze, über welche hinaus 
die Luft Waſſer aufzunehmen nicht imſtande iſt. Man nennt dieſe 
Grenze die maximale Feuchtigkeit und bezeichnet ſie durch Zahlen, 
welche angeben, wieviel Gramm Waſſer ein Kubikmeter Luft in 
Gasform zu halten imſtande iſt. Der Wert der maximalen Feuchtig⸗ 
keit iſt von der Lufttemperatur abhängig, die um ſo höher iſt, je 
mehr Wärme der Luft von der Erdoberfläche und den darauf befind⸗ 
lichen Lebeweſen mitgeteilt wird. So beträgt die mai sane 
tigkeit bei einer 


Lufttemperatur von — 20 Grad Celſius 1,0 


1 r 10 " " 2,2 
1 i 9 > 4,8 
" " ae 10 " " 9,2 
ö th Oe 20 " " 1 7,0 
1 „ 0 „ „5 


Infolge dieſer Wechſelbeziehungen zwiſchen der maximalen Feuch⸗ 
tigkeit der Atmoſphäre und ihrer Temperatur iſt warme Luft in 
der Regel feuchter als kalte. Im allgemeinen iſt jedoch die Luft nicht 
mit Waſſerdampf geſättigt; der Bruchteil der maximalen Feuchtigkeit, 
der jeweils vorhanden iſt, wird als relative Feuchtigkeit bezeichnet. 

Man mißt die Lufttemperatur mit dem Thermometer. Es beſteht ge⸗ 
wöhnlich aus einer feinen, luftleeren, zum Teil mit Weingeiſt oder Queckſilber ge⸗ 
füllten, am unteren Ende meiſt kugelförmig erweiterten und am oberen Ende 
zugeſchmolzenen Glasröhre und zeigt durch Steigen und Fallen jener Flüſſigkeiten 
Veränderungen der Temperatur an, da der Weingeiſt und das Queckſilber in be⸗ 
ſonders leicht ſichtbarer Weiſe durch Erwärmung ausgedehnt und durch Abkühlung 
wieder zuſammengezogen werden. Zur einheitlichen Bezeichnung der verſchiedenen 
Temperaturen iſt das Thermometer mit einer Gradeinteilung verſehen, als 
deren Ausgangspunkte man den Gefrierpunkt und den Siedepunkt ge⸗ 
wählt hat, d. h. diejenigen Stellen, bis zu welchen der Weingeiſt oder das 
Queckſilber in der Glasröhre hinaufreicht, wenn man das Thermometer in 
ſchmelzenden Schnee und in den Dampf kochenden Waſſers bringt. Der 
zwiſchen beiden Punkten liegende Abſchpitt der Glasröhre ijt an dem Thermo⸗ 
meter von Celſius, welches bei uns neuerdings allgemein verwendet wird, 
in 100, an dem früher in Deutſchland gebräuchlichen Thermometer von 

8 
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Réaumur in 80 und an dem vornehmlich in England verbreiteten Thermo— 
meter von Fahrenheit in 180 gleiche Abſchnitte („Grade“) eingeteilt. Eine 
Zunahme der Temperatur um 10 Grad Celſius iſt gleichbedeutend mit einer 
Zunahme um 8 Grad Réaumur oder 18 Grad Fahrenheit. Mittels gleich— 
mäßiger Fortſetzung der Gradeinteilung über den Gefrierpunkt und Siede— 
punkt hinaus wird die Angabe noch niedrigerer oder höherer Temperaturgrade 
ermöglicht. Die Thermometer von Celſius und Réaumur bezeichnen den 
Gefrierpunkt als Nullpunkt (0), die darüber gelegenen Grade als Wärme-( 
und die darunter gelegenen als Kälte- (—) Grade. Dagegen entſpricht bei 
Fahrenheit der Gefrierpunkt ſchon dem 32. Grade, jo daß hier der Siedepunkt 
bei 212 Grad liegt. Bei der Angabe einer beſtimmten Temperatur verwendet 
man für das Wort Grad die Abkürzung ° und fügt den Anfangsbuchſtaben 
des benutzten Thermometers hinzu, alſo z. B. 11 Grad Wärme nach dem Cel- 
ſiusſchen Thermometer ſchreibt man ＋ 11 C., 14 Grad Kälte nach Réaumur 
— 140 R. In nachſtehender Tafel iſt die verſchiedene Gradeinteilung der 
Thermometer erſichtlich gemacht. 


Es entſprechen einander: 


C. . C. 8 
— 17,89 — 14,2 0 | + 50° | + 400 | + 1220 
peo? | — 89 | + 14° | + G0? | 4+ 48 «| +4 1409 
0° oo | + 32 700 ＋ 56 | + 1580 
50% | + goo. | + 64° | 4 1760 
+209 | +160 | + 68° | + 90° | + 720 | 4 1940 
+ 30° 4 240 + g6° | + 1009 | + 800 | + 2120 
40° | +329 | + 104° | 


Der allmähliche Übergang zu einer einheitlichen Temperaturmeſſung ift 
für das Deutſche Reich durch das Rundſchreiben des Reichskanzlers, betreffend 
die Verwendung des 100 teiligen Thermometers, vom 9. März 1901 in die 
Wege geleitet worden. Seit dem 1. Januar 1901 find alle mit Réaumur- 
Einteilung verſehenen Thermometer von der amtlichen Prüfung und Beglau- 
bigung ausgeſchloſſen. 

i 8 36. Luftbewegung. Niederſchläge. Durch die Erwärmung 
wird die Luft nicht nur in der Regel reicher an Waſſergehalt, ſon⸗ 
dern auch auf einen größeren Raum ausgedehnt und ſomit ver- 
dünnt. Infolgedeſſen iſt warme Luft feuchter als kalte, d. h. ein 

Kubikmeter dünne, warme Luft wiegt weniger als ein Kubikmeter 

dichte, kalte Luft. Die warme Luft zeigt daher das Beſtreben, auf- 

wärts zu ſteigen, während die kalte Luft ſich abwärts ſenkt. Da 
nun die der warmen Erdoberfläche zunächſt gelegenen Schichten der 

Atmoſphäre vorzugsweiſe erwärmt werden, und da auch dieſe Schichten 

an den verſchiedenen Teilen der Erdkugel nicht gleichmäßige Tem⸗ 

peratur beſitzen, findet unabläſſig ein Ausgleich zwiſchen den 
kalten und warmen Luftſchichten ſtatt; dieſe Vorgänge ſind die 
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Haupturſache der Witterungsänderungen. Einerſeits werden die 
durch den Ausgleich verurſachten Luftſtrömungen unter Umſtänden, 
ſo ſtark, daß ſie als Wind empfunden werden, andererſeits 
vermag die urſprünglich warme Luft, ſobald ſie abgekühlt wird, 
nicht mehr alles Waſſer in Gasform zu halten; vielmehr wird ein 
Teil in kleinen Waſſerbläschen ausgeſchieden und unſeren Augen 
in Geſtalt von Nebel oder Wolken ſichtbar; bei noch bedeuten⸗ 
derer Abkühlung entſtehen die als Regen, Schnee und Hagel 
bekannten atmoſphäriſchen Niederſchläge. Da die Erwärmung 
der Luft in der Gegend des Aquators, die Abkühlung über den 
Polen am bedeutendſten iſt, werden jene Witterungserſcheinungen 
insbeſondere durch den Einfluß von 2 entgegengeſetzten Luftſtrömungen 
hervorgebracht, deren eine die warme Luft vom Aquator zu den 
Polen führt (Aquatorialſtrom), und deren andere die kalte 
Polarluft zum Aquator bewegt (Polarſtrom). Beide Strö— 
mungen erleiden infolge der Erdumdrehung beſtimmte Ablenkungen 
ihrer Richtung. 

Eine Luftbewegung empfindet der menſchliche Körper erſt, wenn 
der Luftſtrom in der Sekunde einen Weg von mindeſtens ½ m zurück⸗ 
legt; die durchſchnittliche Geſchwindigkeit der Luftbewegung (Wind- 
ſtärke) wird auf 3m in der Sekunde geſchätzt. Wechſelt infolge 
raſcher Luftbewegung die den menſchlichen Körper berührende Luft- 
ſchicht ſo ſchnell, daß die Abgabe von Wärme und Feuchtigkeit des 
Körpers erheblich geſteigert wird, fo empfinden wir ein Kältegefühl. 

§ 37. Luftdruck. Mit der Wärme und der Bewegung der 
Atmoſphäre ſteht der Luftdruck in engem Zuſammenhange. Der 
Luftdruck iſt die Belaſtung, welche die Atmoſphäre durch ihr Ge— 
wicht ausübt. Wir empfinden zwar den Druck dieſer unabläſſig auf 
unſerer Körperoberfläche ruhenden Laſt nicht, können uns indeſſen 
von ihrem Vorhandenſein überzeugen, wenn wir ſie beim Beſteigen 
hoher Berggipfel um das Gewicht der durchſchrittenen Luftſchichten 
vermindern. Da die Luft infolge der Abnahme des von oben laſtenden 
Drückes in höheren Schichten weniger dicht iſt, vermehren wir un— 
willkürlich die Zahl der Atemzüge, um genügend Sauerſtoff auf- 
zunehmen. Trotzdem wird eine genügende Sauerſtoffaufnahme nicht 
erreicht, wir fühlen uns ermüdet, ſchlaff und ſchläfrig. Es kommt 
durch Berſten kleinerer Gefäße, auf deren Wandungen nicht mehr 
ein dem Drucke der Blutwelle entſprechender atmoſphäriſcher Druck 
laſtet, zu Blutungen aus Mund und Naſe, wir vermiſſen in den 
Gelenken die gewohnte Feſtigkeit, da die Knochenenden in ihren 
Gelenkkapſeln durch den verminderten Luftdruck nicht mit der gleichen 
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einer mit Gradeinteilung verſehenen Fläche ſichtbar und meß— 
bar gemacht. 


feuchte und warme Luft zuführen. 


dünſtungen der Menſchen, welche ſich 
Schlafräumen oder dicht belegten Wohnungen (vgl. § 34) 
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Kraft wie gewöhnlich aneinander gedrückt werden. Solche Beſchwerden, 
welche die Bewohner des Tieflandes auf hohen Bergen nicht ſelten emp— 
finden, faßt man unter dem Namen „Bergkrankheit“ zuſammen. 

Der Luftdruck unterliegt einem häufigen Wechſel; bei Erhöhung 
der Temperatur und der Luftfeuchtigkeit nimmt er entſprechend der 
dadurch bedingten Gewichtsverminderung der Luft ab, bei Kälte und 
Trockenheit der Luft zu. 

Die Größe des Luftdrucks mißt man mit dem Barometer (Ab- 
bildung 14). Am gebräuchlichſten iſt das Queckſilberbarometer; es beſteht aus 
einer U-förmig gebogenen Glasröhre. In dem einen, oben geſchloſſenen, luft— 
leeren Arme befindet ſich eine Queckſilberſäule, welche durch das 
von dem anderen, oben offenen Arme aus einwirkende Gewicht 
der Atmoſphäre im Gleichgewicht gehalten wird, ſo daß die 
Kuppe des Queckſilbers entſprechend dem größeren oder ge- |] 
ringeren Luftdruck höher oder tiefer ſteht. An der Meeresküſte 
vermag der durchſchnittliche Luftdruck eine Queckſilberſäule von 
760 mm Höhe im Gleichgewichte zu halten, an höheren Punkten 
der Erdoberfläche, welche fic) unter einem geringeren Luft- 
druck befinden, ſteht das Barometer niedriger. 

Eine andere Art des Barometers, das 


Kapſel⸗ oder 


Aneroldbarometer, 
luftleer gemachte 
drucks zuſammengedrückt 


beruht 


Metallkapſel 


darauf, 


durch 


daß 


eine 
Steigerung des 


wird und bei 


Abnahme 


möglichſt 
Luft⸗ 
desſelben 


ſich wieder ausdehnt. Die dadurch hervorgerufenen Be— 
wegungen der Kapſelwand werden durch eine beſondere Vor- 
richtung auf einen Zeiger übertragen und von dieſem auf 


Die Schwankungen des Luftdrucks ſtehen in nahen 
Beziehungen zu den Veränderungen der Witterung. Bei 
ſchwüler Luft pflegt der Luftdruck niedrig zu ſein, ſo in 
der Regel vor Gewittern; Winde vermehren oder ver— 
mindern ihn, je nachdem ſie trockene und kalte oder 


§ 38. Verunreinigungen der Luft. Die Luft 
pflegt eine mehr oder minder große Menge von Ver- 
unreinigungen zu enthalten. Hierher gehören die Aus- 
namentlich in 


1 14. 
Barometer. 


bemerkbar machen, ferner die aus manchen gewerblichen 


Betrieben ſich entwickelnden Gaſe, welche ſchon durch ihren unange— 


nehmen Geruch läſtig empfunden werden. Anſehnliche Mengen von 
Nen Körperchen können in der Luft als Sonnenſtäubchen wahrge— 


42 B. Die Lebensbedürfniſſe des einzelnen Menſchen. 


nommen werden, ſobald ein Sonnenſtrahl durch eine Spalte in einen 
dunklen Raum fällt. Zu dieſen in der Luft enthaltenen feſten Beſtand⸗ 
teilen gehört auch der durch den Verkehr in den menſchlichen Wohn⸗ 
plätzen oder der durch den Gewerbebetrieb gelieferte Staub und der aus 
den Schornſteinen der Feuerungsanlagen emporgewirbelte Ruß. Der⸗ 
artige Luftverunreinigungen können durch ihre Menge oder Beſchaffen⸗ 
heit nicht nur läſtig für unſere Atmungswerkzeuge, ſondern ſogar ge⸗ 
ſundheitsſchädlich werden, zumal da ſolcher Luftſtaub Träger von 
Krankheitserregern (vgl. § 188) fein und uns unmittelbar an⸗ 
ſteckende Krankheiten zuführen kann. Einen Schutz gegen das Ein⸗ 
dringen der ſchädlichen Staubteile in den Körper bildet die feuchte 
Oberfläche der Atmungswege und deren namentlich in der Naſenhöhle 
vielfach gewundener Verlauf; denn hierdurch wird erreicht, daß viele 
Staubteile bereits an den Wänden der Naſenhöhle haften bleiben; 
es iſt daher ratſam, in ſtaubreicher Luft mit geſchloſſenen Lippen 
durch die Naſe zu atmen. Gleichwohl werden nicht alle Gefahren da⸗ 
durch beſeitigt, vielmehr beobachtet man an Orten, deren Luft vielen 
Verunreinigungen ausgeſetzt iſt, beſonders häufig gewiſſe Erkran⸗ 
kungen der Atmungswerkzeuge (vgl. § 142). 

In den Städten pflegt die Luft im allgemeinen infolge des 
bedeutenden Verkehrs und der großen Zahl gewerblicher Betriebe am 
meiſten verunreinigt zu ſein; am reinſten und daher unſerer Geſund⸗ 
heit am zuträglichſten iſt ſie da, wo ſich wenig Staub erhebt, z. B. in 
Wäldern und am Meeresſtrande. 

§ 39. Klima. Jeder Ort auf der Erdoberfläche ſteht unter 
dem Einfluß der ihm eigentümlichen Witterungsverhältniſſe, welche 
auch für die Geſundheit der Menſchen von Bedeutung ſind. Die 
Geſamtheit dieſer Witterungsverhältniſſe nennt man das Klima 
des Ortes. Es wird einerſeits nach der durchſchnittlichen Luft⸗ 
temperatur beurteilt, andererſeits kommen Luftdruck, Luftfeuchtigkeit, 
Windbewegung und Niederſchläge in Betracht. Ferner iſt die Häufig⸗ 
keit einer Wolkenbedeckung des Himmels inſofern von Wichtigkeit, als 
ein bewölkter Himmel die Sonnenſtrahlen abhält und die Abgabe der 
Erdwärme an die höheren Schichten der Atmoſphäre beeinträchtigt. 

Im allgemeinen beſtimmt ſich das Klima nach der geographiſchen 
Lage eines Ortes, da die durchſchnittliche Lufttemperatur vom Aquator 
nach den Polen zu abnimmt. Man unterſcheidet das Tropenklima 
von dem gemäßigten Klima und dem Polarklima. Die Höhen⸗ 
lage eines Ortes verleiht durch die Verſchiedenheit des Luftdrucks 
dem Höhen- oder Gebirgsklima, wie dem Talklima ſeine Eigen⸗ 
tümlichkeit; eine verhältnismäßig wenig wechſelnde Lufttemperatur 
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und eine beträchtliche Feuchtigkeit der Luft neben häufigen Nieder⸗ 
ſchlägen kennzeichnen das See⸗ oder Küſtenklima gegenüber dem 


Land⸗ oder kontinentalen Klima. Endlich kann das Klima 


eines Ortes von dem ſeiner Nachbarſchaft weſentlich verſchieden ſein, 
wenn große Wälder oder Bergketten einen Schutz gegen Wind ge- 
währen, welcher der Nachbarſchaft nicht zuteil wird. 


II. Das Waſſer. 


§ 40. Bedeutung des Waſſers. Wie die Luft, fo gehört 
auch das Waſſer zu unſeren unentbehrlichen Lebensbedürfniſſen. Wir 


bedürfen ſeiner als Trinkwaſſer, ferner zur Herſtellung anderer Ge- 


tränke, zur Zubereitung vieler Speiſen, zur Reinigung unſeres Kör⸗ 
pers, unſerer Gebrauchsgegenſtände, Wohnungen und öffentlichen An⸗ 
lagen und zu mannigfachen gewerblichen Betrieben. Es iſt ein 
weſentlicher Beſtandteil der Gewebe unſeres Körpers; die Verluſte 
an Waſſer, welche dieſer beſtändig durch ſeine Ausſcheidungen von 
der Haut, den Nieren, den Verdauungswegen und mit der Atmungs⸗ 
luft erleidet, erfordern einen regelmäßigen Erſatz. 

Wir befriedigen unſern Bedarf an Waſſer zum Teil mit den 
Speiſen, welche waſſerhaltig ſind, zum größten Teil aber durch 
Getränke, zu deren Aufnahme uns das Durſtgefühl veranlaßt. 

§ 41. Trinkwaſſer. Die von ihm zu fordernden Eigenſchaften. Als 
einfachſtes und wohlfeilſtes Getränk bietet uns die Natur das Trink⸗ 
waſſer unmittelbar dar, jedoch iſt dazu keineswegs jedes Waſſer ge- 
eignet. Im allgemeinen ſehen wir mit Recht nur ſolches Waſſer als 
gutes Trinkwaſſer an, welches klar, farblos, von ungelöſten, ſchwim⸗ 
menden Beſtandteilen frei ijt, einen fremdartigen Geruch oder Ge- 
ſchmack nicht beſitzt, kühl iſt und erfriſchend ſchmeckt. 

Man bezeichnet als hart ein Waſſer, welches reichlich Kalb 
und Magneſiaſalze enthält, als weich im Gegenſatze dazu ein an 
dieſen Salzen armes Waſſer. Hartes Waſſer, das unſerem Ge- 
ſchmacke beſſer als weiches zuſagt, eignet ſich aber weniger gut zum 


Waſchen, da es Seife und manche Schmutzſtoffe ſchlecht löſt, wird 
auch nicht gern zum Kochen verwendet, weil es dabei an den Koch⸗ 


gefäßen ſeine Salze als ſog. Keſſelſtein abſetzt und aus manchen 
Nahrungsmitteln die Nährſtoffe nicht ſo gut wie weiches Waſſer 


ig erſchließen vermag (f. § 65). 


Vom Standpunkt der Geſundheitspflege muß als wichtigſte Eigen⸗ 
ſchaft eines Trinkwaſſers gefordert werden, daß es geſund— 


heitsſchädliche Verunreinigungen nicht enthält. Die vorher ange⸗ 


1 


a 
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führten Eigenſchaften eines guten Trinkwaſſers werden meiſtens be- 
reits einige Gewähr für deſſen Reinheit geben, indeſſen kann auch 
ein Waſſer, welches weder ſeinem Ausſehen noch ſeinem Geſchmack 
oder Geruche nach zu beanſtanden iſt, Träger geſundheitsſchädlicher 
Beimengungen ſein. Insbeſondere enthält faſt jedes Waſſer in größerer 
oder geringerer Anzahl winzig kleine, nur mit dem Mikroſkope wahr⸗ 
nehmbare Lebeweſen, welche man Mikroorganismen nennt. 
Zwar handelt es ſich meiſtens nur um harmloſe Arten derſelben, 
doch hat die Erfahrung gelehrt, daß auch krankheitserregende Mikro— 
organismen zuweilen in das zum Trinken benutzte Waſſer gelangen 
und durch ſeine Vermittelung zur Verbreitung von Seuchen An⸗ 
laß geben können. Um daher über die Brauchbarkeit und Unſchäd⸗ 
lichkeit eines Waſſers ein zutreffendes Urteil zu gewinnen, muß man 
ſeinen Gehalt an gelöſten Stoffen und an Mikroorganismen, insbe⸗ 
ſondere an fog. Bakterien (vgl. $188), ſowie die Art der letzteren 
von Sachverſtändigen feſtſtellen laſſen. 

§ 42. die Herkunft des Waſſers. Niederſchlagswaſſer. 
Ziſternen. Im allgemeinen gewinnt man bereits durch die Kenntnis 
der Herkunft eines Waſſers Anhaltspunkte für die Beurteilung 
ſeiner Brauchbarkeit zu Genußzwecken. Wir unterſcheiden in dieſer 
Beziehung Niederſchlags-, Quell-, Grund- und Oberflächenwaſſer. 

Das Niederſchlags- oder meteoriſche Waſſer (vgl. § 36) 
erreicht den Erdboden zumeiſt als Regen, iſt arm an Salzen und 
dabei ſehr weich. Da die Niederſchläge die Luft gleichſam aus— 
waſchen, enthält das erſte mit einem Regenguß oder Schneefall 
herabkommende Waſſer häufig Verunreinigungen mannigfacher Art, 
welche je nach ihrer Beſchaffenheit unter dem Einfluß von Mikro⸗ 
organismen in Fäulnis übergehen; das ſpäter fallende Waſſer iſt reiner. 
Obwohl das Niederſchlagswaſſer ſeiner weichen Beſchaffenheit wegen 
wenig ſchmackhaft iſt und bei reichlichem Genuſſe ſogar Verdauungs⸗ 
ſtörungen hervorrufen kann, ſind doch die Bewohner waſſerarmer Gegen— 
den-darauf angewieſen, es in Gefäßen oder gemauerten Gruben (Bifte r= 
nen) aufzufangen und als Trinkwaſſer zu verwenden; ſolche Ziſternen 
ſind aber leicht Verunreinigungen von der Erdoberfläche her ausgeſetzt. 

§ 43. Grundwaſſer und Quellen. Fällt das Niederſchlags⸗ 
waſſer auf durchläſſigen Boden, z. B. Kies oder Sand, ſo ſickert es ein 
und läßt die aus der Luft oder von der Erdoberfläche aus mitgeführten 
ungelöſten Verunreinigungen in der oberen Bodenſchicht wie in einem 
Filter zurück. Hier nimmt das Waſſer zugleich gewiſſe lösliche Beſtand⸗ 
teile des Bodens auf, ſowie Kohlenſäure aus der Grundluft, welche ſich 
in den Poren des Bodens vorfindet. Das nun freie Kohlenſäure ent- 
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haltende Waſſer vermag weitere, aus Kalk- und Magneſiaverbindungen 
beſtehende Bodenmineralien teilweiſe zu löſen und gewinnt allmählich 
eine der Menge der aufgenommenen Mineralſtoffe entſprechende Härte. 
Sobald es beim Durchſickern eine undurchläſſige Bodenſchicht (Fels, Ton, 
Lehm) erreicht hat, bewegt es ſich auf dieſer, ihrer Neigung folgend, als 
Grundwaſſer. Bei welliger Anordnung der undurchläſſigen Schicht 
ſammelt es ſich an deren tiefſten Stellen als unterirdiſcher Teich oder 
See, und wenn es auf der Oberfläche eines Hügels oder Berges einge— 
ſickert iſt, kann es, auf der undurchläſſigen Schicht weiterfließend, den 
Rand des Bergabhanges erreichen und als Quelle zutage treten. 
Gelangt es auf ſeinem Wege unter Druck in einen von einer oberen und 
einer unteren undurchläſſigen 
Schicht begrenzten Raum, fofehen 
wir es, wenn man die obere Schicht 
von der Erdoberfläche aus durch- 
bohrt, oft mit großer Gewalt, bis— 
weilen im Strahl, aus der Bohr— 
öffnung hervorquellen (Abb. 15). 
Infolge der filtrierenden 
Wirkung des Erdbodens iſt das 
Grundwaſſer in der Regel frei 
von Bakterien. Es enthält Koh- 
lenſäure und Mineralbeſtand— 
teile, ſchmeckt deshalb erfriſchend 
und wird wegen ſeiner Reinheit 
zur Verſorgung ganzer Orte mit Abb ; 
Teinwajfer, wo es irgend mög⸗ h b. Im, Stet rd Me eta 
lich iſt, herangezogen. Aus- 
zunehmen iſt das Waſſer der ſog. Raſenquellen, welches ſich 
ſo nahe unter der Erdoberfläche ſammelt, daß es weder zuver— 
läſſig durch den Boden filtriert, noch hinreichend mit Kohlenſäure 
und Mineralſtoffen geſättigt wird, auch den Einwirkungen der Sonnen— 
und Luftwärme nicht genügend entzogen iſt. Das aus mäßiger 
Tiefe ſtammende Waſſer der Bodenquellen nimmt nur in der 
Sommerhitze etwas an Wärme zu, iſt aber meiſt zu Genußzwecken 
brauchbar; das Waſſer der aus großer Tiefe kommenden Ge ftet n= 
quellen bleibt immer gleichmäßig kühl, beſitzt erfriſchenden Wohl— 
geſchmack und iſt bakterienfrei. Geſundheitsſchädliche Eigenſchaften 
kann letzteres in der Regel nur dadurch gewinnen, daß es da, 
wo es als Quelle zutage tritt, oder wo es durch Brunnenanlagen 
dem Gebrauch erſchloſſen wird, Verunreinigungen erfährt. 
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§ 44. Ouellwaſſerleitungen. Brunnenanlagen. Verunreini⸗ 
gungen von Quellwaſſer können eintreten, wenn das Waſſer zu⸗ 
nächſt in Sammelbecken oder Brunnenſtuben geleitet wird, um ent⸗ 
weder aus dieſen zum Gebrauch entnommen oder mit Hilfe von 
Röhrenleitungen den menſchlichen Anſiedelungen zugeführt zu werden. 
Zur Verhütung von Verunreinigungen ihres Inhalts ſollten die 
Sammelbecken möglichſt entfernt von menſchlichen Wohnſtätten an⸗ 
gelegt werden und zur Abhaltung ſeitlicher Zuflüſſe undurchläſſige, die 
Erdoberfläche überragende Wände, ſowie auch eine dichte Abdeckung 
erhalten. Eine Röhrenleitung muß undurchläſſige Wandungen haben 
und an den Verbindungsſtellen der einzelnen Röhren wohl gedichtet ſein. 

2 Bye Unter den Brunnenanlagen 
a 1 55 unterſcheidet man Flach⸗ 
brunnen und Tiefbrunnen 
(Abbildung 16). Das Waſſer 
der Flachbrunnen entſtammt 
dem Grundwaſſer der oberſten 
Bodenſchichten und enthält 
daher in bewohnten Orten, 
deren Untergrund durch die 
Abfälle des menſchlichen Haus⸗ 
halts verunreinigt ijt, leicht ges 
ſundheitsſchädliche Beimengun⸗ 
gen. Das Waſſer der Tief⸗ 
brunnen pflegt von Bak⸗ 


N tber 

Abbildung 155 terien und Zerſetzungsſtoffen 4 

A. Flachbrunnen, B. Tiefbrunnen. aus der belebten Natur zwar 
frei zu ſein, doch wird ſeine 

Genießbarkeit — namentlich in Norddeutſchland — häufiger als 


bei Flachbrunnen durch einen Gehalt an Eiſen- oder Manganſalzen 
beeinträchtigt, welche dem Waſſer einen tinteähnlichen Geſchmack geben 
und an der Luft allmählich das Abſetzen eines bräunlichen oder 
ſchwärzlichen Schlammes verurſachen. Man hat jedoch Verfahren er⸗ 
ſonnen, durch welche das tiefe Grundwaſſer von den Eiſenſalzen J 
befreit wird. 9 

Infolge ungeeigneter Bauart eines Brunnens erhält deſſen Waſſer 4 
nicht felten eine ſchlechte Beſchaffenheit; beſonders müſſen die ſog. 
Keſſel- oder Schachtbrunnen oft beanſtandet werden. Dieſe werden 
in der Weiſe angelegt, daß man die Erde bis auf die Grundwaſſer 
führende Schicht aushebt und die Wände des ausgegrabenen Loches 
durch Balken oder Mauerwerk ſtützt. In dem auf ſolche Weiſe 
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hergeſtellten Keſſel oder Schacht ſammelt ſich das Grundwaſſer 
an dem Boden, der „Sohle“, an, um dann mit Schöpfge— 
fäßen (Ziehbrunnen) oder Pumpeneinrichtungen (Pump- 
brunnen) gehoben zu werden. Bei mangelhafter Dichtigkeit der 
Wände oder bei ungeeigneter (mitunter ganz fehlender) Abdeckung 
ſind dieſe Brunnen der Verunreinigung von der Oberfläche oder 
den ſeitlichen Bodenſchichten her in hohem Grade ausgeſetzt. Es 


! 


tM 


as auf dem Lande häufig findet, in der Nähe undichter Dung— 
fatten oder Abortgruben angelegt find, fo daß deren Inhalt ſeinen 
eg in das Brunnenwaſſer nimmt (Abbildung 17); hiergegen ge— 
ren ſelbſt gut gedichtete Wände des Brunnens auf die Dauer 
icht zuverläſſigen Schutz, weil die zum Dichten benutzte Maſſe bald 
Sprünge erhält, und dieſe gewöhnlich erſt gefunden werden, nachdem 
die Verunreinigung des Brunnens bereits erfolgt iſt. 
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einem eiſernen Rohre, welches bis zu der das geſuchte Waſſer führen— 
den Schicht in die Erde eingetrieben und am oberen Ende mit einer 
Pumpvorrichtung verſehen wird. Bei manchen arteſiſchen Brunnen 
ſteht das Waſſer unter ſolchem Drucke, daß es freiwillig aus dem 
Rohre austritt und eine Pumpvorrichtung überflüſſig macht (vgl. Ab⸗ 
bildung 15). Die Undurchläſſigkeit der metallenen Wandung ſchließt 
jeden ſeitlichen Zufluß zum Waſſer aus. 
§ 45. Oberflächenwaſſer. An manchen Orten iſt die Er⸗ 
ſchließung des Grundwaſſers unmöglich oder ſehr ſchwierig; ent— 
weder weil ſein Spiegel zu tief unter der Erdoberfläche liegt, 
oder weil der Untergrund aus Fels beſteht und nicht ohne 
große Mühe und Koſten zu durchbohren iſt; 
auch kann das Grundwaſſer infolge ſeines Ge- 
halts an gelöſten Salzen zum Genuß unge⸗ 
eignet ſein. Wenn an derartigen Orten 
Quellen nicht zur Verfügung ſtehen, ſo ſind 
die Bewohner auf die Verwendung des Ober- 
flächenwaſſers angewieſen. Als Oberflächen- 
waſſer bezeichnet man das Waſſer der Flüſſe, 
Bäche, Seen, Teiche, wie überhaupt aller 
Gewäſſer, deren Spiegel ſich an der Erdober— 
fläche befindet. In ſeiner Verwertbarkeit als 
Trinkwaſſer ſteht dieſes Waſſer dem Quellwaſſer 
und Grundwaſſer erheblich nach; auch entbehrt 
es, da es dem Einfluß der Luft und der 
Sonnenſtrahlen unmittelbar ausgeſetzt iſt, im 
Sommer der erfriſchenden Kühle, iſt arm an 
Kohlenſäure und Mineralſtoffen und führt in 
der Regel Verunreinigungen mit ſich. Zu den 
letzteren gehören u. a. die Ausſcheidungen und 
Überreſte der zahlreichen Waſſertiere und 
Waſſerpflanzen, namentlich aber die von den 
Ufern hineingelangenden Abfälle der belebten 
Welt. Nicht ſelten werden dem Waſſer unter 
den wirtſchaftlichen Abfällen auch Ausleerungen 
von Kranken mit Keimen von anjtecenden 
Röhren brunnen. Krankheiten zugeführt. Unter Umſtänden 
können daher Geſundheitsſchädigungen mancher 
lei Art, Typhus- und Choleraerkrankungen, durch die Verwendung 
von Oberflächenwaſſer verurſacht werden; ſo z. B. iſt die verheerende 
Choleraepidemie, welche im Jahre 1892 die Stadt Hamburg heim— 
* * 
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ſuchte, auf das unfiltriert der Elbe entnommene Trinkwaſſer dieſer 
Stadt zurückgeführt worden. 

An manchen ſtehenden oder langſam fließenden Gewäſſern, wie 
Teichen, Gräben, Kanälen oder kleinen Flüſſen, zeigt ſich die erfolgte 
Verunreinigung oft ſchon in dem trüben Ausſehen, dem fauligen Ge— 
ruch und Geſchmacke des Waſſers; durch die Unterſuchung gelingt es 
dann meiſt, Mikroorganismen in Mengen bis zu 100000 und mehr 
im Kubikzentimeter darin nachzuweiſen. Der Einfluß der Verun— 
reinigungen wird übrigens geringer, je größer das ſtehende Gewäſſer 
oder die Waſſerführung des Baches oder Fluſſes iſt. Da man in 
einiger Entfernung von ſchmutzführenden Zuflüſſen das Waſſer wieder 
rein zu finden pflegt, nimmt man an, daß es ſich ſeiner Verunreini— 
gungen zu entledigen vermag, und zwar mittels der ſog. Selbſt— 
reinigung. Dieſer Vorgang kommt wahrſcheinlich einerſeits durch 
die Ablagerung der Schmutzſtoffe am Grunde und an den Ufern 
des Gewäſſers, andererſeits durch die Zerſetzung der zugeführten 
fremden Beimengungen zuſtande. Einzelne ſchädliche Bakterienarten 
können ſich jedoch vermutlich unter gewiſſen, bisher noch nicht ge— 
nügend aufgeklärten Verhältniſſen längere Zeit im Waſſer halten 
und Krankheiten mit ihm von Ort zu Ort verſchleppen; insbeſondere 
hat man die in vielen Epidemien beobachtete Verbreitung der Cholera 
an den Waſſerläufen mit einer Verſchleppung des Cholerakeims durch 
das Waſſer in Zuſammenhang gebracht. 

§ 46. Künſtliche Reinigung des Oberflächenwaſſers. Waſſer⸗ 


filter. Die Verwendung des natürlichen Oberflächenwaſſers zu Genuß— 


zwecken muß nach dem Vorſtehenden als bedenklich angeſehen werden, 
indeſſen gelingt es, durch beſtimmte Verfahren die geſundheitsſchäd— 
lichen Eigenſchaften des Waſſers mehr oder weniger zu beſeitigen. 

Am ſicherſten werden die Krankheitskeime im Waſſer durch 
gründliches Abkochen vernichtet, jedoch verliert das Waſſer dabei 
die Kohlenſäure und mit ihr den erfriſchenden Geſchmack. Ge— 
ringeren Erfolg gegenüber den Krankheitskeimen haben die meiſten 
chemiſchen Mittel, welche man zur Reinigung des Waſſers 


benutzt; auch wird durch ſolche Mittel ebenfalls ſein Geſchmack be— 
einträchtigt. Durch eine Behandlung des Waſſers mit Ozon, wie 


ſie im großen z. B. in Paderborn ſtattfindet, kann indes das Ober— 
flächenwaſſer nicht nur gereinigt, ſondern auch von Krankheitskeimen 


2 befreit werden. 
f 

Waſſer ſeine Verunreinigungen beim längeren Stehen in Klärbecken 
abſetzen läßt, beſeitigen nur die gröberen Verunreinigungen und 


Diejenigen Verfahren, welche darauf beruhen, daß man das 


Geſundheitsbüchlein. 8 4 
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genügen daher nicht, hingegen verdienen die Filter eine größere 
Wertſchätzung. Kleine Filter, ſog. Hausfilter (Abbildung 19), zu 
deren Herſtellung man Kohle, Asbeſt und poröſe Steine, gebrannten 
Ton, Porzellan oder Kieſelgur (Abbildung 20) verwendet, vermögen 
das Waſſer wohl zu klären, von den darin enthaltenen Keimen in⸗ 
deſſen nicht zuverläſſig oder doch nur vorübergehend zu befreien. Da 
nämlich in der Filterwand eine Vermehrung der Mikroorganismen 


Abbildung 19. Abbildung 20. 
Zuſammengeſetztes Hausfilter. Kieſelgurfilter nach Berkefeld 


ſtattfindet, ſo nimmt der Keimgehalt des filtrierten Waſſers bald zu, 
ja er kann ſchließlich ſogar den Gehalt vor der Filtration übertreffen. 

Erfolgreicher ſind die Sandfilter (Abbildung 21), deren ſich 
manche Städte für die Waſſerverſorgung bedienen. Dieſe Sandfilter⸗ 
anlagen erſtrecken ſich über große Flächen, auf welchen zunächſt Feld⸗ 
ſteine, dann immer kleinere Steine, ſchließlich Kies und feiner Sand 
geſchichtet ſind. Das zur Reinigung beſtimmte Waſſer durchſickert alle 
dieſe Schichten von oben her und gelangt hierauf durch Kanäle in 
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Reinwaſſerbehälter und von dieſen in die Röhren der Waſſerleitung. 


Weil der eigentlich filtrierende Teil der Anlage ſich in Geſtalt eines 
feinen Schlammüberzugs erſt aus dem Waſſer ſelbſt auf der Ober— 
fläche abſetzen muß, läßt man das erſte, nach der Ingebrauchnahme 
eines neuhergeſtellten oder gereinigten Filters durchfließende Waſſer 
unbenutzt ablaufen. Die Sandfilter halten bei zweckmäßiger Anlage 
und gewiſſenhaftem Betriebe die gröberen Verunreinigungen des 
Waſſers vollſtändig, die Bakterien größtenteils zurück, bei unge- 
eigneter Anlage und bei mangelhafter Sorgfalt des Betriebs kann 
aber ein Erfolg der Filtration gänzlich ausbleiben. Daher wird 
im Deutſchen Reiche der Einrichtung und dem Betriebe von Sand— 


Abbildung 21. Schema eines großen Sandfilters zur Reinigung von Oberflächenwaſſer. 


filtern, welche zur Reinigung des Oberflächenwaſſers dienen, ſeitens 


der Behörden die gebührende Aufmerkſamkeit zuteil. Andererſeits 


wird von vielen Sachverſtändigen gewünſcht, daß, wo es irgend 


angängig iſt, unter gänzlichem Verzicht auf das Oberflächenwaſſer 


lediglich tiefes Grundwaſſer oder Quellwaſſer für die Trinkwaſſer⸗ 


verſorgung benutzt werden ſoll. 


\ 


Wee 


§ 47. Seewaſſer. Die am weiteſten auf der Erde verbreitete 
Art des Oberflächenwaſſers iſt das Waſſer der Meere, das See— 
waſſer. Es iſt ſeines hohen Salzgehalts wegen zum Trinken 
nicht geeignet. Will man es dennoch als Trinkwaſſer verwenden, 


ſo unterwirft man es vorher der Deſtillation, indem man es 


ooo? und den auffteigenden Waſſerdampf durch ein abgekühltes 
4* 
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Rohr leitet. Hierbei verdichtet ſich der Dampf wieder zu Waſſer, 
während die Salze im Kochgefäße zurückbleiben. Man trinkt 
derartig deſtilliertes Waſſer indeſſen nur in Notfällen und mit 
Zuſätzen, weil es ohne ſolche infolge ſeines Mangels an Gaſen 
und mineraliſchen Beſtandteilen fade ſchmeckt und nicht gut vertragen 
wird. 

§ 48. Mineralwaſſer. Auf ſeinem Wege durch den Boden 
($ 43) hat das Waſſer bisweilen Gelegenheit, gewiſſe Mineralbeſtand— 
teile, namentlich Salze, ſowie Gaſe in größerer Menge aufzu— 
nehmen, welche ihm heilkräftige Eigenſchaften verleihen; ſolches 
Waſſer nennt man Mineralwaſſer. Manche Mineralwäſſer 
welche als erfriſchende Getränke vielen geſunden und kranken 
Menſchen zuträglich und allgemein beliebt ſind, werden (wie das 
zu den kohlenſäurereichen Säuerlingen gehörende Selterswaſſer) 
in großem Umfange künſtlich nachgeahmt, indem man Kohlenſäure 
in gewöhnliches Waſſer einpreßt. Dieſe Nachahmungen können geſund⸗ 
heitsſchädlich wirken, wenn bei ihrer Zubereitung ſchlechtes Waſſer 
verwendet wird. 

§ 49. Verwendung des Waſſers zur Beſeitigung der Schmutz⸗ 
ſtoffe. Mit der Verwendung als Trinkwaſſer iſt die Bedeutung 
des Waſſers für unſere Geſundheit keineswegs erſchöpft; vielmehr 
werden von unſerem Waſſerbedarfe, welchen man für die deutſchen 
Städte auf den Kopf der Bevölkerung auf 50 bis 150 1 täglich veran— 
ſchlagen darf, nur 3 bis, 4 1, einſchließlich des für die Zubereitung 
der Nahrungsmittel unentbehrlichen Teiles, zum Genuſſe verbraucht. 
Die übrige Menge ſoll vorwiegend den Zwecken der Reinlichkeit dienen 
und zur Entfernung der Schmutzſtoffe verwendet werden. 

Alle Schmutzſtoffe, welche ſich in unſerer Umgebung be— 
finden oder an unſerem Körper, unſerer Wäſche und Kleidung 
haften, können die Geſundheit gefährden. Da ſie neben erdigen 
Teilen ſtets Abfälle der belebten Welt, Überreſte von Tieren und 
Pflanzen enthalten, fo pflegen fie leicht in Zerſetzung überzugehen 
und uns durch ihren üblen Geruch zu beläſtigen; daneben enthalten 
jie aber auch zuweilen die zerſtäubten Maſſen eingetrockneten Aus⸗ 
wurfs und anderer Ausſcheidungen kranker Menſchen, welche Krank 
heitskeime einſchließen können. Solcher Schmutz verunreinigt leicht 
unſere Nahrungsmittel oder gelangt, als Staub aufgewirbelt, durch 
die Verdauungs- oder Atmungswege in den Körper (vgl. § 192). 
Auch unſere Körperoberfläche bietet den Schmutzſtoffen ein Feld für 
ihre ſchädlichen Einwirkungen; denn ſie dringen durch die Poren 
in die kleinen Drüſen ein oder durch kleine Verletzungen unter die 
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Haut und finden ſo ihren Weg in die Tiefe. Auf dieſe Weiſe erklärt ſich 
die Entſtehung vieler Hautleiden, welche bald als Ausſchläge oder 
oberflächliche kleine Geſchwüre, bald, wenn den Schmutzſtoffen be— 
ſonders gefährliche Keime anhaften, als Roſe, Zellgewebs-Entzündung 
und Eiterung auftreten (vgl. SS 215 bis 217). 

Für die Entfernung des Schmutzes gewährt uns das Waſſer 
die beſte Hilfe. Wir ſpülen damit die Straßen, ſcheuern damit 
unſere Wohnräume und benutzen es zur Reinigung unſerer Wäſche, 
vieler Gebrauchsgegenſtände und unſeres Körpers. Auch hierbei 
iſt es nicht gleichgültig, was für Waſſer verwendet wird. Da die 
Reinigung nicht nur im Fortſchwemmen des Schmutzes beſteht, ſon— 
dern auch durch die Fähigkeit des Waſſers, andere Stoffe aufzu- 
löſen, unterſtützt wird, ſo geht ſie bei Verwendung weichen Waſſers 
am beſten von ſtatten. Beſonders wird zur Reinigung des Körpers 
und der Wäſche das Regenwaſſer und in deſſen Ermangelung das 
Oberflächenwaſſer geſchätzt; man darf jedoch nicht vergeſſen, daß ver— 
unreinigtes Oberflächenwaſſer, z. B. Waſſer aus Gewäſſern, welche 
Zuflüſſe von Hause und Wirtſchaftsabwäſſern enthalten oder zum 
Auswaſchen von Krankenwäſche benutzt worden ſind, bei den Perſonen, 
welche damit unvorſichtig in Berührung kommen, Krankheiten hervor- 
rufen kann. In Fällen, wo man für Reinigungszwecke aus Mangel 
an weichem Waſſer auf hartes Waſſer angewieſen iſt, empfiehlt es 
ſich, letzteres vor dem Gebrauch abzukochen, weil in der Regel dabei 
ein Teil der die Härte bedingenden Mineralſtoffe ausgeſchieden, und 
ſeine Fähigkeit, Schmutzſtoffe aufzulöſen, geſteigert wird. 


§ 50. Hilfsmittel des Waſſers bei der Reinigung. Reinigung 
des Körpers, Haut⸗ und Haarpflege. Man erleichtert das Reini— 
gungsverfahren mit Waſſer durch Anwendung von mancherlei Ge— 
räten (Beſen, Bürſten, Schwämmen, Scheuerlappen) oder durch 
Zuſätze wie Soda und Sand, welche den Schmutz auflockern und 
leichter löslich machen. Für die Entfernung fetthaltiger Schmutzſtoffe 
leiſtet uns vor allem die Seife, d. h. eine Verbindung von Fett- 
ſäuren und Laugen, welche allen -Kulturvölkern ein unentbehrliches 
Bedürfnis iſt, vorzügliche Dienſte. 

Reinhaltung des Körpers fördert die Geſundheit. Bei kleinen 
Kindern und Kranken, welche ſich mit den eigenen Ausleerungen 
beſchmutzen, iſt ſie beſonders unerläßlich, aber auch bei anderen 
Menſchen räumt ſie viele gefährliche Krankheitsſtoffe hinweg, hält Un— 
geziefer von dem Körper fern, kräftigt die Haut, regt deren Tätig— 
keit an (vgl. §§ 6 und 23) und verleiht ihr ein gefälliges Ausſehen. 
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Für die Körperreinigung genügt in der Regel die Anwendung 
von Waſſer und Seife; beim Waſchen der Hände wendet man zweck⸗ 
mäßig eine Bürſte an; zum Waſchen einer zarten Haut empfiehlt 
es ſich, nicht zu kaltes Waſſer und nicht ſcharfe Seife zu nehmen. 
Die vielfach in der Seife beliebten wohlriechenden Stoffe ſind un⸗ 
ſchädlich, aber für die Geſundheit gleichgültig. 


Von Wichtigkeit iſt auch die regelmäßige Reinigung der Haare, 
damit die leicht zerſetzlichen und dadurch dem Haarwuchſe ſchädlichen 
Abſonderungen der Hautdrüſen und die ſich beſtändig von der Ober⸗ 
haut abſtoßenden Schuppen entfernt werden. Trockene Haare werden 
hiernach mit Vorteil durch milde Pomaden oder Haaröle geſchmeidig 
erhalten und vor dem Abbrechen oder Ausgehen geſchützt. Alle anderen 
zur Haut⸗ und Haarpflege empfohlenen Wäſſer, Tinkturen, Eſſenzen, 
Puder, Schminken, auch Desinfektionsmittel (z. B. Teer⸗ oder Thy⸗ 
molſeife) ſollten nur auf ärztliche Anordnung verwendet werden, da 
derartige im Handel vielfach in marktſchreieriſcher Weiſe angebotene 
Mittel zuweilen ſchädliche Stoffe, z. B. giftige Metallverbindungen oder 
Farben, enthalten und überdies nicht für jedermann zuträglich ſind. 
Ganz beſonders gilt das für die Mittel zum Färben der Haut und der 
Haare, welche nicht ſelten durch einen Gehalt an Blei ſchädlich wirken. 


8 51. Bäder und Waſſerkuren. Neben gründlichen Waſchungen 
bilden die Bäder das vollkommenſte Verfahren zur Reinigung des 
Körpers; ſie beſitzen daneben noch den weiteren Vorzug, erfriſchend, 
kräftigend und zuweilen heilend zu wirken. Kalte Bäder, insbe⸗ 
ſondere Schwimmbäder in unverdächtigem Fluß- oder Seewaſſer 
und im Meere, regen Körper und Geiſt an und fördern die Kräfte; 
warme Bäder müſſen bei kleinen Kindern, kränklichen und oft auch 
bei alten Perſonen die kalten Bäder erſetzen, überdies wirken ſie 
ſchmerzlindernd und ſchweißtreibend; Bäder in warmen und kalten 
Mineralwäſſern werden zu Heilzwecken in Anwendung gezogen. 
Dringend ratſam iſt' es, nicht bald nach dem Eſſen, auch nicht eher 
in das kalte Waſſer zu ſteigen, als bis man ſich abgekühlt hat; auch 
ſoll man ſich nach beendetem Bade raſch abtrocknen und ankleiden, 
um Erkältungen zu vermeiden. Die Benutzung verunreinigten Waſſers 
zu Badezwecken iſt in ähnlicher Weiſe gefährlich, wie die Verwendung 
derartigen Waſſers zum Getränke. 


Die Heilwirkungen, welche wir dem Waſſer verdanken, beſchränken 
ſich nicht auf die Bäder. Auch in Form von Umſchlägen, über⸗ 
gießungen und Duſchen kann es wohltätigen Einfluß ausüben 
und dazu beitragen, die Geſundheit wiederherzuſtellen. 
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8 52. Nahrungsbedürfnis. Die Nahrung liefert dem Körper 
die Stoffe, deren er zu ſeiner Erhaltung und ſeiner Entwicklung 
(Wachstum) ſowie zur Aufrechterhaltung derjenigen Zellentätigkeit 
(vgl. § 21) bedarf, welche ſich in der Erzeugung von Wärme und 
in der Leiſtung von Arbeit äußert. Die im Organismus unter 
Mitwirkung des aus der Luft aufgenommenen Sauerſtoffs erfolgende 
chemiſche Umwandlung der Nahrungsſtoffe iſt die Grundbedingung 
für das Leben. Zur Aufnahme der Nahrung veranlaßt uns das 
Nahrungsbedürfnis, welches wir als Hunger und Durſt empfinden. 

Das Nahrungsbedürfnis iſt entſprechend dem Zwecke, welchen 
die Nahrung erfüllen ſoll, nach Größe und Art verſchieden; durch 
eine Erhöhung des Stoffwechſels (§ 21) wird es in der Regel 
geſteigert. Deshalb bedarf der Menſch bei angeſtrengter Muskel- 
tätigkeit einer bedeutenderen Nahrungszufuhr als bei ruhiger Be⸗ 
ſchäftigung und mehr ſitzender Lebensweiſe, und im Winter nehmen 
wir unwillkürlich mehr Nahrung auf, weil die Kälte der umgebenden 
Luft unſeren Körper zu einer vermehrten Wärmebildung nötigt, 
welche nur durch geſteigerte Tätigkeit der Zellen erreicht werden kann 
(vgl. auch § 181). 

Heranwachſende Menſchen bedürfen wegen der erforderlichen Neu- 
bildung von Körpergewebe einer etwas anders zuſammengeſetzten 
Nahrung, als zur Erhaltung des erwachſenen Menſchen nötig iſt. 
Das gleiche gilt für die Kräftigung des Körpers in der Geneſung 
nach erſchöpfenden Krankheiten; hier ſind diejenigen Nahrungsmittel 
vor allem geeignet, welche von den Verdauungswerkzeugen am leich— 
teſten und beſten ausgenutzt werden. 

§ 53. Zuſammenſetzung der Nahrung. Ihrer Beſtimmung 
gemäß muß ſich unſere Nahrung aus allen denjenigen chemiſchen 
Grundſtoffen zuſammenſetzen, welche für den Aufbau und die Lebens— 
tätigkeit der Zellen unſeres Körpers nötig ſind. Unter ihnen iſt 
der Stickſtoff beſonders wichtig; denn er nimmt als ein weſentlicher 
Beſtandteil der ſog. Eiweißſtoffe einen hervorragenden Platz bei 
dem chemiſchen Aufbau des Körpers ein. Demnächſt bedürfen wir 
des Kohlenſtoffs, des Waſſerſtoffs und des Sauerſtoffs. 
Dieſe letzteren drei Grundſtoffe ſind die Hauptbeſtandteile einer 
Reihe von ſtickſtofffreien Körpern, welche vorwiegend das Verbrauchs- 
material für die Zellentätigkeit liefern, außerdem aber die Bildung 
des gleichſam einen Nahrungsvorrat darſtellenden Körperfetts er- 
möglichen. Dieſer Vorrat gibt in Zeiten, in denen die Nahrungs- 
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aufnahme, z. B. durch Krankheit, beeinträchtigt iſt, Material für 
die Zellentätigkeit ab, ſchützt auf dieſe Weiſe die Eiweißſtoffe der 
Gewebe vor dem Verbrauch und bewahrt ſomit den Organismus vor 
einem zu raſchen Untergange. Waſſerſtoff und Sauerſtoff nehmen 
außerdem in ihrer Vereinigung als Waſſer an der Zuſammenſetzung 
des Körpers einen bedeutenden Anteil, da deſſen Waſſergehalt etwa 
59/49 ſeines Gewichts beträgt. Weitere am Aufbau des Körpers 
beteiligte Grundſtoffe ſind das Chlor, der Schwefel, der Phos- 
phor, ferner das Kalzium, das Magneſium und verſchie— 
dene andere Metalle, namentlich das Eiſen. Das Chlor ſtellt 
unter anderem in ſeiner Verbindung mit Natrium (als Kochſalz) 
einen wichtigen Beſtandteil des Blutes, in ſeiner Verbindung mit 
Waſſerſtoff (als Salzſäure) einen wirkſamen Beſtandteil des Magen- 
ſafts dar; Schwefel findet ſich in allen Eiweißſtoffen, Phosphor 
und Kalzium bilden die Grundmaſſe der Knochen, Eiſen iſt in den 
roten Blutkörperchen enthalten. f 

§ 54. Nahrungsmittel und Nährſtoffe. Die vorſtehend an⸗ 
geführten Grundſtoffe werden bei der Ernährung nicht in reinem 
Zuſtand von unſerem Körper aufgenommen, vielmehr ſetzen ſich die 
Nahrungsmittel, welche wir genießen, aus einer Reihe von Nähr— 
ſtoffen zuſammen, und dieſe ſind aus jenen Grundſtoffen gebildet. 
Nach ihrer chemiſchen Geſtaltung unterſcheidet man unter den Nähr⸗ 
ſtoffen neben dem Waſſer und einigen Salzen eine ſtickſtoffhaltige 
Gruppe, die Eiweißſtoffe, und zwei ſtickſtofffreie Gruppen, die 
Kohlenhydrate und die Fette (vgl. § 21). ; 

Die Eiweißſtoffe haben ihren Namen von dem Hühnerei— 
weiß erhalten, welches die geſättigte Löſung eines derartigen Eiweiß⸗ 
ſtoffs, des Albumins, darſtellt und ſich durch die in der Hitze 
eintretende Gerinnung kennzeichnet. Eiweißſtoffe bilden ferner den 
weſentlichen Nährſtoff des Fleiſches, finden ſich als Käſeſtoff oder 
Kaſein in der Milch und werden aus ihr beim Sauerwerden durch 
Gerinnung abgeſchieden. Von Nahrungsmitteln, welche dem Pflanzen- 
reich angehören, enthalten beſonders die Hülſenfrüchte Eiweiß— 
ſtoffe in Geſtalt des Legumins; der Eiweißſtoff des Getreides, der 
jog. Kleber, bildet einen wichtigen Beſtandteil des Brotes. 

Die Kohlenhydrate ſetzen ſich aus Kohlenſtoff und den beiden 
Grundſtoffen des Waſſers zuſammen und ſind vornehmlich in den 
Nahrungsmitteln aus dem Pflanzenreich enthalten. Wir genießen 
ſie am häufigſten in Geſtalt der Stärke, welche den weſentlichen 
Nährſtoff der Kartoffel und aller mehlgebenden Früchte bildet; 
andere Kohlenhydrate find die Zuckerarten und die Zelluloſe (Zell— 
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ſtoff oder Holzfaſer). Erſtere finden ſich hauptſächlich in pflanzlichen 
Nahrungsmitteln (als Traubenzucker, Fruchtzucker, Rohr- oder Rüben— 
zucker), ferner in der Milch als Milchzucker. Zuckerähnliche Stoffe 
ſind in einigen Geweben des menſchlichen oder tieriſchen Körpers 
enthalten, z. B. im Muskelgewebe und im Drüſengewebe der Leber. 
Die Zelluloſe ſtellt einen wichtigen Beſtandteil der Pflanzenzellen 
dar und verleiht dem Holze ſeine Feſtigkeit; ſie iſt in den menſch— 
lichen Verdauungsſäften faſt unlöslich und daher für unſere Ernäh— 
rung nicht von Bedeutung. 

Die Fette ſind ſowohl in tieriſchen wie in pflanzlichen Nahrungs— 
mitteln enthalten; zu ihnen gehören Schmalz, Butter und 
Speiſeöle. 

Das Waſſer genießen wir nicht nur in reinem Zuſtand (val. 
§ 41) und als Löſungsmittel verſchiedener Stoffe in Form des 
Getränkes, ſondern auch mit der feſten Koſt, da es auch in den nicht 
flüſſigen Nahrungsmitteln in mehr oder weniger bedeutender Menge 
enthalten ijt. Fleiſch beſteht zu etwa / ſeines Gewichts aus Waſſer; 
von jungen Gemüſen und friſchen Früchten beträgt der Waſſergehalt 
bis zu mehr als 9%é]% ihres Gewichts. 

Die Salze, welche dem Körper das Chlor, den Phosphor, 
einen Teil des Schwefels und die zu ſeinem Aufbau nötigen Metalle 
zuführen, ſind Beſtandteile vieler Nahrungsmittel. Chlornatrium 
pflegen wir als Kochſalz den meiſten Speiſen zur Würze zuzuſetzen. 

Unter den Nährſtoffen ſind die Eiweißſtoffe inſofern am wich— 
tigſten, weil ſie den zum Stofferſatze, d. h. zur Ergänzung und Neu— 
bildung der Gewebe notwendigen Stickſtoff liefern. Die ſtickſtoff— 
freien Nährſtoffe geben vornehmlich den für die Kraft- und Wärme— 
entwicklung (Kraftwechſel) erforderlichen Verbrauchsſtoff ab und führen 
außerdem, wenn ſie im Übermaße genoſſen werden, zu einer Ver— 
mehrung des Fettanſatzes im Körper. 

Während der Stofferſatz nur möglich iſt, wenn dem Organismus 
Eiweißſtoffe in beſtimmter Menge zugeführt werden, iſt es für den 
Kraftwechſel von wenig Belang, ob von den drei Nährſtoffen (Eiweiß, 
Kohlenhydrate und Fett) einer oder der andere vermindert oder aus— 
gelaſſen und dafür von den anderen um ſo mehr aufgenommen und 
verarbeitet wird. 

Bei einer derartigen gegenſeitigen Vertretung dieſer Nährſtoffe 
muß jedoch zur Erzielung des gleichen Erfolges die Menge des ſtell— 
vertretenden Stoffes in einem beſtimmten Verhältnis zu der Menge 
des ausgefallenen Nährſtoffs ſtehen. 

Verſuche haben ergeben, daß bei der Ernährung im Organismus 
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aus den Nährſtoffen ebenſoviel Wärme entſteht wie bei ihrer Ver⸗ 


brennung im Laboratorium; es iſt daher möglich geweſen, die aus einer 
beſtimmten Menge eines Nährſtoffs nutzbar werdende Wärmemenge nach 
Wärmeeinheiten (Kalorien)*) zu meſſen. Hierbei hat ſich ergeben, daß 
von 1 g Eiweiß und von 1 g Kohlenhydraten je 4,1 Wärmeeinheiten, 
von 1 g Fett 9,3 Wärmeeinheiten geliefert werden. Da ſich nun 
dieſe 3 Nährſtoffe für den Zweck der Ernährung im Verhältnis ihrer 
Verbrennungswärmen vertreten können, ſo ſind 100 g Fett ungefähr 
gleichwertig 227 g Eiweiß oder Kohlenhydraten (Rubner). 

§ 55. Auswahl der Koſt. Der Gehalt eines Nahrungsmittels 
an den verſchiedenen Arten von Nährſtoffen iſt im allgemeinen 
für das Gefühl der Sättigung, welches damit erreicht werden kann, 
belanglos, da es weſentlich von dem Füllungsſtande des Magens 
abhängt. Dagegen iſt die Zuſammenſetzung unſerer Nahrung für 
unſer Wohlbefinden keineswegs gleichgültig; falls unſer Körper nicht 
Schaden leiden ſoll, müſſen wir ihm die einzelnen Nährſtoffe regel⸗ 
mäßig in beſtimmtem Verhältnis und ausreichender Menge zuführen. 

Unter den gewöhnlichen Umſtänden entſpricht diejenige Koſt, 
an welche wir uns unter der Leitung des Naturtriebs gewöhnt 
haben, den Anforderungen des Körpers. Iſt es erforderlich, den 
täglichen Koſtbedarf für eine größere Anzahl von Menſchen zu be⸗ 
ſtimmen, wo die Wahl des einzelnen nicht ausſchlaggebend ſein kann, 
z. B. für die Maſſenverpflegung in Lehranſtalten, Kaſernen, Ge⸗ 
fängniſſen u. dgl., ſo legt man der Koſtberechnung diejenigen 
Mengen an Stickſtoff und Kohlenſtoff zugrunde, welche der Körper 
durchſchnittlich im Laufe eines Tages durch Lunge und Haut ſowie 
mit den Darmausleerungen und dem Harne ausſcheidet. Eine zweck⸗ 
mäßige Ernährung muß als Erſatz für dieſe Verluſte täglich min⸗ 
deſtens die gleichen Mengen jener Grundſtoffe dem Körper zuführen. 

Durch mühſame Unterſuchungen hat man ermittelt, daß ein 
erwachſener, wohlgenährter Menſch in unſerem Klima bei mittlerer 
körperlicher Arbeitsleiſtung durchſchnittlich 18,8 g Stickſtoff und 281,2 g 
Kohlenſtoff auf dem angegebenen Wege an jedem Tage verliert. Durch 
die Zufuhr von annähernd 120 g trockener Eiweißſtoffe würde dem 
Körper die bezeichnete Stickſtoffmenge und etwa 64 g des Kohlen⸗ 
ſtoffs erſetzt werden. Zur Lieferung der dann noch fehlenden 217 g 
des verbrauchten Kohlenſtoffs würden ungefähr noch 280 g Fett oder 
475 g Kohlenhydrate erforderlich ſein. 


) Unter Wärmeeinheit iſt diejenige Wärmemenge verſtanden, welche not⸗ 
wendig iſt, um 1 kg Waſſer von O° auf 1° zu erwärmen. 
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Bei der Koſtberechnung iſt zu berückſichtigen, daß die einzelnen 
Nahrungsmittel je nach ihrer Art in verſchiedener Weiſe durch den 
Körper ausgenutzt werden. Die aus dem Tierreich entnommenen 
Nahrungsmittel (Fleiſch, Eier, Milch) enthalten das Eiweiß in einer 
für uns leichter verdaulichen Form als die Nahrungsmittel aus dem 
Pflanzenreiche (Hülſenfrüchte, Mehl); wenn wir daher unſeren Stick— 
ſtoffbedarf nur mit pflanzlichen Nahrungsmitteln decken wollen, ſo 
müſſen wir größere Mengen von Speiſen zu uns nehmen. Dagegen 
wird der Kohlenſtoffbedarf ebenſo leicht aus pflanzlichen Nahrungs— 
mitteln wie aus dem tieriſchen Fette entnommen. Eine nur aus 
pflanzlichen Nahrungsmitteln zuſammengeſetzte (vegetariſche) Koſt 
kann hiernach dem Bedarfe des Körpers an Nährſtoffen nur unter 
der Vorausſetzung, daß ſehr reichliche Mengen von Nahrung verwendet 
werden, genügen; eine derartige einſeitige Ernährung führt aber 
dazu, daß die Verdauungswerkzeuge, entſprechend der erheblichen Nah— 
rungszufuhr, ihre Leiſtungen auf Koſten der Kraftentwicklung des 
Geſamtkörpers vermehren müſſen. Es empfiehlt ſich daher, von 
dem notwendigen Stickſtoff einen Teil, erfahrungsgemäß mindeſtens 
ein Drittel, in Form von Nahrungsmitteln aus dem Tierreich dem 
Körper zuzuführen. 

Für die Auswahl der Koſt iſt übrigens auch der Geldwert 
der Nahrungsmittel in Betracht zu ziehen, welcher im allgemeinen 
für Nahrungsmittel aus dem Tierreich am höchſten iſt. 


§ 56. Berechnung der täglichen Koſt. Die im vorſtehenden 
angeführten Tatſachen und Erwägungen bilden die allgemeinen Grund- 
lagen, mit Hilfe deren der Koſtbedarf für größere Gemeinſchaften 
von Menſchen berechnet zu werden pflegt. Für den Koſtbedarf des 
einzelnen fallen der körperliche Zuſtand und die äußeren Lebens- 
bedingungen ins Gewicht. Alter, Geſchlecht, Körpergröße, ſelbſt das 
lebhaftere oder trägere Temperament ſowie vorübergehende Gemüts— 
ſtimmungen ſind für die Menge der aufzunehmenden Nährſtoffe 
von Bedeutung; beſonders zu berückſichtigen iſt aber die Arbeits- 
leiſtung, deren Maß und Art (körperliche — geiſtige Arbeit, im 
Freien — im geſchloſſenen Raume) ſchon deshalb ein verſchiedenes 
Koſtmaß verlangt, weil ſie auf die Größe des Stoffumſatzes und 
die Tätigkeit der Verdauungsorgane und ſomit auf die Ausnutzung 
der Nahrungsmittel von erheblichem Einfluß iſt. 

Der tägliche Nährſtoffbedarf eines erwachſenen Mannes iſt auf 
3000 Wärmeeinheiten berechnet worden, welche durch die Aufnahme 
von 118g Eiweiß, 56g Fett und 500 g Kohlenhydraten gedeckt 
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werden können (Voit). Dieſes Koſtmaß iſt inſofern veränderlich, 
als (mit Ausnahme einer beſtimmten Eiweißmenge, vgl. § 54) dieſe 
Nährſtoffe ſich gegenſeitig nach Maßgabe ihrer Verbrennungswärme 
vertreten können. 

Es gibt alſo nicht ein Koſtmaß, ſondern viele Koſtmaße, mit 
denen eine ausreichende Ernährung gewährleiſtet werden kann; nur 
muß bei ihrer Aufſtellung eine beſtimmte Menge von Eiweiß als 
unerſetzlich und eine beſtimmte Menge Verbrennungswärme als er⸗ 
forderlich bezeichnet werden. Nach neueren Forſchungen hat es den 
Anſchein, als ob das bisher allgemein angenommene Koſtmaß in bezug 
auf das Eiweiß mit 118 g etwas zu hoch angeſetzt tft. Ferner 
wird Jahreszeit und Klima bei der Feſtſetzung der Nahrung nicht 
außer acht gelaſſen werden dürfen, da z. B. im Winter und in 
kalten Gegenden reichliche Mengen von Fett gewährt werden müſſen, 
damit das Verbrennungsmaterial des Körpers der geſteigerten Wärme⸗ 
abgabe entſprechen kann. 

§ 57. Zubereitung der Koſt. Gewürze und Genußmittel 
Soll die hiernach bemeſſene Koſt eine wirklich geſunde und kräftige 
Nahrung darſtellen, fo muß einerſeits für Abwechſlung, anderer- 
ſeits für geeignete Zubereitung der Speiſen geſorgt werden. Eine 
einförmige Koſt erregt leicht Appetitloſigkeit und Widerwillen, durch 
die Zubereitung aber werden viele Nahrungsmittel erſt genießbar; 
denn unſere Verdauungswerkzeuge vermögen zahlreiche Speiſen nur 
in gekochter, gebratener oder gebackener Form, nicht wenige nur bei 
Zuſatz von anregenden Gewürzen zu verwerten. 

Durch das Kochen pflanzlicher Stoffe wird entweder den Zellen der 
Inhalt entzogen oder in eine der Einwirkung der Verdauungsſäfte 
leichter zugängliche Form übergeführt, insbeſondere verwandelt ſich 
dabei die Stärke in den beſſer verdaulichen Kleiſter. Auch im Fleiſche 
werden die genießbaren Stoffe durch das Kochen erſchloſſen, indem 
das zwiſchen den Muskelbündeln befindliche, ſchwer verdauliche Binde— 
gewebe ſich dabei lockert und zum Teil in löslichen Leim übergeht, 
während die Eiweißkörper gerinnen. Zugleich werden die zuweilen 
im Fleiſche vorkommenden Schmarotzer, wie Finnen und Trichinen, 
und Krankheitskeime, welche aus der Luft oder durch Unreinlichkeit 
beim Schlachten, bei der Aufbewahrung oder beim Verkauf auf das 
Fleiſch gelangen, in der Siedehitze getötet oder unſchädlich gemacht— 
Der letztere Erfolg wird durch das Braten weniger zuverläſſig er- 
reicht; denn bei dieſem Vorgang wirken die hohen Hitzegrade vor⸗ 
nehmlich auf die Oberfläche ein, während die inneren Teile infolge 
des ſchlechten Wärmeleitungsvermögens des Fleiſches mehr oder 
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weniger roh bleiben. Das Braten erhöht indeſſen den Wohlge— 
ſchmack des Fleiſches, da ſich unter dem Einfluß der Hitze des Brat— 
ofens in der oberflächlichen Schicht durch chemiſche Umſetzung Stoffe 
von angenehmem Geruch und Geſchmacke bilden. 

Die Würzen (Salz) und Gewürze (Pfeffer, Ingwer, Nelken 
u. a.) haben für unſere Ernährung eine ähnliche Bedeutung wie 
die fog. Genußmittel (Tee, Kaffee, Schokolade, ſpirituöſe Ge— 
tränke). In mäßiger Menge und richtiger Auswahl dem Körper 
zugeführt, ſteigern ſie die Verdauungsfähigkeit, indem ſie zugleich 
dem Geſchmack angenehm ſind; im Übermaße genoſſen, verurſachen 
ſie Störungen der Verdauung und der Leiſtung anderer Organe. 

Auch die Tageszeit, zu welcher wir die Nahrung genießen, 
iſt für unſere Ernährung nicht bedeutungslos. Gewohnheit und Sitte 
haben 3 Hauptmahlzeiten am Tage eingeführt, das Frühſtück, das 
Mittageſſen und das Abendbrot. Bei angeſtrengter körper— 
licher oder geiſtiger Arbeit empfiehlt es ſich, kurz nach dem Auf— 
ſtehen ein nicht zu karges Frühſtück und entſprechend der Mitte der 
täglichen Arbeitszeit, etwa ½ bis 2 Stunden nach der Mittagszeit 
unſerer Zeitrechnung, ein reichliches Mittageſſen einzunehmen. Da— 
gegen ſoll das Abendbrot uns geringere Mengen Nahrung zuführen 
als jene beiden Mahlzeiten und wenigſtens 1½ Stunden vor der 
Nachtruhe genoſſen werden, damit den Verdauungswerkzeugen ebenſo 
wie den übrigen Organen des Körpers während des Schlafes die 
Arbeitsleiſtung ermäßigt und Ruhe gegönnt wird. Andererſeits iſt 
es ratſam, nach jeder Mahlzeit einige Zeit die Arbeit ruhen zu 
laſſen, damit die zur Verwertung der Nährſtoffe erforderliche Ver— 
dauungstätigkeit nicht durch anderweitige körperliche und geiſtige 
Leiſtungen beeinträchtigt wird. 

§ 58. Art der Nahrungsaufnahme. Mund⸗ und Zahnpflege. 
Für eine geſunde Ernährung iſt auch die Art und Weiſe, in welcher 
wir Speiſe und Trank zu uns nehmen, von großer Bedeutung. 
Allzu heiße Nahrungsmittel und Getränke greifen die Mund-, Rachen— 
und Speiſeröhrenſchleimhaut an und rufen Magenſtörungen hervor; 
nach dem Genuſſe ſehr kalter Getränke hat man Übelkeit, Cr- 
brechen, Magenerkrankungen und ernſte Darmleiden beobachtet. 
Von großer Wichtigkeit iſt es, daß die Speiſen nicht haſtig 
hinuntergeſchlungen, ſondern durch gründliches Kauen und Ver— 
miſchen mit Speichel für die Verdauung genügend vorbereitet 
werden. Bei Perſonen, welche in Ermangelung guter Zähne hierzu 
nicht imſtande ſind, ſtellen ſich häufig Verdauungsſtörungen ein. 
Es ijt daher auf die zur Erhaltung der Zähne erforderliche Mund— 
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pflege rechtzeitig die gebührende Sorgfalt zu verwenden. Ein gutes 
Milchzahngebiß iſt eine Vorbedingung für das Erſcheinen eines regel⸗ 
rechten und geſunden bleibenden Gebiſſes. 

Bei mangelnder Reinlichkeit ſetzen ſich zwiſchen den Zähnen 
und in hohlen Zähnen leicht Speiſereſte an, welche faulen, dadurch 
reizend wirken, zu Zahn- und Zahnfleiſcherkrankungen Veranlaſſung 
geben und durch Beimiſchung ihrer Fäulniskeime die Bekömmlichkeit 
der Nahrung beeinträchtigen. Die Zahnpflege bezweckt, der Zahn⸗ 
krone den ſchützenden Schmelz, dem Zahnhals und der Zahnwurzel 
die Zahnfleiſchbedeckung zu erhalten. In erſter Linie hat man auf 
die Beſeitigung des Speichelſteins zu achten, welcher ſich an den 
Zähnen zwiſchen dem Zahnhals und dem Zahnfleiſch anſetzt, den 
erſteren entblößt und an ſeinen Unebenheiten Speiſereſte zurückhält. 
Man ſoll regelmäßig und oft mit nicht zu kaltem Waſſer den Mund 
ausſpülen und gurgeln. Als Zuſatz zu dem Mundwaſſer können 
einige Tropfen Myrrhentinktur, Kölniſches Waſſer oder weingeiſtige 
Löſung von Pfefferminzöl nützlich ſein. Man bürſte die Zähne nicht 
nur morgens, ſondern auch abends mit einem den Schmelz nicht an⸗ 
greifenden Zahnpulver. Als ſolches empfehlen ſich Erzeugniſſe, welche 
als Grundſubſtanz geſchlämmte Kreide oder kohlenſaure Magneſia ent⸗ 
halten, auch mit Wohlgerüchen verſetzt und mit unſchädlichen Farben 
gefärbt ſein können. Zu warnen iſt vor Zahnreinigungsmitteln, welche 
den Zahnſchmelz verletzen und dadurch das Zuſtandekommen von Zahn⸗ 
erkrankungen begünſtigen. Zur Schonung des Schmelzes hüte man 
ſich ferner, die Zähne einem ſcharfen Wechſel von Kälte und Hitze 
auszuſetzen oder ſehr harte Gegenſtände zu zerbeißen; auch ſoll man 
die Zähne vor der Einwirkung ſcharfer Säuren ſchützen. Man ge⸗ 
wöhne ſich, ſtets auf beiden Seiten gleichmäßig zu kauen, und man 
laſſe endlich, wenn möglich, ſein Gebiß etwa zweimal im Jahre 
von einem Zahnarzt nachſehen, vom Speichelſteine befreien und, wo 
es nötig iſt, in geeigneter Weiſe behandeln. 


Die Nahrungsmittel. 


§ 59. Auswahl der Nahrungsmittel zur Koſtberechnung. Die 
für eine zweckmäßige Ernährung erforderliche Abwechſlung der Koſt 
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(§ 57) wird uns durch die große Zahl der für uns verfügbaren 
Nahrungsmittel ermöglicht. Zu einer zweckentſprechenden Auswahl 
veranlaßt uns bereits der Naturtrieb. So genügen wir beiſpielsweiſe 
1 


bei dem Genuſſe von eiweißreicher Nahrung unſerm Bedürfnis nach 
Fett, Zucker und Stärke, indem wir zum Fleiſch fetten Beiguß (Sauce) 
und gekochte Kartoffeln oder Obſt genießen, und in ähnlicher N 
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ſuchen wir ein ſtärkereiches Nahrungsmittel durch Fett und Eiweiß 
zu ergänzen, indem wir eine Brotſcheibe mit Butter beſtreichen und 
mit Käſe belegen. In vollendeterer Weiſe befähigt uns die Wijjen- 
ſchaft der Nahrungsmittelchemie, die Zuſammenſetzung unſerer Koſt 
dem Bedarf unſeres Körpers entſprechend zu geſtalten, indem ſie uns 
die Mengenverhältniſſe, in welchen die einzelnen Nährſtoffe in den 
verſchiedenen Nahrungsmitteln enthalten ſind, angibt. 

Die nebenſtehende Farbentafel (Abbildung 22) veranſchaulicht die 
Zuſammenſetzung einiger wichtiger Nahrungsmittel nach den durch die 
Chemie gewonnenen Ergebniſſen. Die Namen der gewählten Mittel 
ſind untereinander angegeben; rechts von jedem Namen befindet ſich 
ein wagerechter, bedruckter Streifen. Die rote Farbe verſinnbildlicht 
das in den Nahrungsmitteln enthaltene Eiweiß, die gelbe das Fett, 
die blaue die Kohlenhydrate, die braune den unverdaulichen Zellſtoff, 
die ſchwarze Schraffierung die Salze und das letzte, weiße Feld das 
Waſſer. Die Länge der einzelnen Farbenſtreifen, meßbar nach der 
Zahl der von ihnen eingenommenen Teilſtriche, gibt an, in welcher 
Menge die verſchiedenen Nährſtoffe in 100 Teilen des betreffenden 
Nahrungsmittels enthalten find. So erſtreckt ſich z. B. beim mittel- 
fetten Rindfleiſch die rote, das Eiweiß andeutende Farbe über 21 Teil⸗ 
ſtriche, weil das Fleiſch zu 2/00 aus Eiweiß beſteht. Beim mageren 
Schweinefleiſche beträgt die Länge des gelben Streifens 7 Teilſtriche 
(von 20 bis 27), weil in dieſem Fleiſche 7 Hundertteile Fett 
enthalten ſind. 

Unter Zugrundelegung der in der Farbentafel angegebenen Werte 
für den Gehalt der einzelnen Nahrungsmittel an Nährſtoffen würde 
ſich z. B. für einen Tag die folgende Koſt berechnen laſſen, welche 
trotz ihrer Einfachheit und Billigkeit den Nährbedarf eines männlichen 
Erwachſenen bei mittlerer Arbeit nach dem in § 56 angegebenen 
Koſtmaß deckt. 

Es wird gewährt: 

1. Zum Frühſtück: Milch, Kaffee, Brot und Schmalz, und 
zwar an Nahrungsmitteln 200 g Magermilch, 250 g 
Roggenbrot und 30 g Schmalz. 

2. Zum Mittageſſen: Rindfleiſch mit Erbſenbrei, Kartoffeln 
und Brot, und zwar an Nahrungsmitteln 150 g mittel⸗ 
fettes Rindfleiſch, 150 g Erbſen, 400 g Kartoffeln, 10g 
Schmalz und 100 g Roggenbrot. 

3. Zum Abendeſſen: Milchſuppe mit Reis und Käſebrot, 
und zwar an Nahrungsmitteln 300 g Magermilch, 40 g 
Reis, 20g Magerkäſe und 250 g Roggenbrot. 
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1 2 werden am ganzen Tage verbraucht: 


978 Preis 2 Sehalt an igs 
: ewicht ; aoe 
Nahrungsmittel 15 . | 5 ede Fett 1 
Roggenbrot. . . . 600 | 15 36 Seca 
Magermilch 500 6 15,5 2,5 24 
Kartoffeln. : 400 3 8 08 he 82,8 
Mittelfettes Rindfleisch 8 150 2 31,55 8, ³ — 
F 150 6 ¼38 , 178,8 
VHV : 40 2 3,2 % 
h, 40 7 0,2 39,6 — 
Magerkäſe 1s 20 3 6,8 2,3 0,7 
Gefamt. | 1900 69 135 7) | 59,7 499,4 


| 1 

Für rund 70 Pfennig können alſo die Beſtandteile einer Tages- 
koſt beſchafft werden, welche in 1900 g Nahrungsmitteln 135,7 g 
Eiweiß, 59,7 g Fett und 499,4 g Kohlenhydrate enthält, während 
das in § 56 für den männlichen Erwachſenen bei mittlerer Arbeit 
als erforderlich bezeichnete geringſte tägliche Koſtmaß 118g Eiweiß, 
56 g Fett und 500 g Kohlenhydrate beträgt. In der hier berechneten 
Tageskoſt werden nahezu / des Eiweißes durch Nahrungsmittel aus 
dem Tierreich (Fleiſch, Milch, Käſe) zugeführt; es genügt aber der 
Erfahrung gemäß, wenn / des Bedarfs an Eiweiß durch jene koſt⸗ 
ſpieligeren Nahrungsmittel gedeckt wird (vgl. § 55). Durch Zu⸗ 
gabe von Wurſt und Butter, welche mit einem Teile des Brotes 
als Frühſtücks⸗ und Veſpermahlzeit eingeſchoben werden, kann die 
Tageskoſt noch nahrhafter, durch Gewährung einiger Genußmittel, 
z. B. Kaffee, Bier oder Wein, abwechſlungsreicher geſtaltet werden, 
wodurch ſich allerdings die täglichen Ausgaben für Lebensmittel erhöhen. 

Zur Beurteilung des Wertes der einzelnen Nahrungsmittel für 
unſere Ernährung genügt indeſſen die Kenntnis ihres gemeinhin 
als „Nährwert“ bezeichneten Gehalts an Nährſtoffen nicht, vielmehr 
kommen in dieſer Hinſicht noch andere Eigenſchaften der Nahrungs- 
mittel in Betracht, welche für unſere Geſundheit von Bedeutung 
ſind. So kann der Genuß von manchen Gemüſen zu Störungen 
der Magen- und Darmtätigkeit führen, Weißbrot wird leichter als 
Schwarzbrot verdaut uſw. Es iſt daher notwendig, ſich auch über 
die Verdaulichkeit der einzelnen Nahrungsmittel zu unterrichten. 


) Davon werden etwa 115 g vom Körper ausgenutzt. 
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§ 60. Getreide und Mehl. Für die Ernährung größerer 
Volksmaſſen ſind die aus dem Getreide bereiteten Nahrungs- 
mittel von hervorragender Bedeutung. Die Pflanzen, aus denen 
ſie gewonnen werden, durch den Verkehr nach den verſchiedenſten 
Teilen der Erde gebracht, gedeihen überall da, wo ihnen Klima und 
Bodenbeſchaffenheit günſtige Bedingungen zum Fortkommen gewähren. 

Die meiſten Getreidearten gehören zu der botaniſchen Familie 
der Gräſer und beſtehen wie dieſe aus Wurzel, Halm, Blättern und 
Ahre. Die Ahre trägt die Blüten und ſpäter, in Geſtalt der Ge— 
treidekörner, die Früchte. Jedes Getreidekorn beſteht aus einer von un⸗ 
verdaulichem Zellſtoff gebildeten Hülle und dem Inhalt, welcher die 
Nährſtoffe enthält. Durch das Mahlen werden dieſe von den unver⸗ 
daulichen Zellſtoffen möglichſt getrennt und in Form des Mehles für 
die weitere Zubereitung zum menſchlichen Genuſſe verwertbar gemacht. 

Unter den Nährſtoffen des Getreidekorns ſind hauptſächlich Stärke 
und Eiweiß vertreten; doch fehlen auch Zucker, Fette und Salze 
nicht, ſo daß die Getreidefrucht Nährſtoffe aus allen Gruppen dar⸗ 
bietet. Unter den Eiweißſtoffen iſt beſonders der Kleber 
hervorzuheben; er bedingt die Backfähigkeit des Mehles, da er dem 
Brotteig ſeine Zähigkeit verleiht und dadurch das Zuſammenhalten 
des Brotes beim Aufgehen ermöglicht. 

Betrügeriſcherweiſe wird das Mehl zuweilen durch allerhand für 
die Ernährung wertloſe und unter Umſtänden ſogar gefundheits- 
ſchädliche Zuſätze verfälſcht. So ſucht man durch Beimengung 
von Schwerſpat und Gips ſein Gewicht zu erhöhen oder durch Zu— 
gabe der minder backfähigen Erzeugniſſe des ausgewachſenen Ge— 
treides und von Unkrautſamen ſeine Menge zu vermehren. Ferner 
kann die Reinheit des Mehles Schaden leiden, indem ſich durch 
mangelhafte Sorgfalt beim Einſammeln und weiteren Verarbeiten 
allerhand fremde Samen mit dem Getreide miſchen. Beſon— 
ders gefürchtet iſt die Verunreinigung mit Mutterkorn, einer Pilz⸗ 
wucherung, welche das Getreidekorn in der Ahre verändert und 
beim Genuſſe ſchwere Vergiftungen hervorzubringen pflegt. 

g § 61. Zubereitung des Mehles. Gebäck. Man verwendet 
das Mehl zu den mannigfaltigſten Speiſen. Es bildet den weſent⸗ 
lichen Beſtandteil vieler Klöße, der ſchwäbiſchen Spätzle, der 
bayeriſchen Knödel, der Nudeln und der Makkaroni und 
wird in derartiger Zubereitung von unſeren Verdauungsorganen 
wohl ausgenutzt. Viele Menſchen lieben auch als Morgenkoſt einen 
Mehlbrei oder eine Mehlſuppe, vornehmlich genießen wir 
indeſſen Mehl als Gebäck. 

Geſundheitsbüchlein. : 55 
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Der Vorgang des Backens geſtaltet ſich bei dem wichtigſten Gebäcke, 
dem Brote, in folgender Weiſe: Zunächſt wird das Mehl mit Waſſer zu einem 
Teige geknetet und dieſer mit Hefe verſetzt. (Hefe (Abbildung 23] iſt eine aus 
winzig kleinen, nur mit dem Mikroſkop erkennbaren, lebenden pflanzlichen Ge⸗ 
bilden, ſog. Pilzen, beſtehende Maſſe.) Der Teig beginnt zu „ſteigen“, in 
ſeinem Innern bilden ſich zahlreiche Blaſen, er wird ſchwammig und locker; 
in dieſem Zuſtand ſchiebt man ihn in den heißen Backofen, wobei er anfangs 
noch an Umfang zunimmt, bis nach kurzer Zeit das Brot fertig aus dem Ofen 
genommen werden kann. Man unterſcheidet an dem Brote die feſte, gebräunte 
Rinde und die weiche, lockere, von zahlreichen größeren und kleineren Hohl⸗ 
räumen durchſetzte Krume, deren Farbe je nach Art des verwendeten Mehles 
bald weiß, bald grau, zuweilen auch braun iſt. 

Die Umwandlung des Mehlteigs 
in Brot wird durch die Tätigkeit 
der Hefepilze eingeleitet, welche durch 
Gärung Kohlenſäure und Weingeiſt 
bilden. Das Kohlenſäuregas und die 
Weingeiſtdämpfe treiben den Teig auf 
und verleihen ihm die lockere und 
ſchwammige Beſchaffenheit. Im Back⸗ 
ofen ſetzen die Hefepilze ihre gärungs⸗ 
erregende Eigenſchaft ſo lange fort, bis 
ſie unter dem Einfluß der Hitze abſterben. 

Statt der Hefe benutzt man 
zur Brotbereitung auch den ſog. 
Sauerteig, d. h. in Gärung befind⸗ 
lichen Teig von einer früheren Brot⸗ 
bereitung. Die in dem Sauerteig in 
voller Lebenstätigkeit befindlichen Pilze 
vermehren ſich, wenn mit demſelben friſcher Teig durchgeknetet wird, und 
rufen dann dieſelben Erſcheinungen hervor wie reine Hefe. 

Bei der durch Mitwirkung von Hefe oder Sauerteig eingeleiteten Gärung 
bilden ſich ſtets organiſche Säuren, vornehmlich Milchſäure, welche dem 
Brote einen mehr oder weniger ſauren Geſchmack verleihen und bisweilen 
im menſchlichen Körper Verdauungsſtörungen nach dem Genuſſe des Brotes 
hervorrufen. Um dieſe Säurebildung im Brote zu vermeiden, erſetzt man beim 
Backen die Hefe mitunter durch gewiſſe Salze, welche die Eigenſchaft beſitzen, 
in der Hitze oder, indem ſie chemiſch aufeinander einwirken, Gaſe, namentlich 
Kohlenſäure, zu entwickeln, und demnach in ähnlicher Weiſe wie die Hefe 
den Teig zu lockern vermögen. Derartige Salze find in den Backmehlen oder, 
Backpulvern, welche in mannigfacher Zuſammenſetzung im Handel vor⸗ 
kommen, enthalten; einige Salze, z. B. das kohlenſaure Ammoniak (Hirſch⸗ 
hornſalz), werden dem Teige ohne weiteres zugeſetzt. ; 


§ 62. Verſchiedene Brotarten. Die Eigenſchaften des Brotes 
ſind einerſeits von der Art der verwendeten Brotfrucht, andererſeits 


* * 


Abbildung 23. Hefepilze (ſtark vergrößert). 
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von der Beſchaffenheit des Mehles abhängig. Für letztere iſt die 
Art und Weiſe, in welcher die Getreidekörner gemahlen werden, 
von Bedeutung. 

Man hat gefunden, daß die Nährſtoffe im Getreidekorn nicht 
gleichmäßig verteilt ſind. Eiweißſtoffe und Salze befinden ſich haupt- 
ſächlich in den äußeren Schichten, die Stärke vornehmlich im Innern. 
Da nun beim Mahlen eine vollkommene Trennung des Kornes vom 
Zellſtoff auch mit Hilfe der vorzüglichſten Mühleneinrichtungen bis- 
her nicht möglich iſt, ſo bleiben ſtets nicht unbeträchtliche Mengen 
der äußeren Schichten des Kornes beim Vermahlen am Zellſtoff 
haften, um mit ihm die unter dem Namen Kleie bekannten. 
Mahlabfälle zu bilden; das Mehl iſt daher ärmer an Eiweiß und 
Salzen als das Getreidekorn. Beſonders gilt dies für das ganz 
weiße Mehl, welches der Müller in der Weiſe herſtellt, daß er 
größere Mengen der äußeren, kleberreichen Schicht des Kornes, welche 
dem Mehle eine graue Farbe erteilen, entfernt. 

Es iſt nun in Erwägung gezogen worden, ob es zur Erhöhung 
des Nährwerts des Brotes nicht vorteilhaft ſei, das Mehl allge— 
mein, wie man beim Pumpernickel ſchon bisher zu tun pflegte, mit 
der Kleie zu verbacken und auf dieſe Weiſe die der letzteren an— 
haftenden Nährſtoffe zu verwerten. Die Kleie enthält indeſſen un- 
verdauliche Maſſen, welche nicht nur Magen und Darm belaſten, 
ſondern ſogar durch mechaniſche Reizung Verdauungsſtörungen ver⸗ 
urſachen können. Während vom Münchener Roggenbrote 89,9 und 
vom Weißbrot 94,4 Gewichtshundertteile verdaut werden, kommen 
vom Pumpernickel nur 80,7 Hundertteile der Ernährung zugute, was 
den Vorteil des größeren Gehalts an Nährſtoffen vollſtändig aufwiegt. 
Immerhin bildet das Kleiebrot vielen Menſchen, deren Ver⸗ 
dauungsorgane geſund und leiſtungsfähig find, ein beliebtes Nahrungs- 
mittel, gegen deſſen Genuß ſo lange nichts einzuwenden iſt, als es 
gut vertragen wird und Verdauungsſtörungen nicht hervorruft. 

Unter den einzelnen Brotarten unterſcheidet man die geſäuer⸗ 
ten von den ungeſäuerten Broten, welche letzteren ohne Ver⸗ 
wendung von Hefe oder Sauerteig gebacken werden. Als feinſtes 
Brot gilt das Weißbrot, zu deſſen Herſtellung dem aus Weizen⸗ 
mehl und Hefe oder Sauerteig gekneteten Teige gewöhnlich etwas 
Milch oder Butter beigemiſcht wird. Das Schwarzbrot, hier und 
da auch Graubrot genannt, wird entweder aus Roggenmehl oder 
aus einer Miſchung von Roggen- und Weizenmehl mit Hilfe von 
Sauerteig gebacken. Der Teig des Kommißbrots der Soldaten 
und des weſtfäliſchen Pumpernickels wird aus geſchrotenem, d. h. 
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grob gemahlenem und daher noch teilweiſe mit der Kleie vermiſchtem 
Roggen mit Hilfe von Sauerteig zubereitet. Ungeſäuerte Brote ſind 
u. a. das Graham-Brot, welches ohne Lockerungsmittel aus ge⸗ 
ſchrotenem Weizen, Roggen oder Mais hergeſtellt wird, und der 
aus kleiefreiem Mehle gefertigte Schiffszwieback. 

§ 63. Kuchen und Torte. Ahnlich wie das Brot werden auch 
der Kuchen und die Torte durch Backen hergeſtellt, indeſſen verwendet 
man dabei neben dem Mehle auch Milch, Zucker, Butter, Eier, Roſinen, 
Nüſſe, Mandeln und Gewürze zum Teige; die Lockerung wird durch Hefe, 
Backpulver oder Hirſchhornſalz bewirkt. Der Nährwert und die Ver⸗ 
daulichkeit ſolcher Backwaren iſt ſehr ungleich. Im allgemeinen gilt der 
wenig lockere und fettreiche Blätterteig für beſonders ſchwer verdaulich. 

§ 64. Die einzelnen Getreidearten. Da der Wert ſämtlicher 
Backwaren und im beſonderen der Brotarten zum großen Teil von 
der Art des zu ihrer Herſtellung benutzten Getreides abhängt, ſo iſt 
es für die Volksernährung eines Landes von nicht geringer Bedeutung, 
welches Getreide am beſten im Boden und Klima des Landes gedeiht, 
daher am billigſten von der Landwirtſchaft geliefert werden kann. 

Die Hauptbrotfrucht der gemäßigten Zone iſt der Weizen. 
Sein Anbau erſtreckt ſich in Europa über Deutſchland, England, Mittel⸗ 
und Südfrankreich, Ungarn, die Balkanländer und Südrußland. Eben⸗ 
fo gedeiht er in Mittelaſien, einem Teile von Nord- und Süd⸗ 
amerika und am Kap der guten Hoffnung. Am meiſten verbreitet, 
iſt bei uns der nackte oder wahre Weizen, deſſen Körner 
beim Dreſchen nackt aus der Ahre fallen. In Süddeutſchland, ins⸗ 
beſondere in Württemberg, wird jedoch auch vielfach der Dinkel 
oder Spelzweizen angebaut, der ein rauheres Klima verträgt 
und auf einem leichteren Boden gedeiht, jedoch die Eigenſchaft beſitzt, 
daß beim Ausdreſchen Hülſenteile von der Ahre, die „Spelzen“, 
am Korne haften bleiben, welche erſt durch ein beſonderes Mahlver⸗ 


fahren beſeitigt werden müſſen. Von anderen Getreidearten wird bei 


uns in Deutſchland hauptſächlich der dem Weizen an Eiweißgehalt 
etwas nachſtehende Roggen zur menſchlichen Ernährung ver⸗ 
wendet. Er verträgt ein kälteres Klima und leichteren Boden als der 
Weizen und wird in einem großen Teile der gemäßigten Zone 


Europas, Aſiens und Amerikas angebaut. ee 


Das Weizenbrot wird in Frankreich, England und Südeuropa 
allgemein, in Deutſchland von der wohlhabenderen Bevölkerung be— 


vorzugt. Durch ſeine lockere Beſchaffenheit, welche die Ausnutzung 


bei der Verdauung erleichtert, hat es in der Tat einige Vorteile vor 
dem Roggenbrote, doch iſt auch dieſes ein ausgezeichnetes, in weiten 
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Bevölkerungsſchichten Deutſchlands und des nördlichen Europas mit 
Recht beliebtes Ernährungsmittel. 

Eine andere Getreideart, die Gerſte, wird in Nordrußland, 
Großbritannien und Skandinavien vielfach zur Brotbereitung ver- 
wendet; in Deutſchland findet ſie die ausgedehnteſte Verwertung 
in der Bierbrauerei, — zuweilen nur ſetzt man ſie dem Roggen— 
oder Weizenteige zu, um billigeres Brot zu erzielen; in ihrer Ver- 
arbeitung als Graupe ben wir ſie in der Suppe oder als 
Grützbrei. 

Der in Skandinavien und Schottland als Brotfrucht geſchätzte 
Hafer wird in Deutſchland zur menſchlichen Nahrung hauptſäch— 
lich als Haferſchleim und Hafergrütze hier und da benutzt. 

In China, Japan, Indien, überhaupt dem ſüdlichen Aſien und 
in den meiſten Ländern Afrikas, iſt der Reis die am meiſten ver⸗ 
breitete Getreidefrucht und das faſt ausſchließliche Nahrungsmittel 
der ärmeren Bevölkerung; er ſcheint für die Ernährung beſonders 
geeignet, weil er billig iſt, an Nährwert andere gleich billige Nah- 
rungsmittel, wie z. B. die Kartoffel, übertrifft und durch die menſch— 
lichen Verdauungswerkzeuge vollkommen ausgenutzt wird. Man hat 
indeſſen bei den Einwohnern der genannten Länder die Beobachtung 
gemacht, daß eine ausſchließliche Reisnahrung mit den gleichen Nach— 
teilen für den menſchlichen Körper verknüpft iſt wie jede einſeitige 
Pflanzenkoſt. Wenn ein nur von Reis lebender Menſch nicht vere 
hältnismäßig große, ſeinen Verdauungswerkzeugen unzuträgliche Men⸗ 
gen jenes Nahrungsmittels genießt, ſo vermag er ſeinen Eiweißbedarf 
nicht zu decken; er verliert an Arbeits- und Lebenskraft und fällt 
Geſundheitsſchädigungen leichter anheim als bei gemiſchter Koſt. 

Der Mais (Kukuruz, türkiſcher Weizen), welcher ſich vor anderen Brot— 
früchten durch ſeinen hohen Fettgehalt auszeichnet, wird vornehmlich in Süd— 
europa, Mittelamerika und einem Teile von Nordamerika angebaut; in Italien 
lebt ein Teil der Bevölkerung faſt nur von einem aus ſeinem Mehle herge— 
ſtellten Breie, der Polenta. In Deutſchland kommt der Mais nur kümmer⸗ 

lich fort; er hat daher bei uns ebenſo wie die Hirſe, welche den Oftindtern, 
den Aghptern und den Bewohnern von Algier zur Nahrung dient, als 
Nahrungsmittel wenig Bedeutung. 

Im Anſchluß an die Brotfrüchte iſt noch der Buchweizen zu erwähnen, 
welcher zwar botaniſch nicht zu den Getreidearten, ſondern zu den Knöterich— 
gewächſen (Polygonaceen) gehört, indeſſen ſeinem Nährwert nach den Brot- 

früchten vergleichbar iſt. Der Buchweizen (auch Heidekorn genannt) hat 
den Vorzug, noch in Gegenden zu gedeihen, welche wegen kalten Klimas und 

kurzen Sommers oder infolge ſchlechter Bodenbeſchaffenheit zum Anbau von 
; Getreide weniger geeignet find. So gibt er noch lohnende Erträge in den kalten 
Landſtrichen Sibiriens, auf den großen Mooren der nordweſtdeutſchen Tiefebene 
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und Polens. Auch iſt er in Steiermark und in Nordamerika wohlbekannt. 
Man verwendet ihn außer zur Brotbereitung als Mehl oder Grütze zu man⸗ 
cherlei Mehlſpeiſen. 

§ 65. Hülſenfrüchte. Neben dem Getreide bilden die Hülſen⸗ 
früchte (Leguminoſen), insbeſondere die Erbſen, Bohnen und 
Linſen, ein ſchätzenswertes Nahrungsmittel aus dem Pflanzenreiche, 
weil ſie den Vorzug der Wohlfeilheit und Nahrhaftigkeit vereinigen. 
Die genannten Hülſenfrüchte, welche wir von einigen zu den Schmet⸗ 
terlingsblütlern gehörigen Pflanzen gewinnen, enthalten in reifem 
(getrocknetem) Zuſtande alle Nährſtoffe in ſo beträchtlichen Mengen⸗ 
verhältniſſen, daß ſie bis zu einem gewiſſen Maße die Nahrungs⸗ 
mittel aus dem Tierreich zu erſetzen vermögen. Getrocknete Erbſen, 
Bohnen oder Linſen enthalten ungefähr 25 Hundertſtel ihres Ge⸗ 
wichts Eiweißſtoffe und 50 Hundertſtel Stärkemehl, während die 
jungen Erbſen und die grünen Bohnen hinſichtlich ihres Nährwerts 
den grünen Gemüſen zugerechnet werden müſſen, unter dieſen aller⸗ 
dings einen hervorragenden Platz einnehmen. Da die Ci- 
weißſtoffe der Hülſenfrüchte, welche man Legumin nennt, 
anders geartet ſind als der Kleber der Getreidefrüchte und 
zum Backen ſich nicht eignen, ſo genießen wir Erbſen, Bohnen 
und Linſen meiſt in Form von Brei oder Suppen. Ein Nach⸗ 
teil ſind die Hülſen, welche aus unverdaulichem Zellſtoff be⸗ 
ſtehen und dem Magen und Darme leicht läſtig werden. Man 
pflegt daher den gekochten Brei durch ein Sieb zu treiben, auf 
welchem die Hülſen zurückgehalten werden, oder man verwendet zum 
Kochen das im Handel käufliche, von den Hülſen befreite Mehl der 
Früchte. Ein weiterer Übelſtand der Hülſenfrüchte beſteht darin, daß 
ſie mit hartem, d. h. kalkhaltigem Waſſer nicht weich ge⸗ 
kocht werden können, weil das Legumin mit dem Kalke eine unlösliche 
Verbindung eingeht. Man muß daher für ihre Zubereitung weiches 
(Regen-) Waſſer nehmen oder, wo ſolches nicht zu beſchaffen iſt, das 
harte Waſſer durch Zuſatz von etwas Soda weicher machen. 

Der Wert der Hülſenfrüchte für die Ernährung 
wird dadurch beeinträchtigt, daß fie beim Kochen durch Aufnahme erheb⸗ 
licher Waſſermengen aufquellen und dann einen im Verhältnis zu 


ihrem Gehalt an Nährſtoffen übergroßen Raum einnehmen, ſo daß 


die aus ihnen bereiteten Speiſen durch ihre bedeutende Maſſe Magen 


‘ 
4 


und Darm beſchweren. Ferner bedingt auch der Widerwille mancher 


Menſchen gegen einen zu häufigen Genuß von Erbſen, Bohnen 
oder Linſen eine Minderſchätzung der Leguminoſen gegenüber den g 


Getreidefrüchten. N 
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Die Hülſenfrüchte bilden die Grundbeſtandteile einiger Eßwaren, welche 
ſich mehr oder weniger im Handel eingebürgert haben. Hierher gehört die 
Erbswurſt, zu deren Verfertigung der letzte deutſch-franzöſiſche Krieg die 
erſte Veranlaſſung gab, ferner die aus feinem Linſen- und Roggenmehle be— 
reitete Hartenſteinſche Leguminoſe und der mit Erbſenmehl hergeſtellte 
chineſiſche Pflanzenkäſe Toa⸗foo. 

§ 66. Olfrüchte. Während der Nährwert der Getreidearten 
und Hülſenfrüchte vornehmlich in ihrem Gehalt an Eiweißſtoffen 
und Kohlenhydraten beruht, find andere Erzeugniſſe des Pflanzen- 
reichs durch ihren Fettgehalt ausgezeichnet. So wird aus dem 
Samen der Olfrüchte das fette Ol ausgepreßt, welches wir unſeren 
Speiſen zuzuſetzen pflegen. Am meiſten gebräuchlich als Speiſeöl 
iſt das Olivenöl, welches man in Südeuropa aus der Olive, der 
Frucht des Olbaums, gewinnt; es erſetzt in Südfrankreich, Ita— 
lien und Griechenland den minder wohlhabenden Einwohnern die 
Butter, während es bei uns in der feineren Küche, insbeſondere 
bei der Zubereitung von Salaten, geſchätzt wird. Daneben verwendet 
man zu Speiſen Mohnöl, Leinöl, Erdnußöl, Seſamöl und einige 
andere Ole, welche auch in Deutſchland gewonnen werden. Das Oliven— 
öl wird vielfach durch amerikaniſches Baumwollſamenöl verfälſcht. 
Als Erſatz für die Butter wird neuerdings auch das aus der Kopra, 
dem Samen der Kokospalme, hergeſtellte Fett empfohlen und in unſere 
Küche einzuführen geſucht (ſog. Kokosbutter). 

§ 67. Kartoffeln. Grüne Gemüſe. Neben den bisher ge- 
nannten Fruchtarten gewährt das Pflanzenreich in mannigfachen Wur- 
zeln, Knollen, Blättern und Blüten Nahrungsmittel in reicher Aus⸗ 
wahl. Allen bekannt als weit verbreitetes Nahrungsmittel ſind die 
Kartoffeln. Sie wachſen unter der Erde als knollige Ver— 
dickungen des Stengels der Kartoffelpflanze, welche gegen Ende des 
16. Jahrhunderts durch Drake aus Amerika nach unſerem Erdteil 
gebracht wurde und ſeit etwa 150 Jahren in Deutſchland in weitem 
Umfang angebaut wird. Der Wert der Kartoffeln beruht auf ihrer 
Schmackhaftigkeit und ihrem Stärkegehalte, welcher ungefähr / ihres 
Gewichts beträgt; ſie ſtehen aber den Getreide- und Hülſenfrüchten 
inſofern nach, als fie Eiweißſtoffe und Fette nur in geringem Maße 
enthalten und ſich zu etwa / ihres Gewichts aus Waſſer zuſammen⸗ 
ſetzen. Die Kartoffel eignet ſich vorzugsweiſe als Beigabe zu ander⸗ 
weitiger, eiweiß⸗ und fettreicher Koſt, genügt indeſſen als ausſchließ⸗ 
liche Nahrung nicht. Wir verdauen ſie am leichteſten in Form des 
mit Milch oder Butter angerührten, gekochten Kartoffelbreies. 

§ 68. Die friſchen oder grünen Gemüſe find zumeiſt aus 
wild wachſenden Pflanzen durch die Landwirtſchaft oder durch die Kunſt 
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des Gärtners veredelt worden. Zu ihnen gehören die bereits erwähn⸗ 
ten grünen, d. h. unreifen oder halbreifen Früchte der Erbſen und 
Bohnen, ferner von Wurzelgewächſen die Mohrrübe, die weiße 
Rübe, die Kohlrübe, die rote Rübe (auch rote Bete genannt) 
und die Schwarzwurzel, außerdem die Kohlarten — Wirſing, 
Weiß⸗, Rot⸗, Grün- (Braun-), Blumen⸗, Roſenkohl und Kohl⸗ 
rabi —, endlich die Spinatpflanzen, Spargel und Artiſchocken. 
Den Gemüſen reihen ſich die Salatpflanzen — Kopfſalat, Endi⸗ 
vienſalat, Feldſalat, Brunnenkreſſe —, die Gurken, der Sel⸗ 
lerie, die Zwiebeln, die Rettiche, die Radieschen und endlich 
zahlreiche Kräuter, wie Peterſilie, Lauch, Dill, Kerbel u. a., an, 
welche zur Würze der Brühen und feſten Speiſen Verwendung finden. 

Alle dieſe Erzeugniſſe des Pflanzenreichs beſitzen infolge ihres 
im Verhältnis zu anderen Nahrungsmitteln bedeutenden Waſſerge⸗ 
halts einen nur beſchränkten Nährwert. Wie aus der Farbentafel 
(Abbildung 22) erſichtlich iſt, beſtehen die Kohlarten zu 8/00, der Salat 
fogar zu 4/19) des Geſamtgewichts aus Waſſer; bei den Gurken er⸗ 
reicht der Waſſergehalt faſt 8ꝙ ihres Gewichts. Nichtsdeſtoweniger 
darf die Bedeutung dieſer Nahrungsmittel nicht unterſchätzt werden; 
wir wählen ſie teils ihrer Schmackhaftigkeit teils ihres angenehmen 
Geruchs wegen nicht allein als Zugabe zu anderen nahrhafteren 
Speiſen, ſondern ſie regen auch den Appetit an und fördern die 
Verdauung, indem ſie durch ihren Gehalt an gewiſſen Stoffen, be⸗ 
ſonders apfel-, wein⸗ und oxalſauren Salzen, eine vermehrte Ab⸗ 
ſonderung der Verdauungsſäfte und eine lebhafte Bewegung des 
Magens und der Därme bewirken. An Nährſtoffen fehlt es ihnen 
keineswegs gänzlich; die Kohlarten beſtehen zu 6%, die grünen 
Bohnen zu 7½, die jungen Erbſen ſogar zu 12 Hundertteilen ihres 
Gewichts aus Kohlenhydraten; die Rüben führen uns beachtenswerte 
Mengen von fertigem Zucker zu, und mit den grünen Bohnen und 
den jungen Erbſen verzehren wir Eiweißmengen, welche 6½ bezw. 


5½ Hundertteile des Gewichts dieſer Nahrungsmittel betragen. Aller⸗ 


dings geht bei der üblichen Zubereitung der Gemüſe ein großer Teil 
ihrer Nährſtoffe verloren, da man das Kochwaſſer, welches die lös⸗ 
lichen wirkſamen Beſtandteile dieſer Nahrungsmittel aufzunehmen 
pflegt, abgießt. ö 

Da man friſche Gemüſe nicht zu allen Zeiten und an allen 


Orten erhalten kann, hat man ein Mittel erſonnen, um fie in genuß⸗ 


fähigem Zuſtand längere Zeit aufbewahren und weithin verſchicken 
zu können. Hierzu iſt es notwendig, daß die Gemüſe von den 
ihnen etwa anhaftenden Gärungs⸗- und Fäulniskeimen befreit waa 
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innen mit hellen Adern ,Gechmack angenehm. 
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hierauf vor dem nachträglichen Eindringen derartiger Keime ge⸗ 
ſchützt werden. Am beſten erreicht man dieſen Zweck, indem man 
die Gemüſe in Gefäßen aus Glas oder Weißblech der Siedehitze 
ausſetzt und die Behälter unmittelbar darauf luftdicht verſchließt oder 
zulötet. Durch die Herſtellung von getrockneten Gemüſen und 
der aus ſolchen gepreßten Gemüſetafeln bezweckt man eine Ver⸗ 
minderung des der Zerſetzung förderlichen Waſſergehalts der friſchen 
Gemüſe. Lange Zeit haltbar iſt auch das in Deutſchland beliebte 
Sauerkraut, welches zubereitet wird, indem man fein geſchnittenen 
Weißkohl eine mit Milchſäurebildung einhergehende Gärung durch— 
machen läßt. 

§ 69. Pilze und Schwämme.) Den Gemüſen ähnliche Nahrungs- 
mittel ſind die eßbaren Pilze oder Schwämme, welche in vielen 
Gegenden Deutſchlands, in Böhmen, Ungarn, den Balkanländern, 
Oberitalien und Rußland von der Bevölkerung genoſſen werden. 

Wir kennen etwa 40 eßbare Pilzarten. Als eßbar ſind aus der Gruppe 
der Hutpilze vornehmlich geſchätzt von den Blätterpilzen der Champignon 
(vergl. die Pilztafel, Abb. 1), der echte Reizker (Abb. IV), der Brätling 
(Abb. VI) und der Eierſchwamm oder Pfifferling (Abb. VIII), von den 
Röhrenpilzen der Butterpilz (Abb. IX), der Kapuzinerpilz (Abb. Y und 
der Steinpilz (Abb. XI), von den Porenpilzen der Semmel pilz (Abb. XIII), 
von den Stachelpilzen der Habichtſchwamm (Abb. XIV). Aus der Gruppe 


der Schlauchpilze ſind beſonders beliebt die Trüffel (Abb. XVa) und die 


Morchel (Abb. XVII); viel genoſſen wird auch die Speiſe-Lorchel oder 


Faltenmorchel (Abb. XVIII), welche nicht ſelten mit der echten Morchel ver— 


wechſelt und auch als ſolche feilgehalten wird, ſie gilt in friſchem Zuſtand als 
giftig, kann jedoch durch Kochen mit Waſſer und Abgießen der Brühe unſchäd— 
lich gemacht werden. Eßbar ſind ferner aus der Gruppe der Geweih- oder 
Hirſchſchwämme u. a. der krauſe Ziegenbart (Abb. XIX) und der rote Hirſch— 
ſchwamm (Abb. XX) und endlich von den Staub- oder Bauchpilzen der Boviſt 


(Abb. XVIa); dieſer eignet ſich jedoch nur in ſeiner früheſten Entwickelung 


für die Küche, weil ſein Inneres im Alter in Staub zerfällt. 

Zu den giftigen Pilzen, welche mit eßbaren verwechſelt werden können, ge⸗ 
hören von den Blätterpilzen der Knollenblätterſchwamm (Abb. II), der 
Fliegenpilz (Abb. III), der Giftreizker (Abb. V) und der Speiteufel 


oder giftige Täubling (Abb. VII), von den Röhrenpilzen der Satanspilz 


(Abb. XII). Schließlich ift als giftiger Bauchpilz noch zu erwähnen der Kartoffel- 


boviſt (Abb. XVI b), welcher bisweilen ebenſo wie die ungenießbare Hirſchtrüffel 


(Abb. XV b) mit der echten Trüffel verwechſelt wird; die beiden letztbezeich⸗ 


neten Pilze unterſcheiden fic) von dem auf der Erdoberfläche wachſenden Karz 


toffelboviſt durch ihr unterirdiſches Wachstum. 


*) Vgl. auch das im Kaiſerlichen Geſundheitsamte bearbeitete „Pilzmerkblatt 
(die wichtigſten eßbaren und ſchädlichen Pilze)“, Verlag von Julius Springer, 


Berlin W., Preis 10 Pf., 50 Exempl. 4.46, 100 Exempl. 7, 1000 Exempl. 60 K. 


74 B. Die Lebensbedürfniſſe des einzelnen Menſchen. 


Ein Teil der Pilze, z. B. die Morcheln und Pfifferlinge, wachſen haupt⸗ 
ſächlich in Wäldern, andere z. B. die Champignons, vornehmlich auf Wieſen 
und Grasplätzen. Man ſammelt die Schwämme entweder im Frühjahr, wie 
die Morcheln, oder im Spätſommer und Herbſte, wie die Champignons; ſie 
erſcheinen beſonders nach einem warmen Regen in großer Menge. Beim 
Einſammeln ſoll man ſie nicht ausreißen, ſondern an ihrem unteren Teile 
abſchneiden und den Stumpf mit Erde bedecken, damit der im Boden oft dicht 
neben dem Stiele ſchon angelegte Nachwuchs erhalten bleibt. Man meide 
Schwämme, welche von Inſekten angefreſſen ſind, und ſammle beſonders junge 
Pilze. Da die Schwämme raſch verderben und dadurch geſundheitsſchädlich 
werden, empfiehlt es ſich, ſie bald nach dem Sammeln zu kochen, zu trocknen 
oder einzumachen. Insbeſondere gilt dies für Pilze, welche während des Regens 
geſammelt worden ſind, weil ſolche unter dem Einfluß des aufgenommenen 
Regenwaſſers raſch faulen. ; 

Die meiſten Pilze haben eine ähnliche Zuſammenſetzung wie 
die friſchen Gemüſe; da fie indeſſen beſonders große Mengen Stick⸗ 
ſtoffs enthalten und der Stärke gänzlich entbehren, hat man ange⸗ 
nommen, daß ſie einen Erſatz für Nahrungsmittel aus dem Tier⸗ 
reich, insbeſondere für Fleiſch, bieten können. Dies iſt jedoch ein 
Irrtum; denn die Pilze ſind nicht leicht verdaulich, weil ſie ihren 
Stickſtoff nur zum Teil in der Form von Eiweiß, zum Teil in 
Geſtalt anderer, für die Ernährung nicht verwendbarer Körper ent⸗ 
halten und daher im menſchlichen Darme nur unvollkommen aus⸗ 
genutzt werden. Es iſt ſomit richtig, die Schwämme hinſichtlich ihres 
Wertes als Nahrungsmittel wie die Gemüſe zu beurteilen. 

Die nicht eßbaren Pilze verdanken ihre ſchädlichen Wirkungen 
ſtarken Giften, von denen man z. B. das Muskarin, das Gift des 
Fliegenpilzes, näher erforſcht hat; die Verwechſlung giftiger 
mit eßbaren Pilzen hat ſchon zahlreiche Erkrankungen und 
Todesfälle im Gefolge gehabt, und daher iſt der Verkauf der Pilze 
hier und da unter polizeiliche Aufſicht geſtellt; in Oſterreich gibt 
es beſonders hierfür angeſtellte „Markthelfer“. Die Unterſcheidungs⸗ 
merkmale der eßbaren und der giftigen Pilze ſind mehrfach öffentlich 
bekannt gemacht, weil die im täglichen Leben üblichen Prüfungen 
trügeriſch ſind; denn weder in dem Vorhandenſein von Milchſaft 
noch in der lebhaften Farbe oder der klebrigen Beſchaffenheit des 
Hutes, ebenſowenig in dem Schwarzwerden einer mitgekochten Zwiebel, 
der Bräunung eines eingetauchten ſilbernen Löffels, noch auch in dem 
Gelbwerden von Salz hat man einen Anhalt für die richtige Be⸗ 
urteilung der Pilze und vermag ſich nur zu ſichern, wenn man 
ſich eine genaue Kenntnis der Merkmale der eßbaren und 
giftigen Pilze aneignet und alle zweifelhaften Pilze ver⸗ 
wirft. Die hier zur Orientierung beigefügte Tafel dürfte dafür wohl 
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einen Anhalt bieten können, ſollte jedoch keineswegs als ausreichend 
angeſehen werden. n 

Die ſchädliche Wirkung des Genuſſes giftiger Pilze äußert ſich 
gewöhnlich nach etwa 1 bis 4 Stunden. Auf Schmerzen in den 
Gliedern, im Magen und Darme folgt Erbrechen mit Cfel- und Angſt⸗ 
gefühl, die Schmerzen nehmen zu, heftiger Durſt, Herzklopfen, 
Schwindel und Ohnmacht ſtellen ſich ein, endlich erfolgt unter Ab⸗ 
nahme der Herztätigkeit und heftigen Krämpfen oder Betäubung der 
Tod. Bei einigen Pilzen, z. B. dem Knollenblätterſchwamme, tritt 
die Giftwirkung erſt nach 8 bis 40 Stunden ein, wobei die Ausſicht 
auf Hilfe wegen der bereits erfolgten allgemeinen Vergiftung er⸗ 
heblich verringert iſt. Für die Hilfeleiſtung bei Fällen von Pilz⸗ 
vergiftung gelten ähnliche Vorſchriften, wie ſolche in § 236 für Er⸗ 
krankungen durch fog. betäubende Gifte gegeben find; beſonders 
wichtig iſt eine alsbaldige Entleerung des Magens durch Erregung 
von Erbrechen, auch iſt es nötig, unverzüglich ärztliche Hilfe hinzu⸗ 
zuziehen. 

§ 70. Obſt. Eine Zbwiſchenſtufe zwiſchen Nahrungs⸗ und 
Genußmitteln bildet das Obſt. Wir verzehren es weniger, um uns 
damit zu nähren, als um uns an ſeinem Geſchmacke zu erquicken, 
wobei zugleich der meiſt angenehme Duft der Früchte uns erfreut. 
Indeſſen enthält das Obſt auch Nährſtoffe, beſonders Zucker, und 
verdauungsfördernde Stoffe. Zu den letzteren gehören die Pflanzen⸗ 
ſäuren, welche den Wohlgeſchmack der Früchte mit bedingen. 

Unter den einzelnen Obſtarten unterſcheidet man drei Gruppen: 
1) das Kernobſt, wie Apfel, Birnen, Quitten und Apfelſinen 
(Orangen), 2) das Steinobſt, wie Kirſchen, Pflaumen, Aprikoſen 
und Pfirſiche, 3) das Beerenobſt, wie Weintrauben, Johannis- 
beeren, Stachelbeeren, Erdbeeren, Himbeeren, Heidelbeeren und 
Preißelbeeren. Zu dieſen Obſtarten kommt das durch ſeinen Gehalt 
an Kohlenhydraten und Fetten (Mandelöl, Nußöl) ausgezeichnete 
Schalenobſt, Mandeln und Nüſſe, und eine Reihe von anderen 
Früchten verſchiedenen Urſprunges, wie Melonen, Feigen, Ana⸗ 
nas, Bananen u. ſ. w. Mit wenigen Ausnahmen, zu denen die 
Quitten und Preißelbeeren gehören, können die Früchte ſowohl 
friſch als zubereitet genoſſen werden. Um die Früchte für längere 
Aufbewahrung haltbar zu machen, verfährt man wie bei den Ge⸗ 
müſen in verſchiedener Weiſe. Durch Trocknen bei gelinder Wärme 
erhält man die gedörrten Apfel, Birnen, Pflaumen und aus 
den Weintrauben die Roſinen; durch Einkochen mit Zuckerzuſatz 
und Aufbewahren in luftdicht verſchloſſenen Gefäßen gewinnt man 
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eingemachte Früchte. Den aus Kirſchen oder Beeren ausge⸗ 
preßten Fruchtſaft verkocht man mit Zucker zu Fruchtſirup und 
Fruchtgelee, die Früchte ſelbſt zu Marmeladen, endlich bereitet 
man durch Eindicken des Saftes von Apfeln, Birnen, Pflaumen 
und Trauben in vielen Gegenden das Obſtkraut (rheiniſch Kraut) 
und Mus. Alle dieſe Erzeugniſſe wirken, da ihnen die Pflanzen⸗ 
ſäuren verbleiben, auf unſere Verdauung ähnlich wie friſches Obſt; 
ſofern aber, wie beim Dörren und Einkochen, durch Entfernung des 
Waſſers der Gehalt an Nährſtoffen, insbeſondere an Zucker, im Ver⸗ 
hältnis zunimmt, übertreffen ſie das friſche Obſt an Nährwert. Neuer⸗ 
dings wird vielfach ein minderwertiges Erſatzmittel für Obſtkraut aus 
Abfällen (Schalen, Kerngehäuſen) von amerikaniſchen Ringäpfeln und 
Stärkeſirup in den Handel gebracht. 

Die Beſtrebungen, den Genuß von Obſt und alkoholfreien Frucht⸗ 
ſäften unter der Bevölkerung zu verbreiten und dadurch dem Miß⸗ 
brauch geiſtiger Getränke entgegenzuwirken, verdienen volle Aner⸗ 
kennung. 

§ 71. Zucker. In dem Safte der Früchte oder anderer Teile 
mancher Pflanzen finden ſich verſchiedene Zuckerarten (Rohrzucker, 
Traubenzucker, Fruchtzucker). Dem gewöhnlichen Gebrauche dient die⸗ 
jenige Zuckerart, welche als Rohr- oder Rübenzucker bezeichnet 
wird. Sie iſt urſprünglich aus dem ausgepreßten Safte des in den 
Tropen gedeihenden Zuckerrohrs dargeſtellt worden, wird aber 
gegenwärtig in Deutſchland, Frankreich, Belgien und Rußland aus 
dem Safte der zerkleinerten, ausgelaugten und ausgepreßten Zucker⸗ 
rübe gewonnen. Je nach ſeiner größeren oder geringeren Reinheit 
bezeichnet man den Rübenzucker als Raffinade, Kriſtallzucker, Melis, 
Kochzucker, Farinzucker u. ſ. w. Läßt man Rübenzuckerlöſung an 
hineingehängten Fäden kriſtalliſieren, ſo erhält man Kandiszucker. 

Auch der Traubenzucker findet Verwendung zum Verſüßen 
von Nahrungs- und Genußmitteln; er wird indes zu dieſem Zwecke 
im großen nicht aus Frucht- und Traubenſaft, ſondern aus Kar⸗ 
toffeln dargeſtellt, indem man auf die dieſen entnommene Stärke z. B. 
verdünnte Schwefelſäure einwirken läßt. Das hierdurch ſich bildende, 
als „Stärkezucker“ bezeichnete Erzeugnis kommt ſowohl in feſtem 
Zuſtand als auch in Geſtalt einer dicklichen Flüſſigkeit, des Stärke⸗ 
ſirups oder Kapillärſirups, in den Handel. 

Der Zucker hat für die menſchliche Ernährung eine nicht geringe 
Bedeutung; denn er kommt dem Körper als Nährſtoff unmittelbar 
zugute, da er nicht erſt wie andere Nahrungsmittel durch die Tätig⸗ 
keit der Verdauungsorgane zerlegt wird. 
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Als Nebenerzeugnis erhält man bei der Rohrzuckerdarſtellung den 
Kolonialſirup, welcher in der Küche Verwendung findet und von Kindern 
gern an Stelle der Butter auf Brot gegeſſen wird. Der fog. Gerſten— 
zucker entſteht als eine glaſige Maſſe, wenn man friſch bereiteten, dicken 
Zuckerſirup einkocht und demnächſt raſch erkalten läßt. 

Da der fabrikmäßig hergeſtellte Zucker meiſt noch eine ſchwach gelbliche 
Farbe hat, ſetzt man ihm häufig, damit er weiß erſcheint, etwas blaues Ultra- 
marin, Indigkarmin oder andere blaue Farbſtoffe hinzu. Derartiger Zucker 
iſt zum Einmachen ungeeignet, weil das Ultramarin mit den in den Früchten 
enthaltenen Pflanzenſäuren übelriechendes Schwefelwaſſerſtoffgas entwickelt. 

Neben dem Safte der Früchte, des Zuckerrohrs und der Rüben ent— 
halten die Säfte verſchiedener anderer Pflanzen (Ahorn u. ſ. w.) Zucker. 
Das Tierreich liefert ebenfalls eine Zuckerart, den in der Milch enthaltenen 
Milchzucker. 

Seit einiger Zeit haben auch auf künſtlichem Wege gewonnene Süß— 
ſtoffe (Saccharin u. ſ. w.) zum Verſüßen von Nahrungs- und Genußmitteln 
Verwendung gefunden. Sie beſitzen eine höhere Süßkraft als raffinierter Rohr- 
oder Rübenzucker, aber nicht einen entſprechenden Nährwert. Ihr Gebrauch 
iſt daher nur bei gewiſſen Krankheiten angey.igt. Die Verwendung von 
Saccharin oder anderen künſtlichen Süßſtoffen bei der Bereitung von Nahrungs- 
und Genußmitteln iſt durch das Reichsgeſetz vom 7. Juli 1902 (vgl. 8 144) 
geregelt. 

§ 72. Honig. Dem Zucker nahe verwandt iſt der Honig. 
Er beſteht hauptſächlich aus einem Gemiſche von Traubenzucker, Frucht— 
zucker und Rohrzucker, enthält außerdem Waſſer, ſowie geringe Mengen 
von Eiweiß, Ameiſenſäure und Salzen. Er wird von den Arbeitsbienen 
aus den Blüten vieler Pflanzen aufgeſogen und an den Bienenſtock 
abgegeben, aus deſſen Waben wir ihn gewinnen. Als beſter Honig 
gilt der Jungfernhonig, der aus den Waben von ſelbſt ausfließt 
oder mit Hilfe von Honigſchleudern aus ihnen getrennt wird; 
weniger wertvoll iſt der durch Auspreſſen und Erwärmen der Waben 
ausgelaſſene rohe Honig. Verfälſchungen des Honigs mit Stärke— 
ſirup, Rohrzucker und beſonders mit Invertzuckerſirup ſind nicht ſelten 
(Kunſthonig). 8 

Der Honig iſt nicht nur ein ſeines Zuckergehalts wegen wert- 


a volles, ſondern auch ein verdauungsförderndes Nahrungs- 


mittel. Man verzehrt ihn gewöhnlich in reinem Zuſtand mit Brot 
oder Semmel, verbäckt ihn indeſſen auch mit Mehl und Gewürzen 
zu Honig⸗ und Pfefferkuchen. Durch Vergärung eines Gemiſches 


von Honig und Waſſer entſteht Met, ein in früheren Zeiten beliebt 


geweſenes Getränk. In einigen, ſehr ſeltenen Fällen ſollen nach dem 
Genuſſe von Honig, der wahrſcheinlich aus giftigen Blumen von 
Bienen geſammelt worden war, Vergiftungen vorgekommen ſein. 
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§ 73. Konditorwaren. Honig, Zucker und Stärkeſirup gelangen 
vielfach bei der Herſtellung der in den Konditoreien verkäuflichen 
Bonbons, Marzipane, Konfekte und anderweitigen Süßigkeiten zur 
Verwendung. Alle dieſe Konditorwaren (Konfitüren) ſind ihres 
Wohlgeſchmacks wegen bei vielen Perſonen beliebt, doch kann reich⸗ 
licher und häufiger Genuß derſelben zu Zahnerkrankungen und zu 
Störungen der Verdauungstätigkeit führen, auch enthalten ſolche 
Zuckerwaren zuweilen Verunreinigungen geſundheitsſchädlicher Art. 
So haben manche Konditoren das Gewicht ihrer billigeren Waren 
zuweilen durch gänzlich unverdauliche und daher namentlich Kindern 
nachteilige Zuſätze von Schwerſpat, Gips u. dgl. vermehrt. Der 
Mandelgeſchmack einiger Konfekte iſt zuweilen durch das Mirbanöl 
(Nitrobenzol) hervorgebracht, welches giftige Eigenſchaften beſitzt. 

§ 74. Nahrungsmittel aus dem Tierreiche. Gegenüber den 
bisher angeführten pflanzlichen Nahrungsmitteln haben die Nahrungs⸗ 
mittel aus dem Tierreich den Vorzug, daß ſie uns Eiweiß und Fett 
in Formen zuführen, welche für unſeren Körper beſonders leicht ver— 
wertbar ſind. Die meiſten dieſer Nahrungsmittel zeichnen ſich ferner 
durch ihren hohen Gehalt an ſtickſtoffhaltigen Nährſtoffen, viele auch 
durch ihren Fettreichtum aus, während ihnen die Kohlenhydrate fehlen. 
Indeſſen gibt es ein Nahrungsmittel aus dem Tierreich, welches 
alle zum Fortbeſtande des Körpers notwendigen Nährſtoffe enthält 
und ihn daher in der erſten Zeit des Lebens ausſchließlich zu er⸗ 
halten und zu fördern vermag; dieſes Nahrungsmittel iſt die Milch. 

§ 75. Milch.*) Die Milch wird von den Milchdrüſen abge- 
ſondert, welche man bei den Tieren Euter nennt. Wir verwenden 
gewöhnlich die Kuhmilch, doch wird bei anderen Völkern und mit⸗ 
unter auch bei uns daneben die Milch vom Schafe, von der Ziege, 
vom Pferde und Eſel für die menſchliche Ernährung benutzt. 

Die Kuhmilch iſt eine weiße Flüſſigkeit, welche je nach ihrem 
größeren oder geringeren Fettgehalt einen Stich ins Gelbliche oder 
Bläuliche erkennen läßt; ſie beſitzt einen ſüßlichen Geſchmack und be⸗ 
ſteht aus Waſſer, aus darin gelöſten feſten Beſtandteilen und aus 
Fett. Zu den feſten Beſtandteilen gehören verſchiedenartige Eiweiß⸗ 
körper, unter denen hauptſächlich der Käſeſtoff, auch Kaſein ge— 


nannt, vertreten iſt, ferner von Kohlenhydraten der Milchzucker 


und einige Salze. Das Fett ſchwimmt in Geſtalt zahlloſer kleiner, 
nur mit dem Mikroſkop erkennbarer Butterkügelchen in der Milch- 


Vgl. auch das im Kaiſerlichen Geſundheitsamte bearbeitete „Milch⸗ 
Merkblatt (Milch und Milcherzeugniſſe)“, Verlag von Julius Springer, Berlin W. 
Preis 10 Pf., 50 Exempl. 4 %, 100 Exempl. 7 , 1000 Exempl. 60 . 
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flüſſigkeit. Im Magen gerinnt der Käſeſtoff der Milch zunächſt zu 
feinen Flocken, die dann durch den Magenſaft wieder aufgelöſt werden. 

Vermöge ihres Gehalts an feſten Beſtandteilen iſt die Milch 
ſchwerer als Waſſer, doch hat nicht jede Milch das gleiche Gewicht. 
Das Gewicht eines Liters Milch ſchwankt zwiſchen 1026 und 1040 g, 
während ein Liter Waſſer 1000 g wiegt. 

Die Gewichtsmenge, in welcher die einzelnen Beſtandteile in 
der Milch enthalten ſind, wird beeinflußt von der Nahrhaftigkeit des 
dem Tiere gereichten Futters, namentlich von der Menge und Ver⸗ 
daulichkeit der damit verabreichten ſtickſtoffhaltigen Stoffe, von der Menge 
des von den Tieren genoſſenen Waſſers und Salzes, von der Länge der 
feit dem Beginne der Milchabſonderung verfloſſenen Zeit, von der Häufig⸗ 
keit und Gründlichkeit des Melkens und von der Eigenart der Kuh. 


s ſchwankt der Gehalt der friſchen Kuhmilch an 

Waſſer Käſeſtoff Eiweißſtoffen Fett Milchzucker Salzen 
zwiſchen 83,97 70 50 0,04 2,04 200 0,34 Hundertteilen 
504 6,7 6,0 0,38 eee 
Im allgemeinen enthält die Kuhmilch mehr Käſeſtoff, dagegen 
weniger Zucker und ungefähr die gleiche Menge Fett wie die menſch— 
liche Milch. Will man daher kleinen Kindern die Muttermilch durch 
Kuhmilch erſetzen, ſo empfiehlt es ſich, dieſe zur Erzielung eines gleichen 
Eiweißgehalts zu verdünnen und mit etwas Zucker (am beſten Milch- 
zucker) zu verſetzen. Die Verdünnung iſt notwendig, weil das Eiweiß 
der Kuhmilch weniger leicht als das Eiweiß der Muttermilch verdaut 


wird und durch ſeine größere Menge dem Magen des Säuglinges eine 


geſteigerte Tätigkeit zumutet, die zu ernſter Erkrankung führen kann 
(vgl. § 157). Über die Menge des Waſſerzuſatzes laſſen ſich all— 
gemeine Vorſchriften nicht geben, weil im Einzelfalle das Alter, der 
Geſundheits⸗, Ernährungs⸗ und Kräftezuſtand des Kindes in Betracht 
gezogen werden müſſen. 

Während der erſten Tage der Milchabſonderung liefert das Kuheuter die 
fog. unreife oder Bieſtmilch, welche ſich von der reifen durch einen höheren 
Gehalt an Eiweißſtoffen und einen Mindergehalt an Zucker auszeichnet. Sie 
ſtellt ſich als zähe, gelbliche, beim Kochen gerinnende Flüſſigkeit dar und gilt 
als ungeeignet zur Ernährung. 

Auch der reifen Milch können unter Umſtänden Eigenſchaften anhaften, 
durch welche ſie an Wert verliert oder ſogar geſundheitsſchädlich wird. Bei 
wenig nahrhaftem Futter oder infolge von Erkrankungen liefern die Kühe 
wäſſerige Milch, welche arm an Eiweiß und Fett iſt und eine bläuliche 
Farbe zeigt. Blutige Milch kann ſich nach dem Genuſſe ſcharfer, harzartiger 
Futtermittel, bei allgemeinen Krankheiten und nach Verletzungen des Euters 
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einſtellen. Flocken, Eiter oder klumpig geronnene Stoffe führt die Milch bei 
Entzündungen des Euters; nach Verfütterung gewiſſer bitterer Pflanzen ge⸗ 
winnt ſie einen bitteren Beigeſchmack. Manche den Milchkühen etwa 
verabreichten Arzneiſtoffe und endlich die Keime von Krankheiten, 
beſonders von der der menſchlichen Schwindſucht (Tuberkuloſe) entſprechenden 
Perlſucht der Tiere (vgl. § 229) oder von der Maul- und Klauenſeuche 
(vgl. § 223) können in die Milch übergehen und dem Menſchen bei deren 
Genuß ſchädlich werden; auch von den Händen des Melkenden oder über⸗ 
haupt durch Unreinlichkeit in der Milchwirtſchaft können Krankheitskeime in 
die Milch geraten. Alle ſolche Verunreinigungen ſind nicht leicht in der 
Milch zu bemerken; daher empfiehlt es ſich, ſie durch die Siedehitze unſchädlich 
zu machen und alle Milch, über deren tadelloſe Beſchaffenheit man nicht, 
z. B. durch Kenntnis ihrer Herkunft, zuverläſſig unterrichtet iſt, vor dem Genuß 
abzukochen. 0 

§ 76. Sahnenbildung und Milchgerinnung. Von der friſchen 
(fetten) Kuhmilch unterſcheidet man die Magermilch, welche des 
Fettes zum größten Teil beraubt iſt. Da nämlich das Fett 
in ruhig ſtehender Milch vermöge ſeines geringeren Gewichts nach oben 
ſteigt, bildet ſich allmählich, am raſcheſten bei warmer Witterung, 
an der Oberfläche der Milch eine Rahm- oder Sahnenſchicht, 
welche zu ungefähr 22,5 Hundertteilen ihres Gewichts aus Fett, zu 
etwa 4,2, 2,9 und 0,4 Hundertteilen aus Käſeſtoff, Milchzucker 
und Salzen beſteht. Schöpft man dieſe Schicht ab, oder entrahmt 
man die Milch mittels beſonderer Geräte (Zentrifugen), ſo bleibt 
die Magermilch zurück, welche nur noch wenig Fett enthält, ſchwerer 
iſt als fette Milch und eine bläuliche Farbe zeigt. 

Neben der Bildung der Rahmſchicht gehen in der Milch, ſobald 
ſie einige Zeit ſteht, noch andere Veränderungen vor. Unter dem 
Einfluß von Bakterien, welche in die Milch gelangen, entſtehen aus 
dem Milchzucker Milchſäure und Kohlenſäure; zugleich gerinnt die 
Milch, indem ſich der Käſeſtoff aus ihr abſcheidet. Auf dieſe Weiſe | 
bildet ſich die faure Milch oder Schlippermilch. Einige beſondere 
Arten von mikroſkopiſchen Pilzen können die Milch derartig verderben, 
daß ſie gänzlich ungenießbar und ſogar geſundheitsſchädlich wird, 
indem jene Arten von verdorbener Milch entſtehen, welche blaue, rote, 
ſchleimige und fadenziehende Milch benannt werden. 

8 77. Aufbewahrung der Milch. Milchkonſerven. Durch mannig⸗ 
fache Mittel kann die Haltbarkeit der Milch erhöht werden. 
Man „paſteuriſiert“ (Paſteur war ein berühmter franzöſiſcher 
Chemiker) zu dieſem Zwecke die Milch, indem man ſie mindeſtens 
1/, Stunde lang auf 70 bis 75% C. erwärmt und dann abkühlt. Hierbei 
werden diejenigen Keime, welche das Sauerwerden der Milch ver⸗ 
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urſachen, getötet, auch behält die Milch ihren urſprünglichen Ge— 
ſchmack, doch werden etwa vorhandene Krankheitskeime nicht ſicher 
vernichtet. 

Beim „Steriliſieren“ (d. i. Vernichten der Keime) wird die 
Milch entweder längere Zeit auf 100° C. oder kurze Zeit auf 120° C. 
erhitzt. In dem Soxhletſchen Apparate zum Steriliſieren der Kinder- 
milch werden die gefüllten Milchflaſchen 10 Minuten lang der 
Siedehitze ausgeſetzt. Unter dem Einfluß dieſes Steriliſierungs— 
verfahrens ſterben die in der Milch enthaltenen Krankheitserreger ab, 
doch erleidet die Milch gewiſſe Veränderungen, welche ihren Geſchmack 
beeinträchtigen. . 

Soll die nach den geſchilderten Verfahren behandelte Milch 
längere Zeit erhalten werden, ſo muß man ſie kühl und in dicht ab— 
geſchloſſenen Gefäßen aufbewahren. 

Auch durch Kochen und nachfolgendes Gefrierenlaſſen kann 
man eine Dauermilch herſtellen. 

Kondenſierte eingedickte ) Milch wird durch Verdampfen des 
Waſſers hergeſtellt, in einigen Fabriken außerdem durch Zuſatz von 
Rohrzucker haltbarer gemacht. Durch Miſchung von eingedickter Milch 
mit beſonders zubereiteten Mehlen von Getreide oder Hülſenfrüchten 
werden Kindermehle bereitet, welche in manchen Fällen zur 
Kinderernährung ſich eignen. 

§ 78. Milchverfälſchungen. Leider wird die Milch häufig ver— 
fälſcht. Namentlich vermehrt man ihre Menge durch Verdünnung 

f mit Magermilch oder Waſſer oder vermindert ihren Wert durch Ab— 
rahmen; ferner ſucht man ihre Haltbarkeit durch Zuſatz von Soda, 
doppeltkohlenſaurem Natrium, Borſäure, Borax, Formaldehyd, Sali- 
cylſäure u. dgl. zu erhöhen. 
* § 79. Butter. Aus der Milch gewinnt man die Butter, 
indem man durch gründliches Durchſchütteln des leicht angeſäuerten 
: oder ſüßen Rahmes eine Trennung des darin enthaltenen Fettes von 
den flüſſigen Beſtandteilen herbeiführt. Die dabei ſich bildenden Fett— 
i n werden geſammelt, gewaſchen und zu Butter zuſammenge⸗ 
knetet. In manchen Gegenden ſucht man durch Zuſatz von Kochſalz 
eine größere Haltbarkeit der Butter zu erreichen. Die aus ſüßem 
Rahme bereitete Butter zeichnet ſich durch Wohlgeſchmack vor dem Er⸗ 
zeugnis aus geſäuertem Rahme aus, beſitzt indeſſen nicht die gleiche 
Haltbarkeit wie dieſes. Die zum Eſſen beſtimmte Tafelbutter ſoll 
möglichſt wenig Käſeſtoff und Waſſer enthalten, feſt ſein und in ihrer 
Zuſammenſetzung ungefähr den auf der Farbentafel (Abbildung 22) 
angegebenen Werten ee Als Kochbutter kann auch min⸗ 
. . 6 
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derwertige Butter ohne Schaden verwendet werden. Dauerbutter 
erhält man, indem man die friſche Butter durch wiederholtes Aus⸗ 
waſchen mit Waſſer von allem Käſeſtoffe befreit, mit einer größeren 
Menge (3 bis 10 Hundertteilen ihres Gewichts) Kochſalz miſcht und 
dann in Fäſſer verpackt. In Süddeutſchland und in den an⸗ 
grenzenden Gebirgsländern iſt es üblich, den Käſeſtoff durch Aus⸗ 
ſchmelzen aus der Butter zu entfernen; auf dieſe Weiſe entſteht die 
jog. Schmelzbutter (auch Butterſchmalz oder Rindſchmalz genannt). 

Die mehr oder weniger gelbe Farbe der Butter hängt von 
der Beſchaffenheit der Futtermittel ab, wird aber auch bisweilen 
künſtlich geſteigert. Der Schmelzpunkt der Butter liegt zwiſchen 31 
und 36°, ſelten bei 41 bis 42° C. Hinſichtlich des Fett und Waſſer⸗ 
gehalts der zum Verkaufe geſtellten Butter ſind jetzt im Deutſchen 
Reiche beſondere Vorſchriften erlaſſen (vgl. § 144). 

Friſche Butter bildet wegen ihres Wohlgeſchmacks und ihrer 
die meiſten anderen Fettarten übertreffenden Verdaulichkeit ein 
beliebtes Nahrungsmittel. Alte Butter wird leicht ranzig, indem 
ſich flüchtige Fettſäuren bilden, welche nicht allein den Geſchmack 
verderben, ſondern auch reizend auf die Schleimhäute der Ver⸗ 
dauungswerkzeuge wirken und zu Übelkeit Veranlaſſung geben können. 

Den nach der Gewinnung der Butter verbleibenden Milchrück⸗ 
ſtand nennt man Buttermilch; ſie enthält von Nährſtoffen ins⸗ 
beſondere noch Kaſein und Milchzucker und beſitzt eine gelind ab- 
führende Wirkung. 

Man hat verſucht, die Butter durch billigere Erzeugniſſe zu erſetzen, 
welche als Kunſtbutter oder Margarine bekannt ſind. Zu ihrer Her⸗ 
ſtellung werden erwärmtem Rinderfette durch Preſſen die leicht ſchmelzbaren 
Beſtandteile (das Oleomargarin) entzogen; das erſt bei höherer Hitze ſchmelz⸗ 
bare Stearin bleibt dabei zurück und wird zu anderen Zwecken, vornehmlich 
zur Herſtellung von Lichten verwendet. Das Oleomargarin wird mit ver⸗ 
ſchiedenen pflanzlichen Olen (Seſamöl, Erdnußöl, Baumwollſamenöl), ferner 
auch mit Schweineſchmalz vermiſcht und mit Milch zuſammen zu Margarine 
verarbeitet. Im Deutſchen Reiche darf „Margarine“ nur unter dieſem Namen 
im den Handel gebracht werden (vgl. § 144). 

§ 80. Käſe. Neben der Butter liefert die Milch noch in 
dem Käſe ein wichtiges Nahrungsmittel. Man gewinnt ihn, indem 
man das Kaſein der Milch gerinnen läßt, von der zurückbleibenden 
Molke trennt und je nach der Käſeart, welche man herzuſtellen 
beabſichtigt, weiter verarbeitet. 

Man unterſcheidet den überfetten Käſe, welcher gewöhnlich 
aus friſcher Magermilch und dem Rahme der letzten Abendmilch ge- 
wonnen wird, fetten Käſe, zu deſſen Zubereitung man gewöhnliche 
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Milch, und mageren Käſe, zu deſſen Herſtellung man abgerahmte 
Milch verwendet. Ferner gibt es gepreßte und nicht gepreßte 
Käſe. 

Mittels des Preſſens wird der Käſe von den Molkenteilen befreit, 
durch deren Gärung er anderenfalls zerfließt und zugleich einen ſcharfen un— 
angenehmen Geſchmack erhält. Der milde Geſchmack mancher Käſeſorten iſt 
vornehmlich durch die wiederholte ſorgfältige Umarbeitung und Auspreſſung 
dieſer Erzeugniſſe bedingt. Unausgepreßter Käſe muß friſch genoſſen werden, 
wofern man nicht vorzieht, ihn reifen, d. h. in Gärung übergehen zu laſſen 
und hierauf weiteren Verfahren zu unterwerfen, durch welche er haltbar wird 
und einen beſtimmten Geſchmack annimmt. Hierher gehört die Behandlung mit 
Schimmelpilzen (Roquefort), ſaurem Bier, Trebern, Hopfen (Bierkäſe), ge- 
wiſſen Kräutern, Branntwein, Wein, Ol, Butter, feuchtem Strohe, Nuß— 
blättern u. ſ. w. 

Ferner beruhen viele Verſchiedenheiten unter den einzelnen Käſearten 
auf der Art und Weiſe, mittels welcher die Gerinnung des Kaſeins in der 
Milch erreicht wird. Man bewirkt die Ausſcheidung des Käſeſtoffs entweder 
durch Erhitzen der bereits etwas ſauer gewordenen Milch (ſaurer Milchkäſe) 
oder durch Zuſatz von Säuren, Labkraut u. dgl., am häufigſten durch Kälber— 
lab. Je nach der Art der verwendeten Milch unterſcheidet man Kuh-, 
Ziegen⸗, Schaf- u. ſ. w. Rafe; nach ihrer äußeren Beſchaffenheit bezeichnet 
man die einzelnen Käſearten als Streich-, Weich-, Hart- und Reibekäſe. 

Bisweilen wird der Käſe künſtlich gefärbt, z. B. pflegt man den Edamer 
Käſe an ſeiner Außenfläche rot anzuſtreichen. Verfälſchungen von Käſe 
kommen nicht häufig vor; jedoch gibt es Margarinekäſe, welcher aus 
Magermilch und verſchiedenen nicht der Milch entſtammenden Fetten (val. 
§ 144) hergeſtellt wird. 

Alter Käſe verdirbt leicht, indem ſich Milben oder Maden darauf an— 
ſiedeln. 


Infolge ſeines Reichtums an Eiweißſtoffen beſitzt der Käſe 
den doppelten bis dreifachen Nährwert mancher Fleiſcharten, er iſt 
indeſſen nur dann leicht verdaulich, wenn er gut gekaut wird. Der 
ſcharfe Geſchmack mancher Käſearten beſchränkt ihren jeweiligen Ge— 
nuß auf kleine Mengen; ſolche Käſearten, wie z. B. der Roquefort- 
Käſe, werden gern als Nachkoſt nach Mahlzeiten gewählt; ſie regen 
dann in ähnlicher Weiſe wie Gewürze die Verdauungswerkzeuge zur 
reichlichen Abſonderung ihrer Säfte an und befördern dadurch die 
Verdauung der vorher genoſſenen Speiſen. 

Die bei der Käſebereitung zurückbleibende Molke beſitzt eine 
die Verdauung fördernde Wirkung und wird daher zu ſog. Molken— 
kuren verwendet. 

§ 81. Eier. Neben der Milch und den aus ihr gewonnenen 
Erzeugniſſen find die Vogeleier eines der wichtigſten Nahrungs- 
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mittel aus dem Tierreiche. Weitaus am häufigſten werden die Eier 
der Haus hühner genoſſen, ſeltener die Eier von Enten und Gänſen; 
Möwen⸗- und Kibitzeier gelten als Leckerbiſſen. 

Die Vogeleier find von einer mit feinſten, dem Luftaustauſche 
dienenden Offnungen verſehenen Kalkſchale umgeben. Ihre Innen⸗ 
fläche iſt mit einer weißen Schalenhaut überzogen. Dieſe beſteht 
aus zwei Blättern, die am ſtumpfen Ende des Eies auseinanderweichen 
und hier die Luftkammer umſchließen. Die Schalenhaut umgibt das 
Eiweiß, das wiederum den von einer feinen Dotterhaut um⸗ 
ſchloſſenen gelben Dotter einſchließt. Auf der Oberfläche des gelben 
Dotters ſchwimmt die kleine, weißliche Keimſcheibe, die das Keim⸗ 
bläschen enthält. Keimſcheibe und Keimbläschen ſind der „Bildungs⸗ 
dotter“, der übrige Dotter — „Nahrungsdotter“ — dient zur Er⸗ 
nährung des ſich im Eie entwickelnden jungen Vogels. 

Ein Hühnerei wiegt etwa 50 g, wovon etwa / auf das Weiße 
und / auf den Dotter kommen. Nach ſeinem Gehalt an Eiweiß⸗ 
ſtoffen entſpricht es an Nährwert etwa 40 g fettem Fleiſche oder 
150 g Kuhmilch. Sein Fettgehalt beträgt etwas mehr als den zehnten 
Teil ſeines Gewichts. Stärke- oder Zuckerſtoffe enthält es nicht. 

Die Eiweißſtoffe des Eies gerinnen, ſobald ſie dem Magenſaft 
ausgeſetzt find. Aus dieſem Grunde iſt ein hartes Ei, in welchem 
die Eiweißkörper bereits geronnen ſind, an ſich nicht ſchwerer ver⸗ 
daulich als ein rohes oder weichgekochtes Ei. Der Umſtand indes, 
daß von letzterem nach der Aufnahme in den Magen die Eiweißſtoffe 
zu feinen Flocken gerinnen, welche der Einwirkung der Verdauungs⸗ 
ſäfte eine beſonders große Oberfläche darbieten, begünſtigt unter 
gewöhnlichen Verhältniſſen ihre Verdauung. 

Friſche Eier ſind wohlſchmeckend, hell und durchſcheinend, alte ſind trüb, 
dunkel und, wenn verdorben, von üblem, faulem Geruche. Friſche Eier ſind 
ſchwerer als Waſſer und ſinken daher darin unter. Faule und bebrütete 
Eier ſchwimmen oben, weil ſie Luft enthalten, auch ſchwappen ſie deutlich 
beim Schütteln. a 

Man pflegt Hühnereier in den Monaten, in denen ſie reichlich vorhanden 
ſind, für andere Zeiten, in denen ſie knapp und teuer ſind, aufzubewahren. Für 
die gewöhnlichen Zwecke des Haushalts genügt es in der Regel ſchon, wenn man 
die unverletzten und nicht bebrüteten Eier, nachdem ſie äußerlich mit lauwarmem 
Waſſer gereinigt worden ſind, in ein luftiges Zimmer auf ein Geſtell mit 
Löchern (jog. Eiertiſch, Eiergeſtell oder Eierſchrank) legt und fie tunlichſt alle 
Tage wendet. Das Umkehren hat den Zweck, die Schalenhaut feucht zu halten, 
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keimen aus der Luft in das Eiinnere vorzubeugen. Das friſch gelegte Ei iſt in 
der Regel frei von ſolchen Keimen. 
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§ 82. Fleiſch. Unter Fleiſch als Nahrungsmittel verſteht 
man die genießbaren Teile von Tieren, vornehmlich die Muskeln 
mit dem Fette. Von den Eingeweiden und ſonſtigen Teilen werden 
insbeſondere Herz, Lunge, Leber, Nieren, Milz, Hirn, Zunge, 
Bruſtdrüſe (Bröschen, Kalbsmilch), Milchdrüſe (Euter) und Blut als 
Nahrungsmittel verwendet. Zu den Tieren, deren Fleiſch wir ge- 
nießen, gehören hauptſächlich Rindvieh, Schafe, Schweine, Ge— 
flügel, Wild und Fiſche. 

Die hervorragende Bedeutung, welche das Fleiſch für die menſch— 
liche Ernährung beſitzt, beruht neben ſeiner beſonderen Schmackhaftig— 
keit in der verhältnismäßig großen Menge und der für uns leicht ver— 
daulichen Form ſeiner Eiweißkörper. Außerdem enthält es Salze und unter 
Umſtänden anſehnliche Mengen von Fett, dagegen keine Kohlenhydrate. 

Güte, Schmackhaftigkeit und Nährſtoffgehalt des Fleiſches ſind 
von Art, Alter und Geſchlecht, Ernährungszuſtand und Fütterungs— 
weiſe der Tiere, ſowie von der Körpergegend, der es entſtammt, ab- 
hängig. Das Fleiſch jüngerer Tiere iſt in der Regel weich, zart 
und von blaßroter Farbe, dasjenige älterer Tiere iſt fettarm, zähe 
und dunkler gefärbt. Beſonders gilt dies von dem Fleiſche des Ge— 
flügels, welches im erſten Lebensjahre der Vögel am zarteſten und 
ſchmackhafteſten iſt. Durch gewiſſe Fütterungsarten, welche man als 
Mäſtung bezeichnet, wird der Waſſergehalt des Fleiſches herabgeſetzt, 
der Fettgehalt vermehrt. Das Fleiſch friſch geſchlachteter Tiere iſt 
zähe. Die eigentliche Tafelreife erhält es erſt durch Aufbewahrung, 
welche je nach den herrſchenden Wärmeverhältniſſen längere oder 
kürzere Zeit zu dauern hat. Hierbei wird unter dem Einfluß der 

ſich entwickelnden Milchſäure eine zarte, mürbe Beſchaffenheit des 
Fleiſches erzielt. Einen ähnlichen Zweck verfolgt das Einlegen des 
Fleiſches in ſaure Milch oder Eſſig. 

Das fettarme Fleiſch vom Kalbe, vom Huhne und von der Taube, 
welches nach der beim Kochen entſtehenden Färbung als weißes 
Fleiſch bezeichnet zu werden pflegt, demnächſt auch Wildbret und 
zartes, fettarmes Rindfleiſch ſind am leichteſten verdaulich, während 
die übrigen Fleiſcharten höhere Anforderungen an die Tätigkeit 
unſerer Verdauungswerkzeuge ſtellen. Am ſchwerſten wird ſehr fettes 
und ſehniges Fleiſch verdaut. Herz, Zunge, Leber, Nieren und 
Hirn unſerer Schlachttiere werden im allgemeinen ohne Schwierig- 
keit verdaut, wenn ſie auch nicht gerade zu den leicht bekömmlichen 
Nahrungsmitteln gezählt werden können; der Genuß von Rinds- oder 
Schafslunge und von fetter Gänſeleber iſt nur ſolchen Perſonen rat- 
fam, welche ſich geſunder Verdauungswerkzeuge erfreuen. 
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§ 83. Fleiſch von kranken Tieren. Fleiſchſchmarotzer.) Durch 
Krankheiten der Tiere kann ihr Fleiſch erhebliche Veränderungen 
erleiden. Es kann z. B. blutig, wäſſerig oder verfärbt werden ſowie 
tieriſche oder pflanzliche Schmarotzer und Giftſtoffe enthalten. In- 
folge ſolcher Veränderungen können die ganzen Tierkörper oder Teile 


— Fettgewebe 


Fettgewebe 


Muskelfaſern 


Abbildung 24. Eingekapſelte Muskeltrichine (ſtark vergrößert). 


von ihnen zum Genuſſe für Menſchen untauglich ſein. Als beſonders 
gefährlich hat ſich das Fleiſch der wegen Blutvergiftung notgeſchlach⸗ 
teten Tiere erwieſen, welches nicht ſelten Anlaß zu Maſſenvergiftungen 
gegeben hat. Gewiſſe Tierkrankheiten, z. B. Milzbrand und Rotz, 


) Vgl. auch das im Kaiſerlichen Geſundheitsamte bearbeitete „Bandwurm⸗ 
und Trichinen-Merkblatt“, Verlag von Julius Springer, Berlin W., Preis 5 Pf. 97 
100 Exempl. 3 K, 1000 Exempl. 25 K. 
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können durch das Fleiſch auf Menſchen übertragen werden und bei 
letzteren ſchwere, oft tödlich endende Krankheiten verurſachen. 

! Durch den Fleiſchgenuß auf Menſchen übertragbare Schmarotzer 
ſind die Trichinen und die Finnen. 

Die Trichine iſt ein kleiner Wurm, welcher zumeiſt beim 
Schweine vorkommt. Sie bewohnt in ihrem unausgebildeten (Larven 
Zuſtand das Muskelfleiſch und iſt hier in kleine Kapſeln eingeſchloſſen 
(Abbildung 24), welche in den Muskelfaſern liegen, mit der Zeit ver— 
kalken und dann mit dem bloßen Auge als kleine, weiße Pünktchen 


Kopfanlage — 
Finnen 
\ 
Abbildung 25. Abbildung 26. 
Schweinefinnen mit durchſcheinender Kopfanlage Kopf der Schweinefinne 
(natürliche Größe). ( (ſtark vergrößert.) 


ſichtbar ſind. Die Trichine bleibt in der Kalkkapſel lange Zeit am 
Leben und widerſteht ſogar längerer Kälteeinwirkung wie auch ge— 
lindem Pökeln und Räuchern. Wird mit Trichinen durchſetztes Fleiſch 
ungekocht vom Menſchen genoſſen, fo löſen ſich die Kapſeln in den 
Verdauungsſäften auf, und die hierdurch frei gewordenen Würmer 
vermehren ſich innerhalb des Dünndarms in kurzer Zeit zu ge— 
waltigen Mengen. Die jungen Trichinen gelangen aus dem Darme 
in das Muskelfleiſch und rollen ſich hier zuſammen, um ſich einzu⸗ 
kapſeln. Durch die Vermehrung und Wanderung der Trichinen im 
menſchlichen Körper werden Krankheitserſcheinungen bedingt, welche 
ſich als Verdauungsbeſchwerden (Übelkeit, Erbrechen, Leibſchmerzen, 
Durchfall), Muskelſchmerzen und Fieber äußern und nicht ſelten den 
Tod herbeiführen. 


— . 
— ry 
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Unter den Finnen ſind die beiden für uns wichtigſten Arten 
die Schweinefinne und die Rinderfinne. Sie ſtellen erbſen⸗ bis 
bohnengroße Bläschen mit wäſſerigem Inhalt dar, durch deren 
Wand der nach innen eingeſtülpte Kopf des Tieres als ein faſt hanf⸗ 
korngroßer, gelblicher Knoten durchſchimmert (Abbildung 25). An 
ihm bemerkt man unter dem Vergrößerungsglaſe 4 Saugnäpfe, bei der 
Schweinefinne außerdem einen dop⸗ 
pelten Hakenkranz (Abbildung 26). Die 
Finnen finden ſich bei den Schweinen 
und Rindern zumeiſt in dem Binde⸗ 
gewebe, welches die einzelnen Mus⸗ 
keln und Muskelbündel voneinander 
trennt. Werden ſie mit rohem Fleiſche 
genoſſen, ſo ſetzen ſie ſich an der 
inneren Darmwand feſt, um zu den 
mehrere Meter langen Bandwür⸗ 
mern (Abbildung 27) auszuwachſen, 
indem ſich dem Kopfe immer neue 
Glieder anſetzen. Das Vorhanden⸗ 
ſein eines Bandwurms im Darme kann 
zu mannigfachen Beſchwerden, wie Leib⸗ 
ſchmerzen, Appetitloſigkeit, Übelkeit, Ver⸗ 
ſtopfung, Durchfall Veranlaſſung geben 
und ernſte Ernährungsſtörungen be⸗ 
dingen. a 
§ 84. Verdorbenes Fleiſch. Fleiſch⸗ 
beſchau. Das Fleiſch geſunder und noch 
mehr dasjenige kranker Tiere kann nach 
dem Schlachten Veränderungen erleiden, 

durch die es zum Genuſſe für Menſchen 

Stücke e e a Kopf. untauglich wird. Die wichtigſte derar⸗ 
. tige Veränderung iſt die Fäulnis, 
weil ſie das Fleiſch geſundheitsſchädlich macht. Deshalb iſt ſolche 
Zerſetzung unter allen Umſtänden beim Reifenlaſſen des Fleiſches 
zu vermeiden, und es muß als eine gefährliche Liebhaberei bezeichnet 
werden, gewiſſe Fleiſchſorten (Wild) erſt nach dem Eintreten von 
Fäulniserſcheinungen (haut gotit) zu genießen. Als beſonders ge- 


.. sr) 6 


fährlich hat ſich faules Hackfleiſch erwieſen, bei welchem die Merk⸗ ö 


male der Verderbnis durch den Zuſatz gewiſſer chemiſcher Stoffe ver⸗ 


deckt waren. 
Zum Schutze des Menſchen vor den Gefahren, welche ihn beim 
7 
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Genuſſe von Fleiſch bedrohen, dient die Fleiſchbeſchau. Dieſe be— 
ſteht in der Unterſuchung der Schlachttiere vor und nach der Schlach- 
tung durch beſondere Sachverſtändige (Fleiſchbeſchauer) und ſchließt 
auch ſolche Einrichtungen ein, welche dazu dienen, das genußuntaug⸗ 
liche Fleiſch erforderlichenfalls unſchädlich zu beſeitigen oder durch be— 
ſondere Behandlung (3. B. Kochen, Pökeln, Aufbewahrung in einem 
Kühlhauſe) genußtauglich zu machen. Eine Aufgabe der Fleiſchbeſchau 
iſt ferner die überwachung des Verkehrs mit demjenigen Fleiſche, 
welches zwar zum Genuſſe für Menſchen geeignet, jedoch wegen ge— 
wiſſer Mängel minderwertig iſt. Der Verkauf desſelben erfolgt in 
der Regel auf der Freibank. Im Deutſchen Reiche ijt die Fleiſch⸗ 
beſchau reichsgeſetzlich geregelt (vgl. § 144). Neben der Fleiſchbeſchau 
iſt zur Abwehr der Trichinengefahr in einem großen Teile des Reichs- 
gebiets die mikroſkopiſche Unterſuchung des Schweinefleiſches auf 
Trichinen (Trichinenſchau) eingeführt. 

§ 85. Zubereitung des Fleiſches. Gekochtes Fleiſch, Fleiſch⸗ 
brühe; Schmoren, Braten, Röſten. Gekochtes Fleiſch kann je nach der 
Art des Zubereitungsverfahrens eine ganz verſchiedene Beſchaffen— 
heit beſitzen. Setzt man das Fleiſch mit kaltem Waſſer im Topfe auf 
den Herd, ſo wird es davon durchtränkt und verliert, beſonders wenn 
es vorher in kleine Stücke zerteilt war, einen großen Teil ſeiner lös— 
lichen Beſtandteile an die Brühe. Dieſer Auslaugungsvorgang wird 
erſt dann unterbrochen oder beſchränkt, wenn die Wärme ſoweit ge— 
ſteigert iſt, daß die Eiweißſtoffe im Fleiſche gerinnen. Man erhält alſo, 
wenn man das Fleiſch mit dem Waſſer allmählich zum Sieden erhitzt, 
eine kräftige Brühe und einen hauptſächlich aus dem unlöslichen Binde- 
gewebe und den geronnenen Eiweißſtoffen beſtehenden Fleiſchrückſtande. 
Dieſes ausgekochte Suppenfleiſch iſt keineswegs wertlos, ſondern kann 


a ſeines Eiweißgehalts wegen immer noch den Zwecken der Er— 


nährung dienen. 


Bringt man andererſeits ein größeres Stück Fleiſch in Waſſer, 
das ſich bereits im Sieden befindet, ſo gerinnen die Eiweißſtoffe der 


Oberfläche augenblicklich und bilden eine unlösliche Schicht, welche 


dem Waſſer den Zutritt in das Innere des Fleiſches und da— 
mit den Übergang ſeiner löslichen Beſtandteile in die Brühe 


verhindert. Es iſt ratſam, bei dieſem Kochverfahren das Waſſer 
nur etwa fünf Minuten im ſiedenden Zuſtand auf das Fleiſch ein⸗ 
wirken zu laſſen und dann die Wärme auf 70 bis 80 C. zu ermäßigen, 
damit nicht das Fleiſch durch allzu bedeutende Schrumpfung des 
Muskelſtoffs zähe und ſchwer verdaulich wird. Man erhält ſo neben 
nahrhafterem Fleiſche eine weniger kräftige Brühe. 
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Die beim Kochen gewonnene Brühe iſt durch zahlreiche Flocken 
getrübt, welche aus geronnenem Fleiſcheiweiße beſtehen und ihren 
weſentlichen Nährſtoff ausmachen. Da man dieſe Flocken zur Klärung 
der Flüſſigkeit und ihres minderwertigen Geſchmacks wegen in der 
Küche „abzuſchäumen“ pflegt, ſo iſt die Brühe in der Regel an 
Nährſtoffen arm und als Nahrungsmittel nicht ausreichend; ihr Wert 
beſteht vielmehr in einem reichen Gehalt an Salzen und löslichen, 
wohlſchmeckenden Stoffen, mittels deren ſie Appetit und Verdauung 
anregt und fördert. 

Dem Erfolge des Kochens iſt die Wirkung des Schmorens oder 
Dämpfens ungefähr gleichwertig; bei dieſem Verfahren wird das 
Fleiſch unter der Einwirkung des Dampfes und reichlicher Brühe 
gelockert und erweicht. 

Zum Zwecke des Bratens wird das Fleiſch in einer auf dem 


Boden der Pfanne ausgelaſſenen Fettſchicht der Einwirkung großer 


Hitze ausgeſetzt, häufig umgewendet und zur Verhütung des An— 
brennens hin und wieder angefeuchtet. Hierdurch gewinnt das Fleiſch 
an Wohlgeſchmack und Verdaulichkeit, ohne jedoch eine große Menge 
ſeiner Nährſtoffe an die aus dem Fette, dem Waſſer und dem Fleiſch⸗ 
ſaft entſtehende „Sauce“ abzugeben. Wird das Fleiſch über freiem 
Feuer geröſtet, fo bleiben ihm ſeine Salze und aromatiſchen (wohl- 
ſchmeckenden) Stoffe nahezu vollſtändig erhalten. 

§ 86. Haltbarmachung des Fleiſches. Fleiſchkonſerven. Da das 
Fleiſch unter gewöhnlichen Umſtänden raſch verdirbt und dadurch zum 
Genuß ungeeignet wird, ſo ſucht man es durch Anwendung verſchiedener 
Verfahren und Mittel haltbar zu machen. Man bewahrt es z. B. 
auf Eis oder in Kühlräumen auf, weil bei niedrigen Wärmegraden 
Fäulnis⸗ und Schimmelkeime ſich nicht zu entwickeln pflegen, doch 
ſtellt ſich hierbei leicht der Übelſtand ein, daß das kalt gewordene 
Fleiſch beſchlägt und mit der Feuchtigkeit gerade Fäulnis-, Gärungs⸗ 
und Schimmelkeime aus der Luft auf ſich niederreißt. Dieſer Nach⸗ 
teil tritt am wenigſten hervor, wenn man das Fleiſch in Umhüllungen 
einſchlägt und in eine durch geeignete Einrichtung abgekühlte und 
zugleich bewegte Luft hängt; es wird dann durch die Luft nicht nur 
abgekühlt, ſondern auch an der Oberfläche getrocknet und erhält ſowohl 


durch die Umhüllung wie durch die ſich bildende trockene Decke einen 


Schutz gegen das Eindringen von Keimen aus der Luft. 
Hauptſächlich zur Verſorgung der Truppen im Felde und der 
Schiffe dient das Büchſenfleiſch. Zu ſeiner Herſtellung wird Fleiſch 
von Knochen, Sehnen und Fett befreit, in kleine Stücke ge- 
ſchnitten und roh oder gepökelt oder gekocht in Weißblechbüchſen ge⸗ 


— * * 
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preßt, deren Deckel feſt aufgelötet und mit einer kleinen Offnung ver- 
ſehen werden. Dieſe Büchſen kocht man mehrere Stunden in ge— 
ſpanntem Waſſerdampfe, lötet die kleine Offnung zu und erhitzt unter 
Umſtänden nochmals eine kürzere Zeit. Durch die Hitze wird das Fleiſch 
von Fäulniskeimen befreit, fo daß es lange Zeit hindurch aufbe— 
wahrt werden kann. In ähnlicher Weiſe können auch beliebige Fleiſch— 
ſpeiſen mit und ohne Zuſatz von Gemüſen konſerviert werden. Die 
Einfuhr von Büchſenfleiſch in das Zollinland ijt verboten (§ 12 des 
Geſetzes, betr. die Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau, vom 3. Juni 1900), 
weil die erforderliche geſundheitliche Kontrolle einer ſolchen Ware 
hinſichtlich der Auswahl und Behandlung des Fleiſches nicht ausführbar iſt. 

In der neueren Zeit hat man vielfach Borſäure, Borax, ſchweflig— 
ſaure Salze u. a. benutzt, um friſches Fleiſch lange genußfähig zu 
erhalten und deſſen Verderbnis zu verdecken. Die Verwendung der— 
artiger Mittel kann indeſſen aus Gründen der Geſundheitspflege 
nicht gebilligt werden und iſt durch Bekanntmachung des Reichs— 
kanzlers vom 18. Februar 1902 verboten. 

Altbewährt ſind die Verfahren des Pökelns und Räucherns. 
Beim Pökeln, welches ſeinen Namen nach dem Holländer Beukelsz 
(ſprich: Bökels) führt, werden die mit Salz und Salpeter tüchtig 
eingeriebenen Fleiſchſtücke in Fäſſern übereinander geſchichtet. Das 
Salz entzieht dem Fleiſche Waſſer, zugleich aber auch einen Teil der 
Nährſtoffe, unter Bildung von ungenießbarer Salzlake. Pökelfleiſch 
beſitzt eine gute Haltbarkeit, muß indeſſen des hohen Salzgehalts 


wegen vor ſeiner weiteren Zubereitung gewäſſert werden. Nach 


lange fortgeſetztem Genuſſe von gepökeltem Fleiſche hat man bei Schiffern, 


Soldaten uſw. das Auftreten des Skorbuts, einer mit heftiger Ent— 


zündung der Mundſchleimhaut und Blutungen aus dieſer wie in 


inneren Organen verlaufenden und nicht ſelten zum Tode führenden 


Krankheit, beobachtet. Zum Zwecke des Räucherns hängt man das 
vorher geſalzene Fleiſch in den Rauch brennenden oder ſchwe— 


lenden Holzes; das Fleiſch wird hierbei entwäſſert und von 


G 


Beſtandteilen des Rauches, welche den Fäulniskeimen feindlich ſind 
(3. B. Kreoſot und einigen flüchtigen Olen), durchdrungen. Die ſog. 


Schnellräucherung beſteht darin, daß man die Fleiſchſtücke mehr— 


mals in beſtimmten Zwiſchenräumen mit rohem Holzeſſig, welcher 
wie der Rauch fäulniswidrige Beſtandteile enthält, beſtreicht und an 


der Luft trocknet; durch ſie kann aber das bewährte Räuchern nicht 
erſetzt werden. ; 


§ 87. Aus Fleiſch hergeſtellte Nahrungsmittel. Eine andere 


Art der Zubereitung und Erhaltung des Fleiſches iſt die Herſtellung 
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der Wurſt. Die Fleiſchſtücke werden dazu zerkleinert und in mancher⸗ 
lei Miſchung mit Gewürzen, unter Umſtänden auch unter Zuſätzen 
von Brot, Grütze, Mehl u. dgl., in Därme gepreßt. Die Würſte 
werden vor dem Genuſſe gekocht, gebraten, getrocknet oder geräuchert; 
es beſteht auf dieſem Gebiet eine große Mannigfaltigkeit, und zwar 
geſtaltet ſich die Art der Zubereitung in keinem Lande ſo verſchieden 
wie in Deutſchland, wo überhaupt die Wurſt ſich einer weit größeren 
Beliebtheit als anderwärts erfreut. Der Nährwert und die Be⸗ 
kömmlichkeit des Nahrungsmittels wird nicht ſelten durch minder⸗ 
wertige Zuſätze herabgeſetzt; auch wird häufig die Wurſt mißbräuch⸗ 
licherweiſe künſtlich gefärbt. Aus geſundheitsſchädlichem Fleiſche her⸗ 
geſtellte, ſowie fehlerhaft gearbeitete oder aufbewahrte Würſte können 
Anlaß zu ſchweren Wurſtvergiftungen (vgl. § 203) geben. Gleich⸗ 
artige Erkrankungen ſind nach dem Genuß anderer in Zerſetzung be⸗ 
griffener Fleiſchſpeiſen beobachtet worden. Die Nahrungsmittel, welche 
derartige Vergiftungen veranlaßten, waren in der Regel durchaus nicht 
auffallend verändert und zeigten vielfach nur einen muffigen, leicht 


ranzigen, ſäuerlichen Geruch und Geſchmack. Von Würſten, die be⸗ 


ſonders häufig zu Vergiftungen führten, find vor allem Blut-, Leber⸗ 
ſowie Eingeweide- und Sülzwürſte zu erwähnen, welche in gewiſſen 
Gegenden in großen Mengen hergeſtellt und durch Räucherung zu 
Dauerwürſten gemacht werden. 


Beſondere, den tieriſchen Nahrungsmitteln zuzurechnende 


Handelswaren ſind der Speck, das Schmalz und der Talg. 
Die derbe Fettſchicht unter der Haut (Schwarte) der Schweine bildet 
den Speck, welchen man gekocht, gewöhnlich aber geſalzen und 
geräuchert als fettreiches Nahrungsmittel verwendet. Das am meiſten 
genoſſene Schmalz, das Schweineſchmalz, wird aus dem Fette 
der Eingeweide, auch aus Speck, durch Ausſchmelzen gewonnen; es 
ſoll weiß und faſt geruchlos ſein, eine weiche Beſchaffenheit haben, 
bei ungefähr 40° C. zu einer klaren Flüſſigkeit ſchmelzen und bei 
etwa 260 C. wieder erſtarren. Man bewahrt es am beſten unter 
Bujak von etwas Salz innerhalb zugedeckter Steingut-, Glas⸗ oder 
Porzellangefäße in kühlen Räumen auf, um es vor dem Ranzigwerden 
zu behüten. Als billiger Erſatz für Schweineſchmalz kommt das 


ſog. Kunſtſpeiſefett, ein Gemiſch von Schweineſchmalz mit 


minderwertigen Fetten und Olen, in den Handel; es darf nur 


unter obiger Bezeichnung verkauft werden (vgl. § 144). Der Talg 


vom Rinde (Unſchlitt) iſt feſt und von weißer Farbe, ſchmilzt erſt 
bei 42— 44 und erſtarrt wieder bei bereits 34°; er iſt ſchwerer 
verdaulich als die Butter, welche als Nahrungsmittel auch dem 
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Schmalze und Specke ihrer Bekömmlichkeit wegen vorzuziehen iſt. 
Andere Wiederkäuer liefern ebenfalls Talg (Hammeltalg), doch werden 
ſolche Erzeugniſſe ſeltener als der Rindstalg zu Nahrungszwecken 
verwendet. 

Seit etwa 20 Jahren haben die Fleiſchextrakte eine größere 
Bedeutung erlangt. Man gewinnt fie durch Auslaugen und Aus⸗ 
preſſen oder durch Auskochen von zerhacktem Fleiſche; die Flüſſigkeit 
wird alsdann eingedampft. Die Fleiſchextrakte verwendet man nach 
Auflöſung in warmem Waſſer an Stelle von Fleiſchbrühe, welcher ſie 
auch hinſichtlich ihres Nährwerts ähnlich ſind. Durch ihre Miſchung 
mit dem Mehle von Hülſenfrüchten, Hafer oder Kartoffeln und mit 
Fett ſtellt man Suppentafeln und andere Dauernahrungsmittel 
her. Mit Getreidemehl verbäckt man ſie zu Fleiſchzwieback. 

Die Fleiſchpeptone und Gallerten werden ebenfalls aus 
dem Fleiſche erzeugt; fie enthalten neben den im Fleiſchextrakte vor⸗ 
handenen Salzen und wohlſchmeckenden Stoffen einen Teil der Eiweiß— 
ſtoffe des Fleiſches in löslicher Form und werden leichter als Fleiſch 
verdaut, haben aber den Übelſtand, daß ſie bei vielen Menſchen nach 
lange fortgeſetzter Darreichung Widerwillen erregen. 

§ 88. Fiſche. Neben dem Fleiſche der Landtiere bildet das 
Fleiſch der Fiſche (Süßwaſſer⸗ und Seefiſche) eine angenehme Ab⸗ 
wechſlung in unſerer Nahrung, zumal es jenem in ſeinem Nährwert 
ähnlich ijt und im allgemeinen ebenſo ausgiebig verdaut und aujge- 
nommen wird wie Rindfleiſch. Indeſſen iſt ein Unterſchied zu machen 
zwiſchen den leichter verdaulichen fettarmen und den weniger be- 
kömmlichen fettreichen Fiſchen. Zu letzteren zählen die Lachſe, Heringe, 
Sprotten, Sardellen, Neunaugen, Muränen u. a., zu erſteren Hecht, 
Schellfiſch, Seezunge u. a. Seefiſche enthalten erheblich mehr Koch- 


ſalz als Süßwaſſerfiſche. 


An friſchen Fiſchen ſind die Kiemen rot, die Augen durchſichtig, 
hervorſtehend, das Fleiſch iſt feſt, derb, elaſtiſch, von friſchem Ge⸗ 
ruch an den geöffneten Kiemen und von weißer oder rötlicher 


Färbung. Fiſche aus ſumpfigem Waſſer beſitzen weniger Wohlge— 
ſchmack und werden zweckmäßig vor dem Töten einige Tage in 
friſchem Waſſer gehalten. Infolge der Anweſenheit von gewiſſen 
Spaltpilzen leuchtet Fiſchfleiſch zuweilen im Dunkeln. Die Er⸗ 


ſcheinung verſchwindet aber mit dem Eintritt der Fäulnis und be⸗ 


dingt eine geſundheitsſchädliche Eigenſchaft nicht. 


Dagegen kann aus anderen Urſachen der Genuß von Fiſch⸗ 


g fleiſch zuweilen zu Geſundheitsſchädigungen Veranlaſſung geben. 
So wird mit rohem oder unzureichend gekochtem (gebratenem) 
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Hechtfleiſch bisweilen eine Entwickelungsform des fog. Schweizer— 
bandwurms aufgenommen, welche ähnlich wie die Rinder- und 
Schweinefinne im menſchlichen Darme auswächſt. Ferner enthalten 
einzelne Teile von Fiſchen giftige Stoffe, deren Wirkung ſich z. B. 
in der Barbencholera, einem ſchweren Brechdurchfalle, welcher nach 
dem Genuſſe von Barben beobachtet worden iſt, bemerkbar macht. 
Auch die Neigung des Fiſchfleiſches zur raſchen Verderbnis ijt ge- 
fährlich und bedingt nach dem Genuſſe nicht mehr friſcher Fiſche mit⸗ 
unter Fiſchvergiftungen. 

Man ſucht die Fiſche durch Auflegen auf Eis längere Zeit friſch 
zu erhalten. Auch macht man ſie durch Trocknen (Stockfiſch), Ein⸗ 
ſalzen (Heringe, Sardellen), Räuchern (Aale, Flundern, Bücklinge), 
Marinieren, d. h. Einlegen von den durch Salzen, Kochen, Braten 
vorbehandelten Fiſchen in Eſſig mit Gewürzen (Aale, Heringe, An⸗ 
chovis, Neunaugen), oder Einlegen in Ol (Sardinen) haltbar. 

Durch die Vervollkommnung unſerer Verkehrsmittel iſt es er⸗ 
möglicht worden, die Fiſche auf weite Entfernungen zu verſchicken 
und namentlich die reichen Schätze des Meeres auch dem Binnen⸗ 
landsbewohner in friſchem Zuſtand zu mäßigem Preiſe zugängig 
zu machen. 

Aus den Eiern (dem Rogen) einzelner Fiſcharten bereitet man durch 
Einſalzen den Kaviar. Er ſtellt ein durch hohen Eiweiß- und Fett⸗ 
gehalt ausgezeichnetes, wohlſchmeckendes und die Eßluſt anregendes Nahrungs⸗ 
mittel dar und wird ſeiner verhältnismäßig leichten Verdaulichkeit wegen oft 
mit Nutzen bei manchen Verdauungs- und Ernährungsſtörungen verabreicht. 
Man gewinnt den Kaviar in Rußland vom Störe, Sterlet und Hauſen, in 
Italien von Meeräſchen (Mugil) und Thunfiſchen, in Norwegen von Dorſchen 
und Makrelen, in England und Schweden vom Lachſe und Kabeljau, in 
Deutſchland vom Störe und deſſen Verwandten. An den Dardanellen wird 
aus dem Rogen mancher Fiſche durch Preſſen und Trocknen Fiſchrogen⸗ 
käſe hergeſtellt. 

Tran (Fett) wird aus dem Specke großer Seetiere durch Auslaufen⸗ 
laſſen gewonnen. In den Handel gelangt namentlich der Tran von Walen, 
Haien, Robben, Seehunden und Delphinen. Der Lebertran wird aus den 
Lebern verſchiedener Seefiſche (namentlich Dorſche) hergeſtellt und zur Unter- 
ſtützung der Ernährung wie zu Heilzwecken bei Kranken und bei ſchwäch⸗ 
lichen Kindern verwendet. 

§ 89. Kruſten⸗ und Schaltiere. Außer den Fiſchen beherbergt 
das Waſſer noch eine Reihe anderer Tiere, welche dem Menſchen zur 
Nahrung dienen. Dahin gehören zunächſt die Kruſtentiere, welche 
wie der Flußkrebs, der Hummer, die Garnelen, Granaten, Krabben 
und Taſchenkrebſe wohlſchmeckendes Fleiſch beſitzen, das jedoch zum 
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Teil ſchwer verdaulich und nicht immer bekömmlich iſt. Manche 
Menſchen vertragen es überhaupt nicht, ſondern erkranken nach dem 
Genuß an Hautausſchlägen, welche den nach der Berührung von 
Brenneſſeln ſich bildenden Quaddeln ähnlich ſind und daher als 
Neſſelausſchlag bezeichnet werden. 

Zu den im Waſſer lebenden und als Nahrungsmittel verwertbaren 
Geſchöpfen gehören ferner die als Schaltiere bezeichneten Muſcheln, 
namentlich Auſtern, Strand- und Miesmuſcheln. Erſtere werden meiſt roh ge— 
geſſen, ſind leicht verdaulich, enthalten viel Eiweiß, auch etwas Fett und eignen 
ſich daher nicht nur als Leckerbiſſen für Geſunde, ſondern unter Umſtänden auch 
zur Ernährung ſchwerkranker Perſonen, welche anderes Fleiſch nicht vertragen. 
Die übrigen Muſcheln pflegt man vor dem Genuß abzukochen, ebenſo wie 
die in manchen Gegenden als Nahrungsmittel beliebten Schnecken, von denen 
die Weinbergsſchnecke am häufigſten verzehrt wird. 

Da ſowohl die Kruſten- als auch die Schaltiere nach dem Tode raſch in 
Fäulnis übergehen, wobei giftige Zerſetzungsſtoffe abgeſchieden werden, und 
da ſie unter Umſtänden auch giftige Unreinlichkeiten aus dem umgebenden Waſſer 
aufnehmen, ſo ſind nach ihrem Genuſſe nicht ſelten Vergiftungs— 
erſcheinungen beobachtet worden. Insbeſondere haben die Miesmuſcheln 
ſchon mehrfach Erkrankungen und den Tod von Menſchen verurſacht, da ſie 
nach 14 tägigem Verweilen in Stauwaſſer ein Gift in ihrer Leber bilden; 
letzteres ſoll allerdings in fließendem Waſſer ſchnell wieder verſchwinden. 

§ 90. Würzen: Kochſalz, Pflanzenſäuren, Eſſig. Viele unſerer 
Nahrungsmittel bedürfen, um genießbar oder doch ſchmackhaft zu 
werden, beſonderer Zuſätze, welche durch ihren Geruch und Geſchmack 
die Eßluſt anregen und eine reichlichere Abſonderung der Verdauungs- 
ſäfte hervorrufen, auch Abwechſlung in die Form der gebotenen 
Speiſen bringen. Als ſolche Zuſätze verwendet man namentlich die 
Würzen und Gewürze. 

Unter den Würzen nimmt das Kochſalz oder Chlornatrium, 
eine Verbindung der chemiſchen Urſtoffe Chlor und Natrium, welches 
teils aus Steinſalzbergwerken teils aus dem Meerwaſſer oder Salz— 
waſſerquellen (Golem) gewonnen wird, die erſte Stelle ein. Das 
Kochſalz gehört zu den unentbehrlichen Lebensbedürfniſſen, denn es 
iſt ein Beſtandteil unſeres Körpers, wird fortwährend aus demſelben 
ausgeſchieden und muß daher beſtändig wieder erſetzt werden. Bei 
Menſchen, welche nach Erſchöpfung ihrer Vorräte an Salz, z. B. 


in belagerten Feſtungen oder auf Reiſen in unbewohnten Gegenden, 


daran Mangel leiden, ſtellt ſich ein läſtiger Kochſalzhunger ein. 
Zu den Würzen hat man ferner den Zucker (§ 71), die Speife- 

ble (§ 66) und verſchiedene Pflanzenſäuren, z. B. Zitronen- 

ſaft, Zitronenſäure und insbeſondere Eſſig zu rechnen. 
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Der zu Speiſezwecken verwendete Eſſig entſteht hauptſächlich bei der 
ſog. Eſſiggärung, welche unter dem Einfluß eines beſonderen Gärungs⸗ 
erregers, der ſog. Eſſigmutter, in weingeiſthaltigen Flüſſigkeiten (Brannt⸗ 
wein, Wein, Bier oder mit Waſſer verdünntem Spiritus) eintritt. Neuerdings 
verwendet man auch die Holzeſſigſäure, welche ſich bei der Abkühlung der aus 
ſtark erhitztem Holze aufſteigenden Dämpfe niederſchlägt, in gereinigter Form 
als Würze. Dieſe ſog. Eſſigeſſenz, eine an Eſſigſäure ſehr reiche, daher 
ätzende Flüſſigkeit, muß ſtark verdünnt werden, wenn ihr Genuß nicht zu 
ſchädlichen oder ſogar tödlichen Folgen führen ſoll. Eſſigeſſenz darf nur in 
Flaſchen mit Sicherheitsſtopfen verkauft werden, die ein Trinken aus den 
Flaſchen unmöglich machen (vgl. § 144, 10). 

§ 91. Gewürze. Während die Würzen noch in gewiſſer 
Weiſe als Nahrungsmittel angeſehen werden dürfen, liegt die Be⸗ 
deutung der Gewürze vornehmlich in ihrer Schmackhaftigkeit und 
ihrem Vermögen, die Verdauung anzuregen. Sie beſtehen zumeiſt 
aus den Wurzeln, Blättern, Blüten, Blütenknoſpen, Blütennarben, 
Rinden, Knollen, Samen oder Früchten gewiſſer Pflanzen, welche 
durch ihren Gehalt an ätheriſchen Olen, Harzen oder anderen Stoffen 
einen ausgeprägten Geruch oder Geſchmack beſitzen. 

Viele Gewürzpflanzen, wie Zwiebeln, Knoblauch, Senf, Rettich, Wa⸗ 
cholder, Dill, Kümmel, Anis, werden in unſerer Heimat gezogen; von aus⸗ 
ländiſchen Gewürzen ſind zu nennen der ſchwarze und der weiße Pfeffer, 
ſpaniſcher Pfeffer, Lorbeer, die Gewürznelken, Piment, Kardamom, der Stern⸗ 
anis, die Muskatnuß, der Safran, der Ingwer, die Kapern, die Vanille, der 
Zimt. Im allgemeinen haben die vom Ausland bezogenen Gewürze einen 
hohen Preis, ſie ſind daher vielfach der Verfälſchung unterworfen, beſonders 
wenn ſie in zerkleinertem, z. B. gemahlenem Zuſtand verkauft werden. 


§ 92. Genußmittel. Den Gewürzen ſtehen in ihrer Bedeu⸗ 


tung für die menſchliche Ernährung die Genußmittel (857) nahe; 


jie unterſcheiden ſich von jenen dadurch, daß fie nicht als Zuſätze zu 


Nahrungsmitteln, ſondern unabhängig von dieſen in ungemiſchtem Zu⸗ 
ſtand genoſſen werden. Man rechnet zu den Genußmitteln die wein⸗ 
geiſtigen Getränke, den Kaffee, den Tee, den Kakao und den Tabak. 

8 93. Alkohol. Die weitverbreitete Anſicht, daß der Genuß geiſti⸗ 
ger (alkohol- oder weingeiſthaltiger) Getränke zur Stärkung des Kör⸗ 
pers und zur Hebung ſeiner Leiſtungsfähigkeit nachhaltig beitrage, 
iſt irrtümlich. Die geiſtigen Getränke ſind vielmehr für viele Menſchen 
ſchon dann von ſchädlicher Wirkung, wenn fie auch nur in mäßigen 


Mengen gewohnheitsmäßig genoſſen werden; insbeſondere pflegt die 


geiſtige Leiſtungsfähigkeit darunter zu leiden. Unmäßigkeit in ihrem 


Genuſſe führt nicht allein zur Trunkenheit, ſondern auch zur Er⸗ 


ſchlaffung in der Tätigkeit von Magen und Darm. Nach länger 
fortgeſetztem Mißbrauch weingeiſthaltiger Getränke pflegen ſich ernſte 
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Krankheiten der Verdauungswerkzeuge, der Leber, der Nieren und 
des Nervenſyſtems einzuſtellen. Gewohnheitstrinker verfallen daher 
nicht ſelten Geiſteskrankheiten, einem vorzeitigen Tode oder lang— 
wierigem Siechtum und vermögen ſchwere, fieberhafte Krankheiten 
weniger leicht zu überwinden als enthaltſame und mäßige Perſonen. 
Auch nach der ſittlichen Seite machen ſich Störungen bei übermäßigem 
Alkoholgenuſſe bemerkbar; den Gewohnheitstrinkern pflegen bald die 
Begriffe von Pflicht und Ehre zu ſchwinden. Beſonders verhängnis— 
voll iſt es ferner, daß Trunkſucht der Eltern nur allzu häufig eine 
ſchwächliche, geiſtig wie körperlich minderwertige Nachkommenſchaft 
zur Folge hat, deren Entwicklung oft durch Vernachläſſigung der 
Pflege und Erziehung weiter ungünſtig beeinflußt wird. 

Für Kinder iſt der Alkohol ein ſchlimmes Gift; Bier, Wein und 
namentlich Branntwein ſollte man Kindern bis zum Ablauf der Ent- 
wicklungszeit (14. bis 16. Lebensjahr) überhaupt nicht geben.“) 

Man gewinnt die weingeiſtigen Flüſſigkeiten, indem man Zucker⸗ 
löſungen unter dem Einfluß von Hefe eine Gärung durchmachen läßt; 
es bilden ſich dann neben dem Weingeiſt auch Kohlenſäure, Fuſelöl, 
Glycerin, Bernſteinſäure ſowie eine Reihe anderer Stoffe. Zu den Er⸗ 
zeugniſſen einer derartigen Gärung gehören der Wein, das Bier und der 
Branntwein. Während man Wein und Bier nach der Gärung ohne weitere 
beſondere Behandlung genießen kann, muß der Branntwein aus der 
Gärungsflüſſigkeit erſt durch Deſtillation (vgl. § 47) gewonnen werden. 

§ 94. Wein. Der Wein wird aus den Weintrauben gewonnen. Man 
preßt den Traubenſaft (Moſt) aus und füllt ihn in Fäſſer. Infolge der Ver⸗ 
mehrung der bereits an der Oberfläche der Weinbeeren befindlichen und daher 
auch in jedem Moſte enthaltenen Hefepilze kommt die Gärung zuſtande, unter 
deren Einfluß fic) der Zucker der Trauben in Weingeiſt und Kohlenſäure wm- 
wandelt. Man unterſcheidet Haupt⸗ und Nachgärung. Bei der erſteren 
wird unter ſtarker Kohlenſäureentwicklung die Hauptmenge des vorhandenen 
Zuckers zerſetzt. Bei der letzteren erfolgt langſam und unter ſchwacher Kohlen⸗ 
ſäurebildung die Zerlegung des nach der Hauptgärung noch übrig gebliebenen 
Zuckers; zugleich gewinnt der Wein an Duft („Blume“) und Wohlgeſchmack. 
Nach einigen Monaten wird der Wein in Lagerfäſſer übergeführt, in welchen 

er ſich weiter entwickelt, bis er flaſchenreif iſt. Zur Erzielung von Rotwein 
läßt man Schalen und Kerne der roten Trauben mit vergären. 

Die ſog. Süßweine (Malaga u. ſ. w.) werden aus dem Moſte 
beſonderer, vornehmlich in ſüdlichen Ländern geernteter Trauben gewonnen. 
Derartiger Moſt liefert entſprechend ſeinem Reichtum an Zucker bei der Gärung 


) Vgl. auch das im Kaiſerlichen Geſundheitsamte bearbeitete Alkohol⸗ 
Merkblatt (Verlag von Julius Springer, Berlin W. Preis 5 Pf., 100 Exempl. 
3 , 1000 Exempl. 25 ). 
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verhältnismäßig viel Alkohol, es bleibt jedoch ſtets noch Zucker zurück, welcher 
ſich an der Gärung nicht beteiligt und dem Weine die Süßigkeit verleiht. 
Unter günſtigen Witterungsverhältniſſen bildet ſich in der Traube nicht joviel 
Zucker, als notwendig iſt, um einen Wein zu erhalten, in welchem der Gehalt 
an Säure genügend zurücktritt. Will man unter ſolchen Umſtänden dennoch 
alkoholreichen und wenig ſäurehaltigen Wein erzielen, ſo ſetzt man dem Moſte 
vor der Gärung Zucker hinzu. Mit den verſchiedenen Verfahren zur Wein⸗ 
verbeſſerung, welche unter der Bezeichnung Chaptaliſieren und Gallijieren be⸗ 
kannt ſind, geht eine Weinvermehrung Hand in Hand. Läßt man die nach 
dem Auspreſſen des Saftes zurückbleibenden Traubenüberreſte (Treſter) noch⸗ 
mals mit Zucker vergären, ſo erhält man die als „Haustrunk“ in manchen 
Weinbaugebieten Verwendung findenden Treſter- oder Nachweine. Der 
Verkauf von ſolchen Weinen, ebenſo wie der von Kunſtweinen (Roſinenwein) 
iſt jedoch im Deutſchen Reiche geſetzlich verboten (§ 144). Die deutſchen Weine 
enthalten 7—12 Hundertteile ihres Gewichts an Weingeiſt; bei den ausländiſchen 
ſteigt der Gehalt bis auf 18 Hundertteile und mehr. 

Eine beſondere Art von Weinen ſind die Schaumweine (Champagner), 
welche früher vorwiegend aus Frankreich bezogen wurden, gegenwärtig jedoch 
auch von Deutſchland und anderen Ländern in ausgezeichneter Beſchaffenheit 
geliefert werden. Zu ihrer Herſtellung läßt man mit Zucker verſetzten jungen 
Wein in Flaſchen vergären, deren feſter Verſchluß ein Entweichen der ſich ent⸗ 
wickelnden Kohlenſäure verhindert. Süßigkeit und andere Geſchmackseigentüm⸗ 
lichkeiten des Schaumweins werden durch einen nach vollendeter Gärung er⸗ 
folgenden Zuſatz des ſog. „Likörs“ e Zuckerſirup mit Kognak und aroma⸗ 
tiſchen Beſtandteilen) hergebracht. In neuerer Zeit werden auch ſolche 
Erzeugniſſe als Schaumweine in den Handel gebracht, welche durch Ein⸗ 
preſſen von Kohlenſäure in vergorene, mit Zucker und Likör verſetzte Weine 
hergeſtellt ſind. 

Zur Gewinnung anderer weinartiger Getränke, der ſog. Obſt⸗ 
weine, verwendet man vornehmlich Apfel und Birnen, ferner Heidelbeeren, 
Stachelbeeren, Johannisbeeren und andere Beerenfrüchte. Man läßt den 
Saft dieſer Früchte entweder unvermiſcht oder nach Zuſatz von Zucker oder 
von Zucker und Waſſer vergären. 


In Krankheiten finden Schaum- und Süßweine als Reiz⸗ und 
Anregungsmittel, andere Weinarten bei Verdauungsſtörungen Ver⸗ 
wendung; es vermag jedoch nur der Arzt zu beſtimmen, ob und wann 
ſie zweckdienlich ſind. Minderwertige Erzeugniſſe vermögen den Wein, 
ſoweit geſundheitliche Wirkungen in Betracht kommen, nicht zu erſetzen; 
ſie können ſogar zuweilen Geſundheitsſchädigungen bedingen. Durch die 


auf Weinflaſchen häufig anzutreffende Aufſchrift Medizinalwein, 


Medizinaltokaier u. dgl. wird eine Gewähr, daß die ſo bezeichneten 
Erzeugniſſe wirklich geſundheitlich zuträglich ſind, nicht gegeben. Viel⸗ 
mehr ſind gerade ſolche „Weine“ nicht ſelten als Kunſtmiſchungen er⸗ 
kannt worden. Zuverläſſigen Bezugsquellen entnommene einheimiſche 
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Weine können ausländiſche Erzeugniſſe unſicheren Urſprunges als 
Kräftigungsmittel für Kranke oft erſetzen und nicht ſelten übertreffen. 
§ 95. Bier. Weniger reich an Weingeiſt als der Wein iſt 
das Bier. Von den zur Bierbrauerei benutzten Stoffen: Waſſer, 
Malz, Hopfen und Hefe, hat das Malz die größte Bedeutung. 

Zur Malzbereitung läßt man Gerſtenkörner keimen. Dabei bildet ſich 
Diaſtaſe, d. h. ein Stoff, der die Eigenſchaft hat, die in der Gerſte enthaltene 
Stärke in lösliche Kohlenhydrate (Dextrin, Malzzucker) überzuführen. Das fo 
entſtandene Grünmalz wird durch Dörren in Darrmalz übergeführt und 
ftellt, nachdem es von den Keimen befreit ijt, das gewöhnliche Malz dar.“ 

Bei der Bereitung von Bier wird das geſchrotene Malz einge— 
maiſcht, indem es in einem großen Bottich mit anfangs kaltem, dann heißem 
Waſſer gründlich durchgerührt wird. Hierbei bilden ſich Malzzucker (Maltoſe), 
Dextrin und zwiſchen dieſen Stoffen ſtehende Abbauprodukte der Stärke. 
Die von den ungelöſten Beſtandteilen des Malzes (den Trebern) abgelaſſene 
(labgeläuterte) Flüſſigkeit, welche Würze genannt wird, bringt man unter 
Zuſatz von Hopfen zum Sieden, wodurch gewiſſe Hopfenbeſtandteile gelöſt 
werden, die dem Biere den angenehm bitteren Geſchmack verleihen und zu 
ſeiner Haltbarkeit beitragen. Gleichzeitig wird durch das Sieden der Tätigkeit 
der Diaſtaſe ein Ende gemacht und ein Teil der in der Würze gelöſten Eiweiß⸗ 
ſtoffe dadurch abgeſchieden, daß dieſe gerinnen oder mit der Hopfengerbſäure 
unlösliche Verbindungen bilden. Nunmehr wird die Würze von den Rück⸗ 
ſtänden des Hopfens und den ausgeſchiedenen Stoffen abgeſeiht, durch beſondere 
Kühlapparate auf eine geeignete Temperatur gebracht und der Gärung unter⸗ 
worfen, indem fie mit Hefe verſetzt (langeſtellt) wird. Die Gärung, bei der 
ſich der größte Teil der Maltoſe in Alkohol, Kohlenſäure und andere, weniger 
wichtige Stoffe verwandelt, verläuft in zwei Abſchnitten, der Haupt- und 
Nachgärung. Die erſtere findet meiſt in großen, offenen Bottichen ſtatt 
und liefert, nachdem die Hefe abgetrennt worden iſt, das Jungbier. Die Ge⸗ 
nußreife erlangt dieſes erſt durch die in den Lagerfäſſern vor ſich gehende 
Nachgärung. 

Von den einzelnen Bierſorten unterſcheidet man hauptſächlich die unter⸗ 
und obergärigen Biere. Bei den letzteren, zu denen Weißbier, Braunbier, 
weſtfäliſches Altbier, Lichtenhainer und die engliſchen Biere (Stout, Porter, 
Ale) gehören, verläuft die Gärung in kürzerer Zeit bei höherer Temperatur 
unter Abſcheidung der Hefe an der Oberfläche; bei den untergärigen Bieren 
nimmt die bei niedrigerer Temperatur vor ſich gehende Gärung längere Zeit 
in Anſpruch, wobei ſich die Hefe am Boden des Gärgefäßes abſetzt. Die Farbe 
des Bieres wird im allgemeinen durch den Grad der Erhitzung des Malzes beim 
Darren bedingt. Im übrigen hängt die Beſchaffenheit des Bieres vorwiegend 
von der Zuſammenſetzung der Würze und der Art der Gärführung ab. Zur 
Herſtellung einiger Sorten obergäriger Biere, z. B. des Berliner Weißbiers, 
wird ein Teil des Gerſtenmalzes durch Weizenmalz erſetzt. Über die bei der 
Bierbereitung zuläſſigen Stoffe beſtehen beſondere rechtliche Vorſchriften, nach 
denen die Verwendung von Malzerſatzſtoffen verboten tft. Eine Ausnahme 
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machen jedoch die obergärigen Biere, bei denen im Gebiete der norddeutſchen 
Brauſteuergemeinſchaft auch die Mitverwendung gewiſſer Zuckerarten erlaubt iſt. 

Die leichteren deutſchen Biere enthalten 3 bis 4, Verſandbiere 4 bis 5, 
Weißbier 1½ bis 3 Hundertteile ihres Gewichts an Weingeiſt. Der Alkohol⸗ 
gehalt der ſtärker eingebrauten engliſchen Biere (Stout, Porter, Ale) ſteigt bis 
zu 8 Hundertteilen. 

Durch ein eigenartiges Verfahren wird neuerdings aus Malzwürze unter 
Mithilfe von Weinhefe nach zuvor ſtattgehabter Milchſäuregärung ein als 
Maltonwein bezeichnetes Getränk gewonnen, welches 16 und mehr 9% 
(Raumteile) Alkohol enthält. 

Übermäßiger Biergenuß führt zu denſelben Geſundheits⸗ 
ſchädigungen wie jeder Mißbrauch weingeiſtiger Getränke, hat nicht 
ſelten Herzerweiterung zur Folge und befördert bei vielen Menſchen 
den Fettanſatz. 

§ 96. Branntwein. Liköre. An Stelle von Bier und Wein 
bilden die verſchiedenen Arten des Branntweins in vielen Län⸗ 
dern ein beliebtes, aber ſehr bedenkliches Genußmittel der minder 
wohlhabenden Bevölkerung. ° 

In Deutſchland beſitzt insbeſondere der Kartoffelbranntwein eine 
ausgedehnte Verbreitung. Man gewinnt ihn, indem man die Stärke von 
Kartoffeln, welche in geſpanntem Waſſerdampf abgekocht find, durch Ver⸗ 
maiſchung (vgl. § 95) mit warmem Waſſer und Malz in Zucker überführt, die 
Maiſchflüſſigkeit mit Hefe vergären läßt und hierauf der Deſtillation (vgl. 8 47) 
unterwirft. Während hierbei die ſog. Schlempe zurückbleibt, geht der 
Weingeiſt mit einigen Verunreinigungen (Aldehyd, Fuſelöl u. a.) in das 
Deſtillat über und wird entweder ſofort als Rohſprit in den Verkehr gebracht 
oder durch beſondere Reinigungsverfahren von den fremden Beſtandteilen be⸗ 
freit und als Feinſprit verwendet. 

Andere Branntweinarten liefert die Vergärung der vorher in Zucker über⸗ 
geführten Stärke des Roggens (KTornbranntwein), des Weizens (Whisky), 
des Hafers und des Mais. In Frankreich dient der Zuckerrübenſaft oder 
die aus ihm abgeſchiedene zuckerreiche Melaſſe zur Spirituserzeugung. Durch 
Vergärung zuckerhaltiger Früchte und Wurzeln gewinnt man u. a. den 
Pflaumen- (Slibowis) und Kirſchbranntwein, Wacholderbranntwein 
(Gin oder Genever), Enzianbranntwein. Durch Vergärung und Deſtillation 
erhält man in Oſtindien und auf den Antillen aus dem Safte und aus Ab⸗ 
fällen des Zuckerrohrs den Rum, in Oſtindien und Batavia aus der mit 
Palmenſaft verſetzten Reismaiſche den Arrak. Von allen Branntweinſorten 


wird der durch Deſtillation aus dem Weine gewonnene echte Kognak am 


meiſten geſchätzt. 
Dem Branntwein reihen fic) die Liköre an, denen u. a. der Kümmel⸗, 


Kartäuſer⸗, Benediktiner-Likör, das Danziger Goldwaſſer, der Curagao zuzu⸗ 


rechnen ſind. Alle dieſe Flüſſigkeiten enthalten neben dem Waſſer und Wein⸗ 
geiſt mehr oder weniger große Mengen von Zucker und Gewürzſtoffen, welche 
teils als Gewürzöle teils als Pflanzenauszüge zugeſetzt ſind. Die fog. 
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Bitterliköre („Bittern“) werden zum Teil ohne Zuckerzuſatz durch Auszug 
bitterſchmeckender Pflanzenteile mit Spiritus und Waſſer zubereitet. 

Deſtillationserzeugniſſe werden im allgemeinen höher als die durch Aus— 
ziehen von Pflanzenteilen bereiteten Trinkbranntweine geſchätzt. Der Weingeiſt— 
gehalt dieſer Flüſſigkeiten iſt ſehr verſchieden; er beträgt in dem deutſchen 
Trinkbranntweine durchſchnittlich 33, im Kognak 40 bis 50, im Rum 67 bis 70, 
im Arrak etwa 50 Hundertteile des Gewichts. 

Die wertvolleren Branntweine werden nicht ſelten durch Zuſatz von 
Weingeiſt oder anderweitigen Stoffen verfälſcht. Insbeſondere bringt man 
unter der Bezeichnung von Kognak, Nordhäuſer u. ſ. w. Gemiſche von ver- 
dünntem Weingeiſt mit anderen ſcharf ſchmeckenden Flüſſigkeiten in den Han- 
del; z. B. verdeckt man den Weingeiſtmangel durch Zuſatz von fog. Brannt- 
weinſchärfe, welche häufig ein Auszug von ſpaniſchem Pfeffer iſt. Mitunter 
werden zum Färben der Liköre giftige Farben benutzt und die würzigen Be— 
ſtandteile dieſer Getränke durch minderwertige, geſundheitsſchädliche Stoffe erſetzt. 

Die branntweinartigen Getränke führen weit leichter zur Be— 
rauſchung als Bier und Wein; ihre natürlichen Verunreinigungen 
(durch Fuſelöl, Aldehyd) und ihre Verfälſchungen bedingen Geſund— 
heitsſchädigungen, und in großen Mengen auf einmal getrunken, wirkt 
jeder Branntwein wie ein ſcharfes, zuweilen ſogar tödliches Gift 
(vgl. § 236). Wird der Genuß von Branntwein oder Likör lange 
Zeit im Unmaß fortgeſetzt, jo kommt es unausbleiblich zur körper⸗ 
lichen und geiſtigen Zerrüttung. Der Branntweintrinker verliert Kraft 
und Luſt zur Arbeit, verarmt gewöhnlich mit ſeiner Familie, weil 
ſern Erwerb zurückgeht, und fällt auch anderen Leidenſchaften an⸗ 
heim, wird gewalttätig, oft Verbrecher. Nicht ſelten erliegt er zu— 
letzt dem Säuferwahnſinne, wenn nicht vorher ſchon andere Krank— 
heiten ſeinen durch den Branntwein geſchwächten Körper aufgerieben 
haben. Nach den Ergebniſſen der deutſchen Heilanſtaltsſtatiſtik wurde 
bei den während der Jahre 1902 bis 1904 den Anſtalten für Geiſtes⸗ 
kranke, Epileptiker und Nervenkranke neu zugegangenen Kranken in 
15,8% der Fälle, alſo faſt bei jedem 6. Kranken, Alkoholmißbrauch 
nachgewieſen. Durch eine Unterſuchung, welche i. J. 1876 angeſtellt 
wurde und ſich auf 32837 Verbrecher im Deutſchen Reiche erſtreckte, 
wurde ermittelt, daß 41,7 von je 100 dem Trunke ergeben waren. 
In Ländern, welche die Trunkſucht durch Geſetze bekämpfen und mit 
Strafen belegen, hat ſich eine Abnahme der Verbrechen eingeſtellt. 

Zur Verfälſchung von Trinkbranntwein hat in neuerer Zeit 
der Methylalkohol (Holzgeiſt) gedient, der durch trockene 
Deſtillation von Holz gewonnen wird und in chemiſchen und anderen 
techniſchen Betrieben eine nicht unbeträchtliche Verwendung findet. 
Dem mit dieſem heftigen Gifte verfälſchten Trinkbranntwein iſt in 
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letzter Zeit auch in Deutſchland eine große Anzahl von Perſonen, 
die ſolchen Branntwein ſelbſt nur in kleinen Mengen genoſſen hatten, 
zum Opfer gefallen. Auch eingeatmet kann der Methylalkohol giftig 
wirken. Er darf daher unter keinen Umſtänden zur Bereitung von 
Lebens⸗ oder Arzneimitteln und von kosmetiſchen Mitteln irgend⸗ 
welcher Art Verwendung finden. 

Arzneimittel, deren Anwendung allein von der Trunkſucht zu 
heilen vermag, gibt es nicht; auch von den hierfür vielfach ange- 
prieſenen, meiſtens recht koſtſpieligen Reklame- und Geheimmitteln 
darf man keinen Erfolg erwarten. Die Behandlung ausgeſprochener 
Trunkſucht geſchieht am beſten in einer der hierfür beſonders ein⸗ 
gerichteten Anſtalten. 

§ 97. Kaffee, Tee, Kakao. Neben den weingeiſthaltigen Ge⸗ 
tränken beſitzen Kaffee, Tee und Kakao als Genußmittel eine 
große Beliebtheit. Als bedeutſamſten Beſtandteil enthält der Kaffee 
das Koffein, der Tee das dem Koffein gleichartige Thein und der 
Kakao das nahe verwandte Theobromin. Vermöge dieſer Stoffe 
wirken jene Genußmittel belebend auf das Nervenſyſtem, die Muskel⸗ 
tätigkeit und den Blutumlauf. 

Den Kaffee liefert der Kaffeebaum, deſſen Anbau über tropiſche und 
ſubtropiſche Gegenden, insbeſondere in Arabien, Perſien, Abeſſynien, Mittel⸗ 
und Südamerika, vornehmlich Braſilien, ferner Java und Sumatra, in neuerer 
Zeit auch über Deutſch-Oſtafrika verbreitet iſt. An ſeinen Aſten wachſen. 
kirſchenähnliche Früchte, deren jede als Samen 2 Kaffeebohnen in ſich birgt. 
Indem man dieſe Bohnen röſtet, durch Stampfen oder Mahlen zerkleinert und 
mit ſiedendem Waſſer übergießt, bereitet man aus ihnen jenen heißen, wäſſerigen 
Auszug, welcher uns als Kaffee bekannt iſt und als hauptſächliche Beſtandteile 
ein flüchtiges Ol, die Kaffeegerbſäure und das Koffein enthält. Zu einer 
Taſſe ſtarken Kaffees verwendet man ungefähr 15 g Kaffeebohnen, deren ge- 
ſamter Koffeingehalt durchſchnittlich 14 g beträgt; doch enthalten nicht alle 
Kaffeearten gleiche Mengen dieſes Stoffes. 

Viele Perſonen, denen der Genuß des Koffeins nicht zuträglich iſt, 
trinken an Stelle des Kaffees gern Aufgüſſe verſchiedener heimiſcher, bei den 
minder Bemittelten auch ihrer Wohlfeilheit wegen beliebter Erzeugniſſe, wie 
von geröſteten Zichorienwurzeln, Rüben, Getreidekörnern, geröſtetem Malze, Brot, 
Feigen, Eicheln u. a. Solche Erſatzmittel, welche häufig Gerbſäure enthalten, 
des mangelnden Roffeingehalts wegen dagegen eine gleich belebende Wirkung 
wie der Kaffee nicht beſitzen, werden leider nicht ſelten auch zu Verfälſchungen 
des echten, beſonders des geſtampften oder gemahlenen Kaffees verwendet. 


Neuerdings wird ein jog. koffeinfreier Kaffee in den Handel gebracht; den 


Bohnen iſt vor dem Röſten der größte Teil des Koffeins entzogen. 
Den Tee bereitet man durch Übergießen mit ſiedendem Waſſer aus 
den getrockneten und geröſteten Blättern der Teepflanze, welche vornehmlich 
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in China, Vorderindien und Ceylon, aber auch in Japan, Korea, Java und 
anderen Teilen Aſiens angebaut wird. Unter den Teearten gibt es 2 Haupt⸗ 
gruppen, den ſchwarzen und den grünen Tee, deren Beſonderheiten indeſſen nicht 
durch Verſchiedenart der Pflanze, ſondern durch das Herſtellungsverfahren be— 
dingt ſind. Die Teeblätter enthalten gewöhnlich 1 bis 2 Hundertteile ihres 
Gewichts Thein, daneben Gerbſäure und ganz geringe Mengen von Kleber, 
Stärke und Gummi. Zur Verfälſchung des Tees werden die Blätter des Weiden 
röschens, des Schlehdorns, der Erdbeeren und der wilden Roſe, auch künſt⸗ 
liche Farben verwendet, und in betrügeriſcher Weiſe wird bereits gebrauchter 
und wieder getrockneter Tee ſtatt des friſchen verkauft. 

In Braſilien und deſſen Nachbarländern bereitet man aus den ge- 
trockneten Blättern der daſelbſt einheimiſchen Stechpalme den Paraguaytee 
oder Mate, welcher ſich ſeiner Zuſammenſetzung und Wirkungsweiſe nach 
ähnlich wie der aſiatiſche Tee verhält. Bei vielen Völkern findet eine große 
Anzahl anderer Pflanzen zur Bereitung von teeähnlichen Getränken Ver— 
wendung. 

Der Kakao entſtammt dem in Mittelamerika, Weftindien und Süd— 
amerika einheimiſchen, aber in viele andere tropiſche Gebiete (3. B. Kamerun) 
verpflanzten Kakaobaume. In ſeinen fleiſchigen, unſeren Gurken ähnlichen 
Früchten liegen in Reihen nebeneinander die eiförmigen Samen, welche Kakao— 
bohnen genannt werden und neben 1 ½ Hundertteilen ihres Gewichts Theo— 
bromin anſehnliche Mengen von Stärke, eiweiß⸗ und kleberhaltigen Stoffen, 
ſowie einen Fettſtoff, die Kakaobutter, enthalten. Sie werden von den fleiſchigen 
Teilen befreit und geröſtet, wobei ſich gewiſſe, den Geſchmack und Geruch des 
Kakaos bedingende Stoffe bilden, hierauf ausgehülſt und in Stücke zerbrochen. 
Zerquetſcht man dieſe, ſo erhält man die Kakaomaſſe. Entzieht man den 
enthülſten Bohnen zunächſt einen Teil ihres Fettes, ſo gewinnt man den 
entölten Kakao. Mahlt man die enthülſten Bohnen zwiſchen heißen Walzen, 
verſetzt die gewonnene Maſſe mit Zucker und formt fie in Tafeln oder dgl., 
ſo erhält man die Schokolade. Mit heißem Waſſer oder Milch, meiſt 
unter Zuſatz von Zucker gekocht, liefern dieſe Zubereitungen die als Kakao und 
Schokolade bekannten Getränke. Die Schokolade wird auch ohne weitere Zube— 
reitung genoſſen und in der Konditorei oder Küche zur Herſtellung von Speiſen 
verwendet. 

Der Gehalt an Stärke, Eiweiß und Fett verleiht den aus der 
Kakaobohne gewonnenen Erzeugniſſen neben den Vorzügen eines Ge— 
nußmittels auch die Eigenſchaften eines Nahrungsmittels; beſonders 
kann Kakao in der Zubereitung mit Milch und Zucker als wohl— 
ſchmeckendes und zugleich nahrhaftes Getränk empfohlen werden. Kakao 
Hund Schokolade find in vieler Hinſicht dem Kaffee und Tee vor- 
zuziehen, eignen ſich namentlich deshalb mehr zum Genuſſe, weil 
ſtarker Kaffee und Tee nach unmäßigem oder länger fortgeſetztem 
Genuſſe leicht Störungen des Nervenſyſtems, wie Kopfſchmerzen, Here 
klopfen, Schlafloſigkeit, verurſachen. 
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Leider werden die Erzeugniſſe aus den Kakaobohnen durch minderwertige 
Zuſätze, wie tieriſche oder andere pflanzliche Fette, Mehl von Getreide- oder 
Hülſenfrüchten, Eicheln, Kaſtanien, Schwerſpat, Gips u. a. m. vielfach ver⸗ 
fälſcht; auch ſetzt man ihren Wert herab, indem man die Hülſen mit 
den Bohnen vermahlt. 

§ 98. Tabak. Zu den Genußmitteln rechnet man auch den 
Tabak, welcher urſprünglich aus Amerika bezogen wurde, im Laufe 
der Zeit aber auch in anderen Erdteilen angepflanzt worden iſt und 
in Europa, insbeſondere in Süddeutſchland, Frankreich, Belgien und 
Ungarn, wohl gedeiht. Man verwendet ihn als Rauchtabak, Schnupf⸗ 
tabak und Kautabak. 

Zur Bereitung des Rauchtabaks werden die Blätter der Tabakpflanze 
mit Salzwaſſer befeuchtet und in Haufen gelegt. Nachdem ſich in ihnen 
darauf eine Art Gärung vollzogen hat, trocknet man ſie, um ſie entweder zu 
Zigarren zu verarbeiten oder als Rollentabak auszuſpinnen oder endlich zu 
zerkleinern. Als vorzüglicher Rauchtabak werden die Erzeugniſſe der Inſel 
Cuba unter der Bezeichnung von Cuba- oder Havanna⸗-Tabak in den Handel 
gebracht. Der Schnupftabak erlangt ſeine Schärfe und ſeinen Geruch 
durch wiederholte, oft Monate währende Gärungen und Zuſatz von mancherlei 
Riechſtoffen. Der Kautabak beſteht aus ſchweren, fetten Blättern, welche 
man zu Rollen, den ſog. Priemchen, verſpinnt. Verfälſchungen des 
Tabaks ſind nicht ſelten. Man verwendet z. B. die Blätter anderer Pflanzen 
oder braun gefärbtes Papier oder man tränkt echten Tabak mit gewiſſen 
Flüſſigkeiten, um ihm einen ausgeprägteren Geruch und Geſchmack zu verleihen. 

Den wichtigſten Beſtandteil des Tabaks bildet das Nikotin, 
deſſen Menge jedoch in den einzelnen Arten ſehr verſchieden iſt. Im 
reinen Zuſtand genoſſen wirkt dieſer Stoff äußerſt giftig, er gelangt 
indeſſen mit dem Tabakrauch oder mit dem Schnupf- und Kautabake 
nur in ganz geringen Mengen in unſeren Körper. Seine Wirkung 
macht ſich bei geſunden, erwachſenen und an den Tabakgenuß ge⸗ 
wöhnten Menſchen in ſanfter Erregung oder Beruhigung der Nerven 
bemerkbar und wird beim Rauchen noch durch den angenehmen Ge⸗ 
ruch des Dampfes und durch eine gewiſſe Befriedigung des Auges 
in dem Anblick der ausgeblaſenen Rauchwolken unterſtützt. Bei 
jugendlichen Perſonen, welche an den Tabak nicht gewöhnt ſind, ſtellen 
ſich jedoch nach dem Genuſſe desſelben Erbrechen, Bläſſe der Haut, 
kalter Schweiß, Herzklopfen, Kopfſchmerzen, Ohnmacht und andere 
nervöſe Störungen ein; nach unmäßigem Genuſſe können ſogar ge- 
fährliche Vergiftungserſcheinungen eintreten. Bei gewohnheitsmäßigen 
Tabakrauchern kommt es nach reichlichem Genuß ebenfalls zu Ge— 
ſundheitsſtörungen, und bei Perſonen, welche lange Zeit hindurch in 
übertriebener Weiſe dieſem Genuſſe ſich hingegeben haben, beobachtet 
man zuweilen Erkrankungen des Nervenſyſtems und Abnahme der 
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Sehkraft. Als beſonders ſchädlich gilt das übermäßige Rauchen der 
Zigaretten, welche aus ſtark nikotinreichem Tabak bereitet werden und 
beim Verbrennen neben dem Tabakrauche zugleich Papierrauch entwickeln. 

§ 99. Speiſegeräte und Speiſegeſchirre. Alle Nahrungs- und 
Genußmittel ſind in der Regel nur dann ſchmackhaft und unſerem 
Körper zuträglich, wenn fie rein und unverdorben zum Genuſſe ge- 
langen. Sie können dieſer Eigenſchaften, wie in der Einzelſchilde— 
rung mehrfach hervorgehoben wurde, ermangeln, wenn bei ihrer 
Auswahl, Herſtellung oder Aufbewahrung in ſorgloſer oder unge— 
eigneter Weiſe verfahren wurde, oder wenn ſie betrügeriſcherweiſe 
verfälſcht ſind. Daneben kommt es vor, daß die Güte der Ware 
durch Verwendung von unpaſſendem Geſchirre beim Zubereiten und 
Anrichten oder durch mangelhafte Aufbewahrungsweiſe ſeitens des 
Käufers beeinträchtigt wird. 

Die Eß⸗, Trink⸗ und Kochgeſchirre können Urſache von 
Geſundheitsſchädigungen werden, wenn die Maſſe, aus der ſie ge— 
formt ſind, giftige Metalle enthält, da dieſe beſonders von ſauren 
Speiſen leicht aufgenommen werden können. 

Solche Geſundheitsſchädigungen find z. B. die Bleivergif— 
tungen, welche dadurch zuſtande kommen, daß Bleiverbindungen 
aus der Glaſur von Tonwaren, aus der Verzinnung von Blech— 
gefäßen oder Konſervenbüchſen, aus den Metallteilen von Bier-, 
Wein⸗ und Eſſigleitungen, von Selterwaſſerverſchlüſſen und Kinder- 
ſaugflaſchen, endlich aus der zur Verpackung gebräuchlichen, mitunter 
bleihaltigen Zinnfolie (Stanniol) in Nahrungs- und Genußmittel über⸗ 
gehen. Auch die Reinigung von Flaſchen mittels Schrotes hat zuweilen 
Bleivergiftungen verurſacht, indem einzelne Schrotkörner aus Unacht— 
ſamkeit in den Flaſchen zurückblieben und fic) in den ſpäter ein- 
gefüllten Getränken zum Teil auflöſten. Zur Verhütung der auf 
dieſe Weiſe verurſachten Geſundheitsſchädigungen iſt im Jahre 1887 
ein Reichsgeſetz erlaſſen worden (vgl. § 144). 

Ferner wurden Vergiftungen nach dem Gebrauche von Kupfer-, 
Meſſing⸗ und Neuſilbergeſchirren und -geräten (Gabeln, Meſſern 
uſw.) beobachtet, weil ſich an dieſen in feuchter Luft unter Mit⸗ 
wirkung von Kohlenſäure Grünſpan gebildet hatte. Will man der- 
artige Gefäße ohne Gefahr verwenden, ſo müſſen ſie vor dem Ge— 
brauche ſtets blank geſcheuert und auf dieſe Weiſe von ihnen etwa 
anhaftendem Grünſpan befreit werden. Zur Zubereitung ſaurer 
Speiſen dürfen ſie nicht benutzt werden; gekochte Speiſen ſind vor 
dem Erkalten aus ihnen zu entfernen, weil ſich die Einwirkung der 
Luft auf das Metall und der Übergang des Giftes in die Speiſen 
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während deren Abkühlung beſonders leicht vollzieht. Einen guten 
Schutz gewährt die Verzinnung des Kupfers und Meſſinges und die 
Verſilberung des Neuſilbers, doch nur, wenn der Zinn⸗- oder Silber⸗ 
überzug der Metalle vollſtändig und unbeſchädigt iſt. 

Zink gefäße find zur Aufbewahrung von Milch ungeeignet, 
da dieſe beim Sauerwerden das Zink löſt und dann nach dem Ge⸗ 
nuß ernſte Verdauungsſtörungen bedingen kann; zur Aufnahme von 
Waſſer ſtehen dagegen der Verwendung von Zinkbehältern, welche 
in ihrem Innern gut angeſtrichen ſind, Bedenken nicht im Wege. 

Eiſerne Geſchirre pflegt man im Innern mit einem Schmelze 
zu verſehen (emaillieren), weil ſie andernfalls den in ihnen aufbe⸗ 
wahrten oder zubereiteten Speiſen einen tintenähnlichen Geſchmack 
und ein mißfarbenes Ausſehen verleihen. Der Schmelz iſt bei richtiger 
Herſtellung geſundheitlich unbedenklich; Bleiverbindungen dürfen darin 
nach den im Deutſchen Reiche beſtehenden Beſtimmungen (ogl. § 144, 2) 
nicht in löslicher Form enthalten ſein. 

Auch aus Aluminium, aus Zinn und aus Nickel werden 
Gefäße zur Aufbewahrung und Zubereitung von Speiſen angefertigt; 
gegen ihre Verwendung iſt vom geſundheitlichen Standpunkt nichts 
einzuwenden. 

Zuweilen hat man Speiſegeräte mit ſchädlichen Farben an⸗ 
geſtrichen, z. B. ſind grüne Brot- oder Fruchtkörbe in den Handel 
gelangt, deren Farbe Arſen enthielt, daher dem Inhalt der Körbe 
giftige Eigenſchaften verleihen konnte. Die Verwendung ſolcher Farben 
für derartige Zwecke iſt bei uns geſetzlich verboten (vgl. § 144). 

Endlich iſt beſonders zu beachten, daß Eßgeräte anſteckende 
Krankheiten übertragen können, wenn ſie von Perſonen, welche 
mit derartigen Leiden behaftet ſind, benutzt und hierauf ohne Aus⸗ 
führung der entſprechenden Vorſichtsmaßregeln von anderen Perſonen 
in Gebrauch genommen werden. Werden ſolche Geräte nach der 
Benutzung durch den Kranken eine Zeitlang ausgekocht oder in 
anderer, vom Arzte zu beſtimmender Weiſe desinfiziert, ſo verlieren 
ſie ihre Gefährlichkeit. Übrigens müſſen alle Gefäße, welche zur 
Aufbewahrung oder Zubereitung von Nahrungs- und Genußmitteln 
dienen ſollen, vorher gründlich gereinigt werden, da die an ihnen 
haftenden Verunreinigungen, Staubteilchen u. dgl. leicht ſchädliche 
Stoffe enthalten können. 5 


§ 100. Aufbewahrung von Nahrungsmitteln. Die Aufbe⸗ 


wahrungsräume für Nahrungs- und Genußmittel ſollen trocken, 
luftig und möglichſt gleichmäßig warm, namentlich froſtfrei ſein. 
Fleiſch und Fleiſchwaren hängt man am beſten frei auf, ſo daß 
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ſich die einzelnen Stücke nicht berühren (vgl. § 86). Wurzel⸗ 
gewächſe kann man, wo es angeht, in mit Stroh ausgefüllten 
Erdgruben oder in mit Sand gefüllten Käſten vorrätig halten. Beim 
Einlagern von Kartoffeln iſt zu beachten, daß angefaulte Kartoffeln 
alsbald entfernt werden, da ſonſt der ganze Vorrat verdirbt. 

Den Zutritt von Inſekten verhindert man durch Fliegen⸗ 
ſchränke oder glockenförmige Drahtgitter. Größere Stücke Fleiſch, 
Schinken u. dgl. kann man auch durch Einhüllen in leinene Beutel 
ſchützen. — Eisſchränke müſſen von Zeit zu Zeit mit Soda 
und heißem Waſſer ſorgfältig ausgeſcheuert und überhaupt peinlich 
ſauber gehalten werden, da die darin aufbewahrten Speiſen ſonſt 
einen unangenehmen Beigeſchmack erhalten und trotz der kühlen Tem- 
peratur verderben. In den üblichen Eisſchränken iſt die Temperatur 
nicht niedriger als 8° C. Stark riechende Nahrungsmit⸗ 
tel, Käſe u. dgl., bewahre man räumlich getrennt von ſolchen auf, 
welche leicht Riechſtoffe aufnehmen. Überhaupt vermeide man ſchon 
bei der Aufbewahrung alles, was den Wohlgeſchmack der Speiſe be- 
einträchtigen kann; denn ein die Eßluſt erregender Wohlgeſchmack iſt für 
die Verdauung fördernd und ſomit auch vom geſundheitlichen Stand— 
punkt für den Körper nützlich. 


IV. Die Kleidung. 


§ 101. Die Kleidung als Schutz gegen Abkühlung. Der 
menſchliche Körper gibt an die umgebende Luft beſtändig Wärme⸗ 
mengen ab (vgl. § 22), welche um fo größer find, je niedriger die 
Luftwärme iſt. Einen Schutz gegen die hierdurch bedingte, im ge— 
mäßigten und kalten Klima beſonders empfindliche Abkühlung ge— 
währt die Kleidung. Zu ihrer Anfertigung werden verſchiedene 
Stoffe verwendet, welche teils dem Tierreich entnommen ſind, wie 
Pelzwerk, Leder, Wolle, Federn, Roßhaare und Seide, teils dem 
Pflanzenreich entſtammen, wie Leinwand, Baumwolle, Gummizeug. 

Der durch ſolche Stoffe dem Körper gewährte Schutz iſt von 
deren Webeart und Wärmeleitungsvermögen abhängig. Stoffe, 
welche die Wärme ſchlecht leiten, d. h. langſam aufnehmen und lang- 
ſam abgeben, wirken dem Einfluß der Kälte am beſten entgegen. 

Daneben iſt es nicht gleichgültig, ob man den Körper nur mit 
einer Kleidungsſchicht, oder mit mehreren übereinander angelegten 
Gewändern umgibt, da die zwiſchen den einzelnen Schichten der 
Kleidung befindliche Luft ebenfalls als ſchlechter Wärmeleiter wirkt, 
die Haut von der kühleren umgebenden Luft trennt und einen un⸗ 
mittelbaren Wärmeaustauſch zwiſchen dieſer und jener nicht zuläßt. 
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Aus dem gleichen Grunde tragen poröſe Gewebe durch die in 
ihren Poren eingeſchloſſene Luft mehr zur Erhaltung der Körperwärme 
bei als dichte Stoffe. Es erklärt ſich hierdurch, daß Hände und 
Füße zur Winterszeit in engen ledernen Handſchuhen oder Stiefeln, 
welche die Bildung einer warmen Luftſchicht zwiſchen Haut und Be⸗ 
kleidungsſtück nicht geſtatten, leicht frieren. Die Polartiere ſind zum 
Ertragen ſtrenger Kälte beſonders deshalb befähigt, weil ſie — die 
Säugetiere in ihrem Pelzwerk, die Vögel in ihrem Federkleid — auf 
ihrer Körperoberfläche eine reichliche Luftſchicht mit ſich führen, deren 
Umfang ſie durch Sträuben der Haare und Aufſtellen der Federn 
zeitweiſe zu vermehren imſtande ſind. 

Von den zur menſchlichen Bekleidung gebräuchlichen Stoffen 
gewähren die locker gewebten (Flanelle, Trikot-, wollene Stoffe u. 
dgl.) vermöge ihres größeren Porenreichtums einen wirkſameren Schutz 
gegen Kälte als die glatt gewebten Stoffe (z. B. die üblichen dünnen 
Baumwoll- oder Leinenſtoffe); das lockere, rauhe Waſchleder hält 
wärmer als glattes Glanzleder, der Nutzen des Pelzwerkes wächſt 
mit der Länge und Dichtigkeit der Haare. Alle dieſe Stoffe büßen 
ihre Fähigkeit, durch Aufſpeichern von Luft die Wärme des Körpers 
zu erhalten, mehr oder weniger ein, wenn ſie durch Abnutzung 
ihre Haare oder ihre feinen Fäſerchen verlieren und durch Aufnahme 
von Schmutz oder Staub weniger aufnahmefähig für Luft 
werden. Auch das Färben von Kleiderſtoffen kann ihre Schutz⸗ 
kraft gegen Kälte beeinträchtigen, wenn die Poren im Zeuge durch 
den Farbſtoff verengt werden. 

§ 102. Die Kleidung als Schutz gegen Näſſe. Neben dem 
Aufnahmevermögen für Luft beſitzen viele Kleidungsſtoffe auch die 
Fähigkeit, Feuchtigkeit in ihren Faſern und Poren zurückzuhalten. 
Sie verhindern dadurch den Regen, bis zu der Haut durchzudringen, 
ſaugen den in der Luft enthaltenen Waſſerdampf und den Schweiß 
auf und ſchützen auf ſolche Weiſe die Körperober⸗ 
fläche vor Näſſe. Indeſſen währt dieſer Vorteil nur ſo lange, 
bis ein beſtimmter Sättigungsgrad der Stoffe erreicht iſt. Feuchtig⸗ 
keit, welche darüber hinaus zugeführt wird, verleiht den Stoffen eine 
naſſe Beſchaffenheit, welche auf der Hautoberfläche unbehagliche Emp⸗ 


findungen hervorruft; zugleich verurſacht die Verdunſtung der über⸗ 


ſchüſſigen Feuchtigkeit eine Abkühlung, welche ebenfalls läſtig emp⸗ 
funden wird und als Urſache für Erkältungen gilt. 

Von unſeren Kleidungsſtoffen nehmen die locker gewebten, be⸗ 
ſonders die Wollſtoffe, die Feuchtigkeit langſamer auf als die glatt 
gewebten; auch werden die letztgenannten Stoffe ſehr bald von Feuch⸗ 


# 
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tigkeit geſättigt, während das Aufſaugungsvermögen der locker ge— 
webten Stoffe weit weniger beſchränkt ijt. Glatt gewebte Seide, Lein- 
wand und Baumwolle beſitzen ferner die unangenehme Eigenſchaft, 
in feuchtem oder naſſem Zuſtand der Haut ſich dicht anzulegen, 
dadurch auf der Körperoberfläche die Empfindung der Näſſe zu 
erzeugen und die Entſtehung von Erkältungen zu begünſtigen, 
wohingegen die Wolle dank den elaſtiſchen Faſern, welche ihre rauhe 
Beſchaffenheit bedingen, der Haut auch bei ſtärkerer Durchfeuchtung 
noch locker aufliegt und eine vor Froſt und Feuchtigkeit ſchützende 
Luftſchicht fortbeſtehen läßt. Andererſeits ermangelt die Wolle 
als Kleiderſtoff nicht gewiſſer nachteiliger Eigenſchaften; 
ſie befördert unter Umſtänden eine übermäßige, den Körper ſchwä— 
chende Schweißentwicklung, verlangſamt die Verdunſtung des Schweißes 
und geſtattet im Sommer weniger als andere Stoffe eine erfriſchende 
Abkühlung. Da ferner die Wolle verhältnismäßig teuer iſt, in der 
Wäſche leicht abgenutzt wird und nach Aufnahme von Staub und 
Schmutz weniger ſchnell als andere Stoffe ein unſauberes Ausſehen 
gewinnt, ſo pflegt ſie auch weniger häufig gereinigt zu werden. 
Wollene Kleidungsſtücke enthalten daher nicht ſelten reichliche Mengen 
von Schmutz; die letzteren vermindern nicht nur durch Ausfüllung der 
Poren den Luftgehalt und das Waſſeraufſaugungsvermögen des 
Stoffes, ſondern können auch unmittelbar geſundheitsſchädlich wirken. 
Endlich iſt zu erwähnen, daß wollene Unterkleider bei Perſonen, 
welche an derartige Stoffe nicht gewöhnt ſind, oft einen läſtigen 
Hautreiz verurſachen. 

§ 103. Auswahl des Kleidungsſtoffes. Einen Kleidungsſtoff, 
welcher in jeder Beziehung vor anderen bevorzugt zu werden ver— 
dient, gibt es nicht; man muß daher bei der Auswahl auf die 
Jahreszeit, die Witterungsverhältniſſe, ferner auf 
die Beſchäftigungsart und den Geſundheitszuſtand 
des zu bekleidenden Menſchen Rückſicht nehmen; auch ſind Stoffe 
zu Unterkleidern anders als ſolche zu Oberkleidern zu beurteilen. 

Im allgemeinen find locker gewebte Stoffe (z. B. Woll trikot⸗ 
ſtoffe) dann vorzuziehen, wenn es ſich darum handelt, den Körper 
gegen Froſt, plötzliche Abkühlung oder Durchnäſſung zu ſchützen, 
während als leichte Kleidung in warmer, trockener Jahreszeit gern 
andere Stoffe gewählt werden. Perſonen, welche infolge ihrer Be- 
ſchäftigung ihren Körper Witterungseinflüſſen preisgeben oder durch 
Muskelanſtrengung erhitzen und dann raſcher Abkühlung ausſetzen 
müſſen, z. B. Bauarbeiter, Schiffer, Fußreiſende, tragen zweckmäßig 
locker gewebte Unterkleider, dürfen jedoch im Sommer nicht 
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zu dicke Stoffe benutzen, weil die Aufſpeicherung der durch die 
Muskelarbeit erzeugten Wärme bei zu weitgehender Behinderung 
der Abkühlung gefährlich werden, z. B. zum Hitzſchlag führen kann. 

Wollene Unterkleider eignen ſich vorzugsweiſe für Perſonen, welche 
zu Erkältungen, namentlich zu Erkrankungen der Atmungswege, Ge⸗ 
lenkrheumatismus und Muskelreißen neigen. 

Leinene oder baumwollene Unterkleider empfehlen ſich 
bei Berufsarten, welche eine erhebliche Muskelanſtrengung nicht er⸗ 
fordern und mit Aufenthalt in gleichmäßiger Zimmerwärme verbunden 
ſind. Ein Vorzug derartiger Bekleidung iſt ihre Leichtigkeit und die 
mit dem häufigeren Wäſchewechſel verbundene Annehmlichkeit. 

Die Wahl des Stoffes für Oberkleider richtet ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich nach Jahreszeit und Witterung. Im Winter trägt man 
dicke Wollſtoffe, bei ſtarker Kälte Pelzwerk, im Sommer Kleider aus 
Leinwand, Baumwolle und Seide. Ungünſtig wirken, namentlich im 
Sommer, die Futterſtoffe, weil ſie nur wenig luftdurchläſſig ſind. 
Vor Durchnäſſung des Körpers ſchützen am beſten Wollſtoffe, welche 
man durch beſtimmte Verfahren waſſerdicht gemacht, ohne die 
Durchgängigkeit für Luft weſentlich zu behindern. Dieſelben haben 
vor den zu gleichem Zwecke gebräuchlichen Gummiſtoffen den 
Vorzug, daß ſie für Luft durchgängig ſind und ſomit eine Ver⸗ 
dunſtung der Hautfeuchtigkeit geſtatten, ohne welche es leicht zu ge- 
ſundheitsſchädlichen Störungen der Hauttätigkeit kommt. 

§ 104. Farbe, Form und Befeſtigung der Kleidungsſtücke. 
Auch die Farbe der Kleidungsſtücke iſt für ihre Auswahl nicht 
ohne Belang, denn dunkle Stoffe nehmen die warmen Sonnenſtrahlen 
beſſer auf als helle; jene werden daher im Sommer leicht zu warm und 
empfehlen ſich mehr für den Gebrauch im Winter, während dieſe in der 
Hitze mit Recht bevorzugt werden. Man verſichere ſich auch, daß zur 
Färbung der gewählten Kleiderſtoffe nicht gifthaltige Farben benutzt ſind. 

Die Art und Weiſe, in welcher die Kleidung getragen 
wird, iſt ebenfalls für die Geſundheit nicht gleichgültig. Die Klei⸗ 
dungsſtücke ſollen weder die freie Bewegung des Körpers und feiner 
Glieder behindern noch Atmung, Verdauung und Blutkreislauf beein⸗ 


trächtigen. Drückende, enge Kleidungsſtücke ſind zu vermeiden, weil 
ſie durch Zuſammenpreſſen der Hautgefäße den Kreislauf ſowie die 
Hauttätigkeit ſtören und die Bildung einer Luftſchicht zwiſchen Haut 


und Kleidungsſtück nicht zulaſſen. 


§ 105. Halsbekleidung. Durch enge Kleidung am Halſe 


werden ſowohl der Atmung als auch beſonders dem Rückfluß des 


Blutes aus dem Kopfe und Gehirne Hinderniſſe bereitet, welche zu 
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Luftmangel, Blutüberfüllung des Gehirns, Kopfſchmerz und Schwindel 
Veranlaſſung geben; lockere Halsbekleidung leiſtet dagegen u. a. auch 
der Hautausdünſtung in nützlicher Weiſe Vorſchub, indem ſie einen 
Austauſch zwiſchen der Außenluft und der unter den Kleidungs— 


Abbildung 28. Abbildung 29. . 
Lage der Bruſt⸗ und Baucheinge— Lage der Bruſt- und Baucheingeweide bet 
welde bei natürlicher Bildung des Verbildung des Bruſtkorbes unter dem Ein— 
Bruſtkorbes. fluß einer zu eng angelegten Schnürbruſt. 
normaler mißgebildeter 
Fuß Fuß 


Abbildung 30. Abbildung 31. 


Verbildung des Bruſtkorbes unter dem Ein⸗ f Verbildung des Fußes in einem 
fluß einer zu eng angelegten Schnürbruſt. 5 ſpitzen Schuhe (A). 


ſtücken des Rumpfes befindlichen Luft begünſtigt. Abgehärtete 
Perſonen (z. B. Matroſen) verzichten ohne Nachteil auf jegliche 
Halsbekleidung. Wer dagegen an Witterungseinflüſſe weniger gewöhnt 
iſt, tut gut, den Hals durch Bekleidung gegen plötzliche Abkühlung 
zu ſchützen; vor einer Verweichlichung durch dicke Halstücher, Pelz— 
kragen u. dgl. ſind jugendliche, geſunde Leute jedoch zu warnen. 

§ 106. Beengung des Rumpfes durch Kleidungsſtücke oder 
ihre Befeſtigung. Die Befeſtigung der Beinkleider durch einen Leib— 
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riemen hindert die Därme an den zur Verdauung notwendigen Bewe⸗ 
gungen und kann die Entſtehung von Unterleibsbrüchen begünſtigen. 

Dieſe bilden ſich in der Regel allmählich, indem die Därme, ſobald 
z. B. beim tiefen Atemholen oder Huſten ein anderweitiges Ausweichen un⸗ 
möglich oder erſchwert iſt, ſich nach und nach einen Weg nach außen zwiſchen 
den Faſern von Muskeln und Sehnen bahnen und gewöhnlich in der Leiſten⸗ 
gegend (vgl. § 7) oder dicht unterhalb am Oberſchenkel aus der Bauch⸗ 
höhle bis unter die Haut dringen. In Ausnahmefällen können auch 
plötzliche gewaltſame Erſchütterungen des Unterleibs, z. B. beim Springen, 
zur Entſtehung von Brüchen Veranlaſſung geben. Solche Brüche ſind an ſich 
ein läſtiges Übel und können überdies zu Verdauungsſtörungen und ſchweren 
Erkrankungen Veranlaſſung geben, wenn ſie nicht durch zweckmäßig angelegte 
Bruchbänder zurückgehalten werden. 

Der unzweckmäßige Gebrauch einer Schnürbruſt (Korſett) 
kann bei Frauen, welche durch feſtes Anlegen dieſes Kleidungs⸗ 
ſtücks ihre Geſtalt zu verſchönern glauben, zu Geſundheitsſchädi⸗ 
gungen Veranlaſſung geben; denn das ſtarke Schnüren beeinflußt 
nicht nur Atmung und Verdauung in nachteiliger Weiſe, ſondern 
führt auch zu Störungen des Blutlaufs, zu Lageveränderungen 
oder Verunſtaltungen innerer Teile und ſogar zu Knochenverbildungen 
(Abbildung 28 bis 30). Aus demſelben Grunde iſt auch vor dem Ge— 
brauche von Gummigürteln und vor dem zu feſten Binden der Röcke 
zu warnen. 

§ 107. Strumpfbänder. Fußbekleidung. Feſt angelegte 
Strumpfbänder hindern den Rücklauf des Blutes in den Blutadern 
des Unterſchenkels und Fußes und führen auf dieſe Weiſe zu Blut⸗ 
ſtauungen und zur Erweiterung der bezeichneten Blutgefäße (rampf⸗ 
aderbildung), zuweilen ſogar zum Platzen der Aderwände und 
zu gefährlichen Blutungen; in der Umgebung ſolcher Krampfadern 
bilden ſich auch nicht ſelten ſchmerzhafte und ſchwer heilbare Ge— 
ſchwüre (Fußſchäden). Man hat daher empfohlen, lange Strümpfe 
nicht durch ſchnürende Strumpfbänder, ſondern mittels aufwärts 
verlaufender, dehnbarer Bänder an den oberen Kleidungsſtücken zu 
befeſtigen. Die Sitte, Kinder ſelbſt bei kaltem, regneriſchem Wetter 
mit nackten Waden herumlaufen zu laſſen, iſt zu widerraten; eine 
wirkliche Abhärtung wird dadurch nicht erreicht, wohl aber kann in⸗ 
folge der unzweckmäßigen Abkühlung die Grundlage zu Erkrankungen 
geſchaffen werden. 


Auf bequem paſſendes, der natürlichen Fußform entſprechendes 


Schuhwerk iſt beſonders zu achten. Der Schuh oder Stiefel 
ſoll die Fußgelenkgegend und den Mittelfuß (Spanne) feſt umfaſſen, 
dagegen den Zehen, welche bei jedem Auftreten durch Abflachung des 
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Fußgewölbes (vgl. § 11) unter der Körperlaſt vorwärts gleiten, 
genügenden Spielraum laſſen und ſie namentlich auch nicht ſeitlich 
zuſammenpreſſen. Schuhe, welche in der Gegend des Fußgelenkes und 
Mittelfußes zu weit ſind und ein ſeitliches Ausweichen des Fußes 
zulaſſen, begünſtigen, namentlich bei Kindern, die Plattfußbildung. 
Aus dieſem Grunde iſt das ſtändige Tragen von Pantoffeln, Halb— 
ſchuhen u. dgl. an Stelle feſten Schuhzeugs zu widerraten. Mit 
Rückſicht auf die verſchiedene Geſtalt der beiden Füße muß der 
rechte Schuh anders gearbeitet ſein als der linke. Die Strümpfe 
oder Fußlappen dürfen nicht Falten haben und müſſen wegen der 
Schweißabſonderung der Füße ſorgfältig ſauber gehalten werden. 
Hohe Abſätze erſchweren Gehen und Stehen, da die Erhöhung der 
Ferſe einerſeits eine ungleichmäßige Anſpannung der Sehnen an 
der Streck⸗ und Beugeſeite mit ſich führt und hierdurch die Unter- 
ſchenkelmuskeln leicht ermüdet, andererſeits ein Mißverhältnis in der 
Belaſtung des Fußes ſchafft, inſofern der unter natürlichen Verhält- 
niſſen auf der Ferſe ruhende Teil des Körpergewichts zu ſehr auf 
die Zehenballen verlegt wird (vgl. § 11). Ein ſpitzer Schuh beengt 
die Zehen, bewirkt dadurch eine Verunſtaltung des Fußes (Abbil- 
dung 31) und begünſtigt das ſchmerzhafte Einwachſen der Nägel 
in die ſeitlichen Weichteile. Der Druck mangelhaften Schuhwerkes 
erzeugt endlich ſchmerzhafte Schwielen, die ſog. Hühneraugen, 
Hautabſchürfungen (wunde Haut) und Blaſen. 

Alle dieſe durch unzweckmäßige Fußbekleidung verurſachten Übel 
wirken, auch wenn fie an und für ſich geringfügig ſcheinen, mittel- 
bar beſonders dadurch nachteilig, daß fie die damit behafteten Per- 
ſonen an den die Geſundheit fördernden Bewegungen in der freien 
Natur hindern. Wenn der Fuß nicht häufig und ſorgfältig gereinigt 
wird, können überdies durch Eindringen von Schmutz in wunde 
Stellen ſchmerzhafte Entzündungen entſtehen, welche mitunter ſchwere 
Folgen für die Gebrauchsfähigkeit des Fußes oder gar für das Leben 
haben. Zur Vermeidung derartiger Gefahren iſt zumal bei leicht 
ſchwitzenden Füßen Reinlichkeit dringend geboten; Fußſchweiß be 
günſtigt die Anhäufung von Schmutz, erzeugt Wunden der Haut 
vermöge ſeiner leicht eintretenden, durch widerlichen Geruch oft er— 
fennbaren Zerſetzung und fördert dadurch die Entſtehung von Fuß— 
leiden mannigfacher Art. Iſt die Fußbekleidung durchnäßt, fo emp- 
fiehlt es ſich dringend, fie zu wechſeln, namentlich für ſolche Per- 
ſonen, welche leicht an kalten Füßen leiden; dieſe tragen auch zweck— 
mäßig Einlegeſohlen aus Stroh, Kork, Filz uſw. Gummiſchuhe ſind 
nur bei beſonders naſſem Wetter zu benutzen. 

Geſundheitsbüchlein. 8 
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S 108. Kopfbekleidung. Eine ſchwere oder nicht paſſende 
Kopfbedeckung verurſacht Druckempfindungen, Schwindel und 
Kopfſchmerz, begünſtigt auch den Haarausfall, namentlich dann, wenn 
ſie durch Behinderung des Durchzugs der Luft die Hautausdünſtung 
des behaarten Kopfes ſtört. Die Kopfbedeckung ſoll daher leicht ſein, 
nirgends drücken und entweder aus luftdurchläſſigem Stoffe gefertigt 
oder mit Luftlöchern verſehen ſein. Um dem Geſicht und Nacken 
Schutz gegen Regen und Sonnenſtrahlen zu gewähren, iſt eine breite 
Krempe vorteilhaft. : 

§ 109. Das Bett. Für die Zeit der Nachtruhe, während 
deren die Tageskleidung abgelegt und gegen ein leichtes Nacht⸗ 
gewand vertauſcht zu werden pflegt, gewährt das Bett Schutz gegen 
die Abkühlung. Entſprechend der verhältnismäßig geringen Wärme⸗ 
bildung im ruhenden Körper wählt man zu Bettſtücken dickere Stoffe 
als zur Kleidung. Für geſunde erwachſene Menſchen genügen jedoch 
zur Bedeckung wollene oder leicht wattierte Decken, zur Unter⸗ 
lage Matratzen mit einer Füllung von Seegras, Holzwolle oder 
Roßhaaren oder gut geſtopfte Strohſäcke. Dicke Federbetten er⸗ 
ſchweren den Luftaustauſch zwiſchen der Hautoberfläche und der 
Umgebung und ſind, beſonders wenn ſie als Unterbett verwendet 
werden, geeignet, den Körper zu verweichlichen. Zur Bedeckung 
können ſie nur für Kinder, Greiſe und manche Kranke empfohlen 
werden, welche ein großes Wärmebedürfnis haben. Der Reinlichkeit 
halber verſieht man das Deckbett mit Überzügen, die Unterlage 
mit Bettüchern (Laken) aus Leinwand oder Baumwolle, welche 
für ſich gewaſchen und gewechſelt werden können. Durch regelmäßiges 
Ausſchütteln und Lüften ſollen die Bettſtücke von den aufgenom⸗ 
menen Staubteilen und Hautausſcheidungen befreit werden. Das 
Bettgeſtell muß, um den Zutritt der Luft zu den Bettſtücken in aus⸗ 
giebiger Weiſe zu ermöglichen, auf freien Füßen ſtehen und iſt wie 
die Bettunterlagen ſorgfältig von Ungeziefer frei zu halten. 

8 110. Reinhaltung der Kleider und Betten. Für die Er⸗ 
haltung und Förderung der Geſundheit iſt die Sauberkeit der 
Kleider und Betten von nicht zu unterſchätzender Bedeutung. 


Da Schmutz den Luftwechſel behindert (§ 101), durch Fäulnisvor⸗ 


gänge üble Gerüche hervorbringt und Krankheitsſtoffen eine geeignete 


Brutſtätte bietet, fo darf er in der Umhüllung des Körpers ebenſo⸗ : 


wenig wie auf der Haut ($$ 49, 50) geduldet werden. Man waſche 


daher die Unterkleider häufig aus und reinige die Oberkleider täglich 
durch Klopfen und Bürſten. Von anderen Perſonen übernehme man 
zum eigenen Gebrauche Kleidungsſtücke niemals ohne vorausgegangene 


i 
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ſorgfältige Reinigung, Bett- und Leibwäſche niemals ohne vorheriges 
gründliches Auswaſchen. 

Unreinlichkeit der Kleider und Bettwäſche leiſtet der Entwickelung von 
Ungeziefer, beſonders von Läuſen, Vorſchub. Die Kleiderlaus befällt vor⸗ 
wiegend Erwachſene und hält ſich in den Kleidern auf, bezieht jedoch ihre 
Nahrung aus dem Körper, dem ſie, wie auch die andern Läuſe, durch ihren 
Stich Blut entzieht. Die Kopflaus lebt beſonders auf der behaarten Kopf— 
haut; ſie kann in Familien und in Schulen eine große Verbreitung annehmen. 
Das Vorkommen der Filzlaus iſt im allgemeinen auf die mit ſtärkeren Haaren 
bewachſenen Körperſtellen (am Unterleib, in der Achſelhöhle, Bart, Augen— 
brauen) beſchränkt. Alle Läuſe, deren kleine, tonnenförmige Eier (Niſſe) an 
die Haare abgelegt werden, können durch näheren Verkehr, vor allem aber 
auch durch Leib⸗ und Bettwäſche übertragen werden. Bei der Behandlung find, 
abgeſehen von ärztlich zu verordnenden Mitteln, Reinlichkeit und Körperpflege 
(Waſchungen, Wechſeln und ſorgfältige Reinigung der Wäſche) von größter 
Wichtigkeit. 

Ebenfalls durch Kleider, Wäſche und Betten oder durch den perſönlichen 
Verkehr wird die durch die Krätzmilben verurſachte „Krätze“, eine höchſt 
läſtige Hautkrankheit, übertragen, die ärztliche Behandlung erfordert. 

Auch die Entwickelung der Flöhe wird durch Unreinlichkeit des Körpers, 
der Kleider und Betten befördert (vgl. § 128). 

Aus Reinlichkeitsgründen iſt das Tragen von Straßenſchleppen 
zu widerraten. Abgeſehen davon, daß der ſchleppende Rock durch den 
aufgewirbelten Straßenſtaub die Vorübergehenden beläſtigt, nimmt er 
Unrat aller Art auf, der dann als ein ſchmutziger Saum dem 
Kleidungsſtück anhaftet. Mit dieſem Straßenſchmutze können Krank⸗ 
heitskeime in das Haus gelangen, vor allem diejenigen der Lungen⸗ 
ſchwindſucht, da die Straße, wie der Augenſchein zeigt, oft durch 

Ausſpeien hervorgerufene Verunreinigungen aufweiſt. 


v. Die Wohnung. 


§ 111. Zweck der Wohnung. Zum Schutze vor den Unbilden 
der Witterung dient uns außer der Kleidung die Wohnung. Dieſe 
gewährt aber nicht allein eine Zuflucht vor atmoſphäriſchen Nieder- 
ſchlägen, Wind und Kälte, ſondern ſie iſt auch die Stätte des Familien⸗ 
lebens, deſſen gedeihliche Entwickelung die zuverläſſigſte Grundlage 
der Volksgeſundheit und eines kräftigen, geordneten Staatsweſens 
bildet; daher gehört die Sorge für geſunde und behagliche Woh— 
1 nungen mit zu den Aigen Aufgaben der öffentlichen Geſund— 
heitspflege. 
Eine geſunde 100 behagliche Wohnung muß geräumig, 
hell, warm und trocken fein, auch darf fie weder verdorbene 
Luft, noch Schmutz oder Krankheitsſtoffe in ſich bergen. Die 
fa N g* 
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Erfüllung dieſer Anforderungen hängt vom Baugrund, von der Lage, 


dem Baumateriale, der Bedachung, dem inneren Ausbau, der Aus⸗ 
nutzung der Wohnräume, den Einrichtungen für Lüftung, Heizung, 
Beleuchtung, Beſeitigung der Abfallſtoffe, endlich von der Fürſorge 
und Reinlichkeit der Bewohner ab. 

§ 112. Untergrund und Lage des Hauſes. Der Unter⸗ 
grund eines Wohnhauſes ſei trocken und frei von Schmutzſtoffen, 
damit Feuchtigkeit und ungeſunde Ausdünſtungen des Bodens nicht 
eindringen. Einen geeigneten Baugrund gewährt reiner, feſter Sand⸗ 
boden in etwas erhöhter, den Waſſerabfluß begünſtigender Lage. 
Stößt man in geringer Tiefe auf Grundwaſſer, ſo iſt der Verſuch 
geboten, es mittels Röhren abzuleiten (Drainage). Wo dies nicht 
möglich iſt, empfiehlt es ſich, die Grundmauern und die Sohle 
des Gebäudes mit geeigneten Stoffen (Asphaltteer, Zement) abzu⸗ 
dichten oder das Waſſer durch ſog. Iſoliermauern fernzuhalten. Der⸗ 
artige Schutzmauern zur Trockenhaltung von Kellerwohnungen 
werden unter Verwendung von möglichſt undurchläſſigen Steinen 
und Zementmörtel in den Boden hineingebaut; ſie müſſen tiefer 
hinabgehen als die Grundlagen des Hauſes und von dieſem durch 


einen mehrere Zentimeter breiten Luftſchacht getrennt bleiben. 


Verunreinigungen des Baugrundes beſeitigt man, indem 
man den Boden bis zu bedeutender Tiefe aushebt und durch guten 
Sand erſetzt. Eine Auffüllung des Bauplatzes mit Müll und Kehricht 
iſt zu verwerfen. 


Durch die Lage des Hauſes darf der Zutritt von Licht und 


Luft nicht behindert ſein. Ein allſeitig frei gelegenes Wohngebäude 
iſt daher einem in einer engen Gaſſe gebauten Hauſe im allgemeinen 


vorzuziehen, wenn auch eine gegen kalte Nord- und ſcharfe Oſtwinde 4 


geſchützte Lage andere unbeſtreitbare Vorteile bietet. 
§ 113. Baumaterial. Als Baumaterial für Wohnhäuſer 
verwendet man Holz, natürliches Geſtein (beſonders Sandſtein, Kalk⸗ 


ſtein, Marmor, Granit) oder Ziegelſteine, welche aus Lehm geformt 
und gebrannt ſind. Das Bindemittel für die Bauſteine gewährt der 
Mörtel, eine aus gelöſchtem Kalke, Sand und Waſſer hergeſtellte Maſſe, 


welche raſch erſtarren und in nicht zu langer Zeit austrocknen ſoll. 


Für die Beurteilung des Baumaterials vom Standpunkt der 


Geſundheitspflege iſt vornehmlich ſein Porengehalt und ſeine 


Trockenheit maßgebend. Durch die Poren der Wände vollzieht 


ſich ein gewiſſer Austauſch zwiſchen der Luft im Hauſe und der 
Außenluft; dieſe fog. natürliche Ventilation (Lüftung), welche 
ohne künſtliche Hilfsmittel, wie Offnen von Türen, Fenſtern, Luft⸗ 

N 
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klappen, vor ſich geht, liefert den Hausbewohnern einen Teil ihres 
Luftbedarfs. Ein porenreiches Baumaterial wird daher bevorzugt, 
beſonders auch, weil poröſe Wände das Haus im Sommer vor 
der unmittelbaren Sommerhitze ſchützen und in der kalten Jahres- 
zeit am beſten warm halten; denn die in den Poren eingeſchloſſene 
Luft erſchwert in derſelben Weiſe den Ausgleich der Haus- und 
Außenluftwärme, wie die Porenluft der Kleidungsſtücke den Körper 
vor Abkühlung ſchützt (§ 101). 

Von den bezeichneten Baumaterialien beſitzen Kalktuff, Holz, 
Mörtel, Ziegel und Sandſtein einen ausreichenden, mehr oder minder 
großen Porengehalt; dagegen haben Marmor und Granit wenig 
Poren, woraus es ſich erklärt, daß eine aus letzteren Steinen erbaute 
Wand ſich, wenn ſie nicht unmittelbar von der Sonne beſchienen wird, 

ſtets kalt anfühlt. Man wählt daher für die Wände der Wohn— 
häuſer die zuerſt genannten Materialien und verwendet Marmor 
und Granit meiſt nur für Prachtbauten, Denkmäler u. dgl. 

Neben dem Porengehalte verbürgt die Trockenheit des Bau— 
materials eine geſundheitsgemäße Beſchaffenheit des Hauſes. Feuch— 
tigkeit verſtopft die Poren, vermindert dadurch den Luftgehalt der 
Wände und ſetzt deren Wärmebewahrungsvermögen herab; zugleich 
trägt ihre unabläſſige Verdunſtung zur Abkühlung bei. Eine feuchte 
Wand fühlt ſich daher ſtets kalt an, und aus Neubauten, welche 
noch nicht ausgetrocknet ſind, pflegt kühle Luft hervorzuſtrömen. 
Feuchtigkeit begünſtigt ferner die Wucherung von Pilzen mannigfacher 
Art, z. B. des Hausſchwamms, wodurch die Dauerhaftigkeit des 
Holzwerkes gefährdet, eine dumpfe Luft im Hauſe erzeugt und Moder— 
geruch entwickelt wird. Solche Pilzwucherungen gehen auch auf Haus— 
geräte, Brot und andere Nahrungsmittel über und verderben dieſe; 
ja es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Erreger mancher Krankheiten 
in feuchten Wänden die Bedingungen ihrer Entwickelung und Ver— 
mehrung finden. 

f 114. Trockenlegung und Trockenhaltung des Hauſes. 
Bedachung. Die geſundheitsgemäße Trockenheit eines Hauſes hängt 
nicht allein von der Beſchaffenheit des Baugrundes und Baumaterials, 
ſondern weſentlich von der Gewiſſenhaftigkeit und Gründlichkeit ab, 
mit welcher beim Austrocknen des Rohbaues verfahren wird. Bevor 
ein Bau als einigermaßen trocken gelten kann, muß der größere 
Teil der dem Mauerwerke mit dem Mörtelbrei einverleibten Waſſer⸗ 
maſſen, deren Geſamtmenge man für ein mittelgroßes ſtädtiſches 
Wohnhaus auf ungefähr 85000 1 ſchätzt, verdunſtet fein, ein Vor⸗ 
gang, welcher ſich am raſcheſten unter kräftigem Luftzug vollzieht 
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und bei kalter oder feuchter Witterung durch Aufſtellung von Heiz⸗ 
körpern unter Offenlaſſen der Fenſter befördert wird. Erſt wenn 
die Austrocknung hinreichend vorgeſchritten ift*), ſoll man den Roh⸗ 
bau verputzen und weiter ausbauen. Auch das fertige Haus bedarf erſt 
der gründlichen Durchlüftung und Trocknung, ehe es ohne jede 
Gefährdung der Geſundheit bezogen werden kann!“). 

Vor nachträglicher Durchfeuchtung durch Witterungsnieder⸗ 
ſchläge ſchützt man die Mauern des Hauſes durch den Verputz und 
den Anſtrich, womit das Gebäude zugleich ein gefälligeres Ausſehen 
gewinnt. Zum Verputze von Wohnräumen wird Kalk verwendet; 
Gips benutzt man zur Bereitung von Stuck und in Verbindung mit 
Waſſerglas zur Herſtellung wetterfeſter äußerer Bekleidungen, Ge⸗ 
ſimſe u. dgl. Unter den Anſtrichfarben verhindern am wenigſten die 
Kalkfarben, am ſicherſten die Olfarben das Eindringen von Waſſer. 
Alle dieſe Bedeckungen des Mauerwerkes fallen allmählich der Ver⸗ 
witterung anheim, werden brüchig, ſomit für Waſſer durchgängig, 
und bedürfen daher von Zeit zu Zeit der Erneuerung. 

Nicht am wenigſten wird die Trockenheit eines Hauſes durch 


ein gutes Dach gewährleiſtet. Das Regen- und Schneewaſſer darf 


daher in der Bedachung niemals Undichtigkeiten finden, muß viel⸗ 


mehr überall gut abfließen können und durch Dachrinnen ſchnell und 


vollſtändig vom Hauſe fortgeführt werden. Als Baumaterial für 


Dächer eignen ſich in Häuſern, deren Dachgeſchoß bewohnt werden 


ſoll, vorzugsweiſe Ziegel; denn Ziegeldächer, welche mit einer Unter⸗ 
lage von Brettern und Balken (Holzverſchalung) und einer hin⸗ 
reichenden Anzahl verſchließbarer Offnungen verſehen find, geſtatten 
am beſten eine Durchlüftung der Dachräume und ſchützen am zuver⸗ 
läſſigſten gegen Hitze und Kälte, während die Räume unter Metall⸗ 
und Schieferdächern häufig dumpfe Luft führen, im Sommer heiß und 
im Winter ſchwer zu erwärmen ſind. Durch Billigkeit empfehlen ſich 
Asphaltpappdächer, d. h. Dächer aus reichlich geteerter Pappe über voll- 
ſtändiger Bretterſchalung, und Holzzementdächer, die aus einer zähen 
coe auf Bretterſchalung und einer Kiesdecke darüber beftehen. 
V§ 115. Ausbau des Hauſes. Fußböden. Wände. Um eine 
hinreichend ſtarke Zwiſchenſchicht zwiſchen dem Fußboden des einen 
und der Decke des darunter liegenden Geſchoſſes zu erhalten, welche 
ſowohl den Schall abzudämpfen als auch zur Wärmeerhaltung beizu⸗ 
) Nach den Vorſchriften der Berliner Baupolizeiordnung vom 15. Auguſt 
1897 ſind hierzu mindeſtens 6 Wochen nötig. 


**) Nach der Berliner Baupolizeiordnung 6 Monate nach wusferttgung ' 
des Rohbauabnahme⸗Scheins. a 
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tragen vermag, pflegt man dieſe Räume mit möglichſt leichtem, pord- 
ſem, trocknem und zugleich billigem Material auszufüllen. Wenn die 
Füllung mit Abfällen aus dem Tier⸗ und Pflanzenreiche verunreinigt 
iſt, kann ſie eine Stätte fauliger Zerſetzungen werden und widerliche, 
ungeſunde Dünſte in die Wohnräume ausſtrömen laſſen; daher iſt die 
Verwendung unreiner Füllungsmittel, insbeſondere des früher gern 
benutzten Bauſchutts, zu verwerfen. Geeignet iſt u. a. reiner, trockener 
Sand, Koksaſche, Schlackenwolle, Kalktorf, doch dringen auch in eine 
Zwiſchendeckenfüllung dieſer Art durch Fugen und Ritzen der Dielen 
zerſetzungs⸗ und fäulnisfähige Stoffe mit dem Kehricht, dem Scheuer— 
waſſer, dem Schmutze des Schuhwerkes ein, ſobald der Dichthaltung 
des Fußbodens nicht hinreichende Achtſamkeit gewidmet wird. Wo 
gleichartige Erkrankungen im Laufe längerer Zeiträume in beſtimmten 
Räumlichkeiten regelmäßig wiederkehren, wird man an die Mög— 
lichkeit denken müſſen, daß die Krankheitserreger ſich im Zwiſchen— 
boden (Fehlboden) eingeniſtet haben und nur durch Erneuerung der 
Füllung aus dem Zimmer beſeitigt werden können. 

Zur Bedeckung des Fußbodens wird für Wohnräume das 
Holz bevorzugt, welches beſſer warm hält als eine Steinunterlage; 


es kommt hauptſächlich in Geſtalt von Dielen, daneben als Parkett 


täfelung zur Anwendung. Ein Überzug von Olfarbe oder Wachs— 
maſſe (Bohnermaſſe) erhöht die Dauerhaftigkeit des Holzfußbodens 
und erleichtert ſeine Reinhaltung. Stein, Zement oder Asphalt 
eignen ſich beſſer für den Fußboden von Räumen, welche der Feuch⸗ 
tigkeit und Näſſe beſonders ausgeſetzt ſind, z. B. von Badezimmern 
oder Waſchküchen. Wenn die Sohle von Kellerwohnungen aus der 
artigem Materiale gebildet wird (vgl. § 112), ſo pflegt man dar⸗ 
über noch einen Holzfußboden zu legen, aber ſo hoch, daß zwiſchen 
ihm und der Steinſchicht eine Luftſchicht bleibt, welche wärmer hält 
und die Dielung vor Fäulnis ſchützt. 

Um den Fußboden vor Verunreinigung zu bewahren, ſowie um 
zugleich den Schall abzudämpfen und die Wärme und Behaglichkeit 
des Zimmers zu erhöhen, bedeckt man ihn gern mit dicken undurch⸗ 
läſſigen Stoffen, z. B. mit Teppichen aller Art oder mit dem 
unter Verwendung von Korkmaſſe hergeſtellten Linoleum. Tep⸗ 
piche bedürfen häufig der Reinigung durch gründliches Ausklopfen, 
da ſie beträchtliche Maſſen von Staub, deſſen Beſtandteile oft nicht 
unbedenklich ſind, aufzunehmen pflegen. Aus Krankenzimmern ſollten 
Teppiche ganz entfernt werden, da Anſteckungsſtoffe an ihnen haften 
bleiben und durch ſie verſchleppt werden können. 

Als Wandbekleidung findet man in Wohnzimmern häufig 
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ſtatt eines Kalk- oder Olfarbenanſtrichs Papiertapeten, gegen welche 
im allgemeinen wenig einzuwenden iſt; ſie ſollen dem Zimmer ein 
gefälliges Ausſehen geben und das Mauerwerk vor der Feuchtigkeit 
und dem Staube der Zimmerluft ſchützen. Dagegen ſind die aus 
ſchweren Stoffen gefertigten Tapeten unvorteilhafte Staubfänger, deren 
Reinigung recht große Schwierigkeiten macht. Durch Tapeten, deren 
Farbe Giftſtoffe, namentlich Arſen, enthält, kann die Geſundheit 
der Zimmerbewohner ernſtlich gefährdet werden. 

§ 116. Ausnutzung der Wohnräume. Luftraum. Wohnungs⸗ 
plan. Neben der Beſchaffenheit und Einrichtung von Wohnräumen 
iſt die Art ihrer Ausnutzung von Bedeutung für die Geſundheit 
der Bewohner. Das Zuſammenwohnen vieler Menſchen in engen 
Räumen beeinträchtigt die Reinheit der Luft, führt zur Anhäufung 
von Staub und Schmutz und begünſtigt die Übertragung anſteckender 
Krankheiten. Eine Wohnung, welche den geſundheitlichen Anſprüchen 
genügen ſoll, muß daher eine gewiſſe Geräumigkeit beſitzen. Man 
hat früher hierauf wenig Wert gelegt und erſt in neuerer Zeit die 
Notwendigkeit erkannt, daß die Wohnung jedem Bewohner einen Luft⸗ 
raum von beſtimmter Größe gewähren muß. Da manche Räumlich⸗ 
keiten, zumal in älteren Häuſern, ſchon ihrer Niedrigkeit wegen dem 
Luftbedürfniſſe der Bewohner nicht genügen, hat u. a. die Berliner 
Baupolizeiordnung für alle zum dauernden Aufenthalte von Menſchen 
beſtimmten Räume eine lichte Höhe von mindeſtens 2,80 m im 
allgemeinen vorgeſchrieben. Dagegen überſchreitet die Ausnutzung des 
Raumes in Privatwohnungen ſchon aus Gründen der Sparſamkeit recht 
häufig die vom Standpunkt der Geſundheitspflege als zuläſſig zu er⸗ 
achtende Grenze, und der Luftraum von 15 bis 16 chm, welcher 


jedem deutſchen Soldaten in ſeiner Kaſernenſtube gewährt iſt, ſteht 


vielen Leuten in ihren Wohnungen nicht zur Verfügung. 

Leider zwingt die Sparſamkeit viele Menſchen, Schlafgemach, 
Arbeitsſtätte, Wohnzimmer und Küche in einem Raume zu vereinigen. 
In ſolchen Fällen ſollten die Bewohner zum Schutze ihrer Geſundheit 
es nicht unterlaſſen, das Zimmer wenigſtens möglichſt häufig zu lüften 
und zu reinigen. Wer eine größere Wohnung zu wählen in der Lage 
iſt, ſoll die Trennung der Wohngemächer von denjenigen Räumen, 
welche anderen Zwecken dienen, ſtreng durchführen, insbeſondere für 
das Schlafzimmer und für die Arbeitsſtätte, in welchen der verhältnis⸗ 
mäßig größte Teil der 24 Stunden des Tages zugebracht wird, ge- 
räumige, helle und luftige Gemächer in Gebrauch nehmen. 

§ 117. Lüftung. Durch hinreichende Geräumigkeit und zweck⸗ 
mäßige Verteilung der einzelnen Gemächer allein wird dem menſch⸗ 
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lichen Luftbedürfnis innerhalb der Wohnung noch nicht entſprochen; 
es bedarf außerdem einer unabläſſigen Erneuerung der durch At— 
mung und Ausdünſtung in abgeſchloſſenen, bewohnten Räumen ver- 
unreinigten Luft. Das meiſt friſche Ausſehen der viel im Freien be- 
ſchäftigten Landleute gegenüber der gewöhnlich blaſſen Geſichtsfarbe 
der Stadtbewohner, welche ſich den größten Teil des Tages in ge— 
ſchloſſenen Räumen aufhalten, gibt einen deutlichen Beweis für die 
vorteilhafte Einwirkung reiner Luft auf die Geſundheit; auch machen 
ſich die Folgen einer mangelhaften Luftzufuhr nicht ſelten durch Ohn— 
machten bemerkbar, denen ſchwächliche Perſonen in Kirchen, Ver- 
ſammlungsräumen, Theatern anheimfallen. 

Der in Wohnungen erforderliche 
Luftwechſel wird bis zu einem gewiſſen 
Grade durch die natürliche Ventilation 
(§ 113) herbeigeführt, doch muß der bei 
weitem größere Teil des Luftbedarfs der 
Bewohner durch künſtliche Bentila- 
tion geliefert werden. 

Die einfachſten Einrichtungen zu die⸗ 
ſem Zwecke ſind hinreichend große Türen 
und Fenſter und in dieſen angebrachte 
Klappen und Lüftungsſcheiben. Das 


regelmäßige Offnen derſelben gewährt am 2 N 
ſicherſten den notwendigen Lufterſatz, iſt == i A> 


uc INS 


indeſſen in Räumen, welche mehreren Per- 
ſonen zugleich zum Aufenthalte dienen, Abbildung 32. 
gewöhnlich nicht in das Belieben des alte Schornjtetnauffay zur Ventilation 
zelnen geſtellt und unterbleibt daher nicht nach Wolpert. 

ſelten aus übertriebener Beſorgnis vor 

Zugluft. Ferner gibt es in vielen Gebäuden Luftkanäle, welche 
von der Außenwand des Hauſes in die Zimmer geführt werden 
und teils dicht über dem Fußboden teils nahe unter der Decke 
münden, um von unten her reine Luft zuzuführen, nach oben hin 
die verdorbene Luft abzuleiten. Man hat auch hier und da ſog. 
Windräder angebracht, deren Bewegung die Luft in ſolche Kanäle 
hineindrückt und aus ihnen ausſaugt, endlich hat man die 
Schornſteine des Hauſes mit beſonderen Aufſätzen (Abbildung 32) 
verſehen, damit der durchſtreichende Wind die verbrauchte Luft 


mit dem Kaminrauch anſaugt oder fortreißt. Während des Win— 


9 ters wird die Lufterneuerung überdies durch die Heizanlagen ge— 
fördert. 
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§ 118. Zweck der Heizung. Erforderniſſe einer Heizanlage. Der 
dem Hauſe durch Wände, Boden und Dach gewährte Schutz reicht 
in der kalten Jahreszeit nicht aus, um die Luft im Hauſe vor Ab⸗ 
kühlung und die Bewohner vor Froſt zu bewahren. Man ſucht da⸗ 
her die Wärme, welche der Wohnung bei Winterkälte entzogen wird, 
durch die Heizung zu erſetzen, indem man die Zimmerluft teils un⸗ 
mittelbar durch Verbrennung von Heizſtoffen teils durch zugeleitete 
heiße Luft, heißen Waſſerdampf oder heißes Waſſer erwärmt. 

Der Erfolg der Heizung wird durch ſtarke, die Wärme ſchlecht 
leitende Wände (§ 113), ſowie durch dicht ſchließende Türen und 
Fenſter, insbeſondere durch Doppelfenſter, wirkſam unterſtützt. Die 
Menge der durch die einzelnen Heizmittel geſpendeten Wärme iſt 
verſchieden; die Verbrennungswärme des Leuchtgaſes iſt beiſpielsweiſe 
ungefähr Amal fo groß wie die des Holzes, und zwiſchen den für 
Gas und Holz berechneten Heizwerten liegen diejenigen für Anthra⸗ 
zitkohle, Koks, Holzkohle, Steinkohle, Braunkohle und Torf in der 
aufgeführten Reihenfolge. 

Um die von den Heizſtoffen gelieferte Wärme möglichſt voll⸗ 
kommen ausnutzen zu können, kommt es weſentlich auf die Art der 
Heizanlage an, da dieſe bei mangelhafter Beſchaffenheit nicht nur 
den Erfolg der Heizung in Frage ſtellen, ſondern auch geſundheits⸗ 
ſchädliche Nachteile mit ſich führen kann. Eine brauchbare Heizan⸗ 
lage muß in Zeiten ſtrenger Kälte hinreichend wärmen, ſich indeſſen 
ſoweit regeln laſſen, daß ſie den zu erwärmenden Raum niemals 
überheizt; ſie darf ferner ihre Wärme nicht ungleichmäßig verteilen, 
alſo nicht Anlaß geben, daß, wie man häufig wahrnimmt, der Fuß⸗ 
boden kalt bleibt, während die höheren Luftſchichten des geheizten 
Raumes übermäßig warm werden. Die Brennmaterialien müſſen in 
der Heizanlage ohne Hinterlaſſung großer Mengen von Aſche möglichſt 
vollſtändig verbrannt werden, Rauch und Verbrennungsgaſe ſollen 
nicht in das Zimmer eindringen, ſondern guten Abzug haben, die 
Wohnungsluft ſoll ſtets einen gewiſſen Grad von Feuchtigkeit (§ 35) 
behalten, daher durch die Heizung nicht allzuſehr ausgetrocknet werden; 
ſchließlich müſſen Gefahren beim Betriebe der Heizanlage ausge⸗ 
ſchloſſen ſein. 


Die infolge mangelhafter Heizvorrichtungen zu fürchtenden Ge— 


ſundheitsſchädigungen find mannigfacher Art. Bei den Bewoh⸗ 


nern ungleichmäßig erwärmter Räume ſtellen ſich leicht Erkältungs⸗ 
krankheiten ein; Rauch in der Zimmerluft wirkt reizend auf die Augen⸗ 
bindehaut ſowie auf die Luftwege und veranlaßt Kopfſchmerzen; andere 
Verbrennungsgaſe, insbeſondere der gefürchtete Kohlendunſt, deſſen ge- 


in der Nähe des Feuers ausreichend erwärmt und bei 


mein die Ofenheizung. Bei dieſer teilt ſich die Wärme Abolldung 84 
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fährlichſter Beſtandteil das Kohlenoxydgas iſt, haben ſchon oft tödliche 
Vergiftungen verurſacht. 

§ 119. Kamin und Kanonenofen. Man unterſcheidet Heiz⸗ 
anlagen, welche der Einzelheizung (Lokalheizung, Zimmerheizung) 
und ſolche, welche der Sammelheizung (Zentralheizung) dienen. 
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Kamin von vorn Abb. 33. 


Die einfachſte Anlage einer Einzelheizung iſt der 
Kamin (Abbildung 33), welcher dem zu heizenden _ 
Raume unmittelbar die Wärme des offenen Feuers 
mitteilt und die Verbrennungsgaſe ohne beſonderes 
Rauchrohr in die Eſſe (den Schornſtein) abführt. Da 
die Kaminheizung indeſſen eine verhältnismäßig große 
Menge von Brennſtoffen erfordert, das Zimmer nur 


gewiſſer Richtung und Stärke des Windes ein Zurück⸗ 
ſtrömen des Rauches aus der Eſſe ins Zimmer nicht . 
hindert, fo bevorzugt man in Deutſchland faſt allge- « 


THAN 


des im Feuerraum entzündeten Feuers zunächſt dem Kanonenofen. 
Heizkörper oder der Heizfläche, d. i. den Wän⸗ 

den des Ofens, und von dieſen aus erſt der Luft des zu heizenden. 
Raumes mit. Die Überreſte der verbrannten Heizſtoffe fallen von 
dem Feuerraume durch einen Roſt in den Aſchenkaſten; Rauch und 
Verbrennungsgaſe entweichen durch das Rauchrohr in die Eſſe. 
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Der Wert eines Ofens richtet ſich vornehmlich nach ſeiner Fähig⸗ 
keit, die Verbrennungswärme auszunutzen. Je vollſtändiger dieſe dem 
Heizkörper mitgeteilt und je länger ſie von ihm feſtgehalten wird, um 
ſo größer iſt die Heizkraft des Ofens. 

Der einfachſte Ofen iſt der ſog. Kanonenofen (Abbildung 34), 
deſſen Heizkörper einer Kanone ähnlich aus einem einfachen Rohre be⸗ 
ſteht. Ein derartiger Ofen erwärmt ſich und den umgebenden Raum 
raſch, erkaltet aber mit dem Erlöſchen des Feuers alsbald und erfordert 
daher häufige Beſchickung mit Brennmaterial. Außerdem verbreitet 
er leicht einen brenzlichen Geruch, da die bis zur Glut geſteigerte 
Hitze des Eiſenrohrs den aus der umgebenden Luft darauf abge⸗ 
lagerten Staub verkohlt; in der unmittelbaren Nähe des Ofens wird 
ferner die Hitze oft unerträglich, und endlich iſt das Ableitungs rohr 
gewöhnlich nicht dicht genug, um das Austreten von Rauch in die 
Zimmerluft zu verhindern. 

Der letztbezeichnete Ubelftand hat fic) insbeſondere bei Benutzung 
der früher beliebten Ofenklappen, welche man auch an anderen 
Ofeneinrichtungen antraf, als lebensgefährlich erwieſen; ſeit einigen 
Jahren ſind daher in vielen Städten auf behördliche Anordnung die 
Ofenklappen entfernt. Der Abſchluß dieſer im Rauchrohr dicht vor 
ſeiner Mündung in den Schornſtein angebrachten Klappen ſollte 
das Entweichen der Ofenwärme verhindern, zwang indeſſen oft die Ver⸗ 
brennungsgaſe, ſich einen Weg in das Zimmer zu ſuchen; dadurch 
gelangte in die Zimmerluft das erwähnte Kohlenoxyd (§ 118), welches 
jon in geringer Menge giftig wirkt und um ſo gefährlicher ijt, weil 
wir fein Vorhandenſein in der Luft durch den Geruch nicht wahr- 
zunehmen vermögen. 

Eine Vergiftung der Luft mit Kohlendunſt iſt auch bei dem Gebrauche 
der ſog. Karbon-Natron-Ofen beobachtet worden, einer Art eiſerner 
Ofen, welche infolge der Verwendung einer beſonderen, unter der Bee 
zeichnung Karbon verkäuflichen Preßkohle wenig Rauch entwickeln, daher für 
Räume ohne Schornſteinanlage empfohlen worden ſind. 

S 120. Füllöfen. Mantelöfen. Die Nachteile des Kanonen⸗ 
ofens hat man durch Vervollkommnungen zu beſeitigen verſucht. So 
ſtellt man ſogenannte Füllöfen (Abbildung 35) her, welche das 
Brennmaterial für 6, 12, ſogar 24 Stunden auf einmal aufnehmen, 
daher längere Zeit hindurch ununterbrochen wärmen, ohne der Nach⸗ 
füllung zu bedürfen. Die von ihnen gelieferte Wärme kann man 
ſteigern oder vermindern, indem man eine am Fuße des Ofens an⸗ 
gebrachte Tür mehr oder weniger weit öffnet und ſo die Glut erhöht 
oder herabſetzt. Mittels der Mantelöfen (Abbildung 36) erzielt 
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man eine regelmäßigere Verteilung der Wärme im Zimmer. Der 
Mantel — bei den eiſernen Ofen aus einem Blechzylinder beſtehend — 
umgibt den Ofen in der Weiſe, daß zwiſchen beiden ein einige 
Zentimeter breiter, oben und unten offener Raum frei bleibt. 
Die in dieſem Raume befindliche Luft wird von der Heizfläche 
des Ofens zunächſt erwärmt und dadurch leichter als die Luft 
im übrigen Zimmer; ſie ſteigt infolgedeſſen nach aufwärts und ſtrömt 
oben aus dem Mantelraume heraus, während von unten her 
friſche Luft nachdringt, ſich ihrerſeits erwärmt und wieder nach oben 
abgeführt wird. Dieſer Kreislauf der Zimmerluft durch den Mantel⸗ 
raum, welcher ſolchen Ofen auch den Namen der Zirkulations⸗ 
öfen verſchafft hat, ermöglicht einerſeits die gleichmäßige Erwärmung 
eines größeren Raumes und verhindert andererſeits eine Überheizung 
des dem Ofen zunächſt gelegenen Zimmerabſchnitts. Führt man vom 
5 Mantelraum aus eine mit einer 
8 verſchließbaren Klappe verſehene 
g Röhre durch die Wand ins Freie 
(vgl. § 117), fo kann man mit⸗ 
tels Schließens oder Offnens der 
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Abbildung 35. Füllofen. 
Rg e 
Nachfüllung von e eee Klappe nach Belieben entweder 
nur die Zimmerluft durch den 
Mantelraum kreiſen laſſen oder Außenluft in den Mantelraum leiten, 
d. h. dem zu heizenden Raume mit der Wärme zugleich friſche 
Luft zuführen. Durch eine ſolche Vorrichtung wird der Ofen zum 
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Ventilationsofen, der nicht nur zur Heizung, ſondern auch 
zur Lüftung dient. 

Einer unter dem Einfluß der Ofenwärme leicht zuſtande kom⸗ 
menden Luftaustrocknung wirkt man durch Aufſtellung eines mit Waſſer 
gefüllten Beckens in der Nähe des Heizkörpers entgegen. 

§ 121. Kachelöfen. Den Metallöfen haftet der Übelſtand an, 
daß ihr Heizkörper die Wärme ebenſo raſch verliert wie aufnimmt 
und daher einer unabläſſigen Erwärmung bedarf. Der hierdurch be⸗ 
dingten Vergeudung von Brennmaterial beugt man bei den Füllöfen 
durch die Regelung der Luftzufuhr erfolgreich vor, indem man die 
Schnelligkeit der Verbrennung herabſetzt, ohne der Erwärmung des 
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Abbildung 37. Kachelofen 
im Durchſchnitt von vorn. 


Heizkörpers Abbruch zu tun. Viel verbreiteter als die Füllöfen 
ſind jedoch in Deutſchland die Kachelöfen (Abbildung 37), bei 
denen ſtatt des Metalls ein ſchlechterer Wärmeleiter, die Kachel, als 
Heizfläche dient. Bei den meiſten Kachelöfen iſt der Hohlraum des 
eigentlichen Heizkörpers in mehreren Windungen, den Zügen, an⸗ 
gelegt, damit die Verbrennungsgaſe ihre Wärme möglichſt vollſtändig 
an den Ofen abgeben, ehe ſie in den Schornſtein abgeleitet werden. 


Da ein Kachelofen ſich nur allmählich erwärmt und ſeine Wärme nur 


langſam abgibt, vergeht nach dem Einheizen immer längere Zeit 
als bei Metallöfen, bis es im Zimmer warm wird. 
§ 122. Sammelheizung durch Luft, Waſſer und Dampf. Die 


mit der Einzelheizung verbundene Unbequemlichkeit der Bedienung 4 
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zahlreicher Ofen in einem Hauſe wird durch die Sammelheizung 
vermieden. Bei dieſem Verfahren beſorgt eine Feuerungsanlage im 
Erdgeſchoſſe die Heizung für ein ganzes Haus. Man unterſcheidet 
Luft⸗, Warmwaſſer⸗ und Dampfheizungen. Bei der erſtgenannten 
wird friſche Luft in einer Heizkammer erwärmt und ſtrömt durch 
Kanäle zu den Räumen des Hauſes; bei den anderen wird Waſſer in 
einem geſchloſſenen Keſſel bis faſt zum Sieden oder bis zur Dampf— 
bildung erhitzt. Das warme Waſſer oder der Dampf werden durch 
Röhren den Räumen zugeführt, ſie geben dort durch Heizkörper oder 
Schlangenwindungen der Röhren Wärme ab und fließen wieder zum 
Keſſel zurück. 

Ein Vorzug der Sammelheizung iſt es, daß die Wärmezufuhr 
in den einzelnen Zimmern jederzeit mittels Klappen in den Luft- 
röhren oder durch Hähne in den Waſſer- und Dampfleitungen dem 
Bedürfnis entſprechend geregelt werden kann, auch läßt ſich eine 
ſolche Anlage leicht mit Lüftungseinrichtungen verbinden; insbeſondere 
bei der Luftheizung kann die Heizluft friſch aus dem Freien be— 
zogen werden, ehe ſie in der Heizkammer erwärmt und den Zimmern 
zugeführt wird. Dagegen wird bei einer Sammelheizung jede Be- 
triebsſtörung ſehr unangenehm empfunden, weil ſie ſich immer in 
allen zu einer Leitung gehörigen Räumen bemerkbar macht. Die 
Sammelheizungen erfordern eine ſorgfältige Bedienung und Über— 
wachung in ihrem Betriebe. Es iſt darauf zu achten, daß die Luft 
in den erwärmten Räumen durch Verdampfung von Waſſer an ge— 
eigneten Stellen vor übermäßiger Trockenheit bewahrt wird. Die 
Heizkammer und die Kanäle der Luftheizungen müſſen ſorgfältig 
ſtaubfrei gehalten werden, da das Austrocknen des Staubes einen unan⸗ 
genehmen Geruch in den Räumen und ein läſtiges Gefühl der Trocken— 
heit auf den Schleimhäuten der Atmungswege hervorbringen kann. 

Am meiſten verbreitet find zur Zeit die Niederdruckdampf— 
heizungen (der Dampf in ihnen hat höchſtens / Atmoſphäre Span- 
nung) und die Warmwaſſerheizungen. Jene haben den Vorzug, daß 
fie billiger als dieſe angelegt werden können, beſitzen aber den Nach— 
teil, daß die Oberflächen der Heizkörper ſehr warm find. Die Warm— 
waſſerheizungen andererſeits laſſen fic) zwar in bezug auf die Wärme— 
abgabe beſſer regeln als die Niederdruckdampfheizungen und ſpenden 
im allgemeinen eine mildere Wärme, bedingen aber kürzere Rohr- 
leitungen bei wagerechtem Verlauf, auch iſt ihre Anlage teurer. Dieſe 
Übelſtände ſuchen die neuen „Schnellumlaufheizungen“, bei denen der 
Waſſerumlauf durch beſondere Vorrichtungen beſchleunigt wird, zu 
vermeiden. 
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§ 123. Schutz der Wohnung vor Hitze. Durch eine zweck⸗ 
mäßig eingerichtete Heizung gelingt es unſchwer, den Wohnräumen 
in der kalten Jahreszeit eine behagliche Wärme von etwa 180 ©. zu 
erhalten, welche erfahrungsgemäß der Geſundheit am meiſten zuträg⸗ 
lich iſt, da ſie weder den Körper verweichlicht, noch auch die bei 
höherer Temperatur leicht eintretenden unangenehmen Empfindungen 
von Blutandrang nach dem Kopfe hervorzubringen pflegt. 

Erheblichere Schwierigkeiten verurſacht der Schutz der Wohn⸗ 
räume vor übergroßer Sommerhitze, welche die Spannkraft und Arbeits⸗ 
fähigkeit des Körpers beeinträchtigt. 

Am ſicherſten halten dicke Mauern die Wohnugg kühl; wo 
ſolche indeſſen nicht hergeſtellt werden können, ijt es nützlich, in ge⸗ 
eigneter Weiſe eine ruhende Luftſchicht innerhalb des Mauerwerkes zu 
ſchaffen, da die Luft einerſeits die von der Außenwand des Hauſes 
aufgefangene Glut der Sonnenſtrahlen langſamer nach innen fortleitet 
als Stein und andererſeits, ſobald ſie heiß geworden iſt, ähnlich wie 
im Mantelraum eines Ofens aufwärts ſteigt und einen Teil der 
Wärme vom Hauſe fortleitet, falls ſie geeignete Austrittsöffnungen 
im Mauerwerke findet. Auch die Farbe eines Hauſes iſt für deſſen 
Kühlhaltung nicht ohne Belang, da die Hitze der Sonnenſtrahlen an 


hellen Wänden zurückprallt, von dunklen Farben dagegen aufgeſogen 


wird. Metalldächer erwärmen ſich leichter und ſind beſſere Wärme⸗ 
leiter als Ziegel-, Holz- oder Strohdächer. Die Wohnräume ſelbſt 
ſchützt man durch Fenſtervorhänge u. dgl. vor der unmittelbaren 
Einwirkung der Sonnenſtrahlen; gute Lüftungseinrichtungen 
tragen weſentlich zur Abkühlung bei, beſonders wenn die den Zimmern 
zugeführte friſche Luft von der Schattenſeite des Hauſes kommt. 

§ 124. Helligkeit. Natürliche Beleuchtung. Wenn die Mög⸗ 
lichkeit des Schutzes gegen Sommerhitze demnach als Vorzug einer 
Wohnung gilt, ſo iſt es doch ein größerer Nachteil, wenn dem 
Sonnenlichte der Zutritt zu den Räumen beſchränkt wird. Nach 


9 


Licht verlangen alle Menſchen; der Geſunde verrichtet im hellen Raume 


ſeine Arbeit friſcher und freudiger als im ſchlecht erleuchteten Zimmer, 
und der Sieche läßt ſein Bett gern an das Fenſter der Kranken⸗ 
ſtube bringen, um ſich an dem Tageslichte zu erfreuen. Das Licht, 
welches auch die entlegenſten Winkel der Wohnung erhellt, veran⸗ 
laßt zur Reinlichkeit und vernichtet unmittelbar viele von jenen win⸗ 
zigen Lebeweſen, welche die Erreger von Zerſetzung, Fäulnis und 
Krankheit ſind. Dagegen häuft ſich im dunklen Raume leicht Schmutz 
und Staub; mangelhafte Beleuchtung verſtimmt das Gemüt, zwingt 


zur Überanſtrengung der Augen und ſchädigt allmählich die Seh⸗ 
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kraft. Die Wohnung ſoll daher dem Tageslichte ſo viel und ſo 
lange wie möglich zugänglich ſein, wenn es ſich auch empfiehlt, die 
Fenſter vorübergehend zu verhüllen, ſo lange ſie unmittelbar der 
grellen Beleuchtung der ſommerlichen Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind. 

Zur ausreichenden Erhellung des Zimmers genügt es in der 
Regel, wenn die Geſamtfläche der Fenſter etwa / bis / der Boden- 
fläche des Gemachs beträgt. Eine gegenüberliegende Wand beein- 
trächtigt den Zutritt des Lichtes zum Fenſter, es ſei denn, daß der 
Abſtand zwiſchen ihr und dem Hauſe ihrer Höhe mindeſtens gleich 
iſt. Im Zimmer ſelbſt wird die Beleuchtung durch hellen Wand— 
anſtrich oder lichte Tapeten gefördert. 

§ 125. Künſtliche Beleuchtung. Kerzen. Ol⸗ und Petroleum⸗ 
lampen. Soweit das Tageslicht nicht ausreicht, bedürfen wir der 
künſtlichen Beleuchtung durch die Leuchtkraft der Flamme oder 
der Glühhitze. Man ſchätzt diejenige Beleuchtungsart am höchſten, 
deren Licht an Stärke, Farbe und Gleichmäßigkeit dem Sonnenlichte 
möglichſt nahe kommt, welche große Wärmemengen nicht erzeugt, 
mit Exploſionsgefahr nicht verbunden iſt und der Luft am wenigſten 
Verunreinigungen zuführt. 

Die aus Talg, Wachs, Stearin oder Paraffin gefertigten Kerzen 
liefern ein leicht flackerndes, dem Auge weniger zuträgliches Licht, 
das wir heutzutage als nicht mehr genügend für unſere Arbeiten 
erachten. Ihnen haftet auch der Übelſtand an, daß ſie verhältnismäßig 
viel Ruß abſcheiden und zum Teil läſtige Verbrennungsgaſe in die 
Zimmerluft ausſtrömen laſſen. 

Vorteilhafter iſt die Lampenbeleuchtung, bei welcher als 
Brennmaterial verſchiedenartige ölige Flüſſigkeiten benutzt werden. 
Die weſentlichen Teile unſerer heutigen Lampe ſind 1. der Behälter für 
den flüſſigen Brennſtoff (das Baſſin), 2. der Brenner mit dem Dochte, 
3. der Glaszylinder mit der Glocke. Der aus einem ſaugfähigen Stoffe 
gearbeitete Docht hängt in den Behälter hinein und ſaugt die Flüſſig⸗ 
keit bis an den oberen Rand des Brenners, wo ſie entzündet wird. 
Die Flamme erhält die zum Brennen notwendige Luftzufuhr von ſeit⸗ 
lichen Offnungen der Brennervorrichtung; fie wird durch den Zylinder 
vor Zugluft geſchützt und am Flackern gehindert. Die Regelung der 
Luftzufuhr ermöglicht eine vollſtändige Verbrennung, erhöht dadurch 
die Helligkeit der Flamme und vermindert zugleich die Rußabſcheidung 
wie die Entſtehung übelriechender Gaſe. Die Glocke blendet das den 
Augen ſchädliche allzu grelle Licht ab und verteilt es, falls ſie aus 
der üblichen milchweißen Maſſe beſteht, in zweckmäßiger Weiſe. 

Als Brennſtoff für die Lampen benutzt man jetzt vorzugsweiſe 
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das Petroleum, welches gegenüber dem früher gebräuchlichen Rüböl, 
ſelbſt bei Verwendung einfacher Lampen, ein helleres Licht liefert. Man 
findet das Petroleum in gewiſſen Erdſchichten und unterzieht es vor 
ſeiner Anwendung einem Reinigungsverfahren, bei welchem es auch 
von leicht entzündbaren Stoffen befreit wird. Indeſſen iſt auch das 
gereinigte Petroleum immer noch eine leicht entzündliche, daher feuer⸗ 
gefährliche Flüſſigkeit, deren unvorſichtige Aufbewahrung oder An⸗ 
wendung oft zu Unglücksfällen geführt hat. (Vgl. § 144.) 

Auch Spiritus findet zu Beleuchtungszwecken Verwendung. Die 
Flamme des reinen Spiritus hat keine genügende Leuchtkraft, ſie wird 
jedoch durch die Anwendung beſtimmter Stoffe leuchtfähig. Zumeiſt 
benutzt man hierzu ebenſo wie bei dem ſpäter erwähnten Gasglühlichte 
Glühkörper, welche durch die Verbrennung des Spiritus bis zur 
Glühhitze erwärmt werden. Da Spiritus, wenn auch nicht exploſiv, 
aber doch feuergefährlicher iſt als Petroleum, erfordert namentlich das 
Nachfüllen der Spirituslampen beſondere Vorſicht. 

§ 126. Gasbeleuchtung. Elektriſches Licht. Helligkeit, Gleich⸗ 
mäßigkeit und bequeme Handhabung ſind unbeſtreitbare Vorzüge der 
Gasbeleuchtung. Das in der Gasanſtalt aus Kohlen mittels 
hoher Hitzegrade unter Luftabſchluß erzeugte und demnächſt gereinigte 
Leuchtgas tritt unmittelbar aus der Röhrenleitung in den Brenner 
ein und verbrennt daſelbſt geruchlos mit angenehmem Lichte, deſſen 
Helligkeit von der Art des Brenners abhängig iſt. 

Früher wurde ausſchließlich die Eigenſchaft des Kohlengaſes, ſelbſt mit 
leuchtender Flamme zu brennen, unter Anwendung verſchiedener Brennerſorten 
benutzt; jetzt wird durch das allgemein verbreitete Gasglühlicht eine bei 
weitem beſſere Ausnutzung des Leuchtgaſes erreicht. Das Gasglühlicht entſteht 
dadurch, daß ein aus feuerbeſtändigem Materiale hergeſtelltes Gewebe, der Glüh⸗ 
körper oder ſog. Strumpf, durch eine nicht leuchtende Gasflamme (Bunſen⸗ 
flamme) in Glut verſetzt wird. Dieſe Beleuchtungsart erfordert einen nur 
mäßigen Gasverbrauch und liefert ein ſehr helles Licht, ohne ſo viel Wärme 
wie gewöhnliche Gasflammen zu erzeugen. Ein geſundheitlich bedeutſamer Vor⸗ 
teil iſt auch die verhältnismäßig geringe Entwicklung von Verbrennungsgaſen. 

Die Verwendung des Leuchtgaſes bringt die Unannehmlichkeit 
mit ſich, daß die Wärme eines von ihm erleuchteten Raumes oft 
in beläſtigender Weiſe zunimmt und dann zu Kopfweh und Ohn⸗ 
macht Veranlaſſung geben kann. Wenn ferner das Gas ſich der 
Zimmerluft beimiſcht, kann es durch ſeine Giftigkeit und Exploſions⸗ 
fähigkeit Geſundheit und Leben der Menſchen gefährden. Vorkommniſſe 
ſolcher Art ſind mehrfach bei Rohrbrüchen unterirdiſcher Leitungen be⸗ 
ſonders in Kellergeſchoſſen beobachtet worden, deren Wärme mit der 
Bodenluft auch das aus den Röhren entweichende Gas anſaugte; in 
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anderen Fällen haben Undichtigkeiten der Leitungen in den Häuſern 
oder unterlaſſener Abſchluß nicht benutzter Gasausläſſe zu Geſund⸗ 
heitsſchädigungen geführt. Glücklicherweiſe pflegt der eigentümliche Ge- 
ruc) des Leuchtgaſes die Aufmerkſamkeit etwa anweſender Perſonen 
raſch auf die Gefahr zu lenken, deren Beſeitigung dann durch Abſchluß 
der Gasleitung und gründliche Lüftung erreicht wird. Niemals 
darf man einen Raum, in welchem es nach Gas riecht, mit einem 
brennenden Lichte betreten. 

Sodann findet das Acetylengas für ſich allein oder in Miſchung 
mit anderen Gaſen wegen ſeiner hohen Leuchtkraft zu Beleuchtungs⸗ 
zwecken Verwendung. Da dieſes Gas mit Luft gemiſcht unter Um⸗ 
ſtänden heftige Exploſionen hervorruft, müſſen ſolche Beleuchtungs- 
anlagen ſorgfältig überwacht werden. Über die Herſtellung und Ver— 
wendung des Acetylens ſind beſondere Vorſchriften erlaſſen worden. 

Immer mehr wird die Elektrizität für die Beleuchtung nutzbar 
gemacht. Man unterſcheidet Bogenlicht und Glühlicht. Erſteres 
entſteht, wenn ein elektriſcher Strom zwiſchen zwei Kohlenſpitzen 
unter Bildung eines Lichtbogens übergeht; die gewöhnlichen Bogen⸗ 
lampen verdanken ihre große Leuchtkraft nicht dem Lichtbogen ſelbſt, 
ſondern weſentlich den weißglühenden Enden der Kohlenſpitzen. Bei 
Bogenlampen mit gefärbtem Lichte (Bremerlicht, Effekt-Bogenlampen) 


werden der Kohle Stoffe zugeſetzt, welche, durch die Glühhitze in 


Dämpfe verwandelt, dem Lichte beſtimmte Färbungen geben und gleich- 
zeitig die Lichtausbeute beträchtlich erhöhen. Die Erzeugung des Glüh— 
lichts beruht darauf, daß gewiſſe Stoffe durch den elektriſchen Strom 
in helle Glut verſetzt werden können. Bei der Kohlenfadenglühlampe 
dient hierzu ein in einer luftleeren Glaskapſel (fog. Birne) eingeſchloſ— 
ſener Kohlenfaden, bei anderen Lampen ein ebenſo eingeſchloſſener 
Metallfaden. Auch die Nernſtlampe gehört hierher; bei dieſer wird 
ein faden⸗ oder ſtiftförmiger Leuchtkörper von ſchwer ſchmelzbaren 
Erden ohne Luftabſchluß durch den Strom zur Weißglut erhitzt. 
Neuerdings kommen auch ſogenannte Queckſilberdampflampen in Ge⸗ 
brauch, deren Licht ſich vorwiegend aus grünen und blauen Strahlen 
zuſammenſetzt. Das elektriſche Licht iſt gleichmäßig und bei geeigneter 
Abblendung den Augen angenehm; es erzeugt nur ſehr wenig Wärme 
und weder Ruß noch Verbrennungsgaſe. 

§ 127. Schutz des Auges durch Lichtſchirme. Bei jeder Art 


der Beleuchtung muß das Auge vor allzu grellen und unmittelbar 


einfallenden Lichtſtrahlen geſchützt ſein, daher mildert man helles Licht, 
wo die Lampenglocke für dieſen Zweck nicht genügt, durch verſchieden— 


artige Vorrichtungen (Lampenſchirme). Lampenſchirme aus Metall, 
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welche innen glänzend blank ſind, blenden; ſie ſollten daher nur 
dann Verwendung finden, wenn das Auge der unmittelbaren Ein⸗ 
wirkung der zurückgeworfenen Lichtſtrahlen entzogen iſt oder wenn 
man eine Fernwirkung der Beleuchtung beabſichtigt. 

§ 128. Reinlichkeit in der Wohnung. Müllabfuhr. Eine 
Wohnung, welche einen für Menſchen zuträglichen Aufenthaltsort bieten 
ſoll, bedarf vor allem der Reinlichkeit. — Staub, Schmutz, üble Ge⸗ 
rüche, verdorbene Luft wurden ſchon mehrfach in den vorhergehenden 
Abſchnitten als Feinde der menſchlichen Geſundheit bezeichnet (val. 
§ 49); ihre Fernhaltung und Beſeitigung aus der Wohnung iſt daher 
eine durch die Grundſätze der Geſundheitspflege gebotene Pflicht. 

Hierzu genügt aber nicht allein regelmäßiges Staubwiſchen, 
Kehren und Scheuern; es bedarf außerdem einer ſorgſamen Ent⸗ 
fernung des Kehrichts, der Haushaltungsabfälle und der menſchlichen 
Abgänge aus der Wohnung, dem Hauſe und ſeiner Umgebung. 

Kehricht, Haus- und Küchenabfälle (Müll) würden durch 
Verbrennung am zuverläſſigſten beſeitigt werden, indeſſen ſtößt dieſes 
Verfahren wegen des reiches Gehalts jener Maſſen an ſchwer oder 
überhaupt nicht brennbaren Stoffen oft noch auf Schwierigkeiten, 
welche vorläufig nur mit erheblichen Koſten überwunden werden können. 
Man pflegt daher die bezeichneten Abfälle in Käſten oder anderen 
Behältern zu ſammeln und ſie von Zeit zu Zeit an geeignete Ablage⸗ 
rungsplätze, auf welchen ſie nicht ſchädlich werden können, abfahren 
zu laſſen. Erfolgt die Entleerung der Behälter nicht häufig und ſorg⸗ 
fältig genug, jo verbreiten ſich aus den Abfällen Faulni3- und Ver⸗ 
weſungsgaſe, welche durch ihren Geruch läſtig fallen und die Luft 
im Hauſe oder in ſeiner Umgebung verunreinigen. (Vgl. § 137.) 

In unreinlich gehaltenen ſowie in alten Wohnungen, die durch Spalten 
und Riſſe des Holzes oder Mauerwerkes zahlreiche ſchwer zugängliche Schlupf⸗ 
winkel bilden, ſetzt ſich leicht Ungeziefer feſt, das oft nur ſchwer zu vertreiben 
iſt. So entwickeln ſich in Dielenritzen, Kehricht, ſchlecht gehaltenen Spucknäpfen 
uſw. die Larven des Flohes. In allerhand Spalten, hinter Tapeten, Bildern, 
in Möbeln und Bettſtellen leben die Wanzen (Bettwanzen), die, am Tage ver⸗ 
ſteckt, des Nachts den Menſchen befallen, um an ihm Blut zu ſaugen. 

Ein höchſt läſtiges Ungeziefer ſind die Küchenſchaben (Kakerlaken), 
von denen eine größere, dunklere und eine kleinere, heller gefärbte Art ſehr ver⸗ 
breitet ſind; ſie leben beſonders an dunklen, warmen Stellen, in Küchen, Back⸗ 
ſtuben, Heizräumen uſw., wo fie auch ihre bohnenförmigen, braunen Eikapſeln 
abſetzen. 

8 Stubenfliegen, durch deren Vermittelung Krankheitskeime ver⸗ 
ſchleppt werden können, legen ihre Eier beſonders gern in Pferdemiſt ſowie Ab⸗ 
fälle, Kehrichthaufen und andere Stoffe, welche in Gärung übergehende pflanz⸗ 
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liche Überreſte enthalten. An ähnlichen Stellen entwickelt ſich die Stech⸗ 
fliege, die ſich durch die Zuſpitzung des Rüſſels und etwas weiter abſtehende 
Flügel von der gewöhnlichen Stubenfliege unterſcheidet, vor allem aber auch 
dadurch, daß ſie Blut ſaugt und dabei empfindlich ſticht; ſie lebt gewöhnlich in 
Ställen, in denen größere Haustiere gehalten werden, dringt aber auch öfter 
in die Wohnungen ein. 

Stechmücken (Schnaken, Gelſen, Moskitos) ſuchen die menſchlichen 
Wohnungen im Sommer zum Blutſaugen auf; ſie ſitzen dann tagsüber an 
den Decken und Wänden, zum Teil auch gern an dunkleren Stellen. Durch die 
empfindlich juckenden Stiche und die Störung des Schlafes, die ſie verurſachen, 
werden ſie an vielen Orten zu einer großen Plage. Die Eier werden im Waſſer 
abgelegt. Den Winter verbringt ein Teil der Stechmücken in warmen, dunklen 
Räumen der Häuſer (Keller uſw.). 

Zur Vertilgung!“) der Flohbrut und der Wanzen dient Petroleum 
oder eine wäſſerige Verdünnung (2,5 bis 4%) von Kreſolſeifenlöſung, die in die 
von ihnen bewohnten Spalten und Ritzen eingeträufelt werden; außerdem ſind 
die Tiere aufzuſuchen und zu vernichten ſowie durch Streuen von Inſektenpulver 
zu bekämpfen. Gegen Küchenſchaben wird ein Gemiſch von 2 Teilen Borax 
und 1 Teil Salizylſäure empfohlen, das zu 3 Teilen Erbſenbrei zugeſetzt und 
des Abends ausgelegt wird. Zur Bekämpfung der Fliegenplage verwendet man 
in Wohnräumen Papier, Weidenruten u. dgl., die mit einer geeigneten Klebe⸗ 
maſſe beſtrichen und aufgehängt werden. 2 Teile Kolophonium, 1 Teil Ter⸗ 
pentinöl, 1 Teil Rüböl werden zuſammengeſchmolzen; 3 Teile dieſer Miſchung 
werden mit 1 Teil Sirup verſetzt und auf Papier uſw. ausgeſtrichen. Vor⸗ 
beugend wirkt die möglichſt häufige Abfuhr von Kehricht, Miſt und anderen 
Brutſtätten der Fliegen. Über Bekämpfung der Mücken ſiehe § 211. 

§ 129. Beſeitigung der menſchlichen Abgänge. Die menſch⸗ 
lichen Abgänge wurden von jeher ihres widrigen Ausſehens und 
Geruchs halber bald aus den Wohnſtätten entfernt und zwar meiſt 
in Gruben entleert, wo die flüſſigen Beſtandteile in den Boden ein⸗ 
ſickerten, die feſten Maſſen allmählich der Zerſetzung und Auflöſung 
anheimfielen. Solche Verſitzgruben, welche man auch gegenwärtig, 
namentlich auf dem Lande, noch häufig antrifft, machen ſich nicht 
nur durch ihren unangenehmen Geruch weithin bemerkbar, ſondern 
verunreinigen auch den Boden und das Waſſer benachbarter Brunnen 
in bedenklichem Maße und können dadurch zur Verbreitung ge⸗ 
fährlicher Krankheiten Anlaß geben (vgl. § 44). Durch eine luft- 
dichte Bedeckung der Grubenöffnung ſowie durch die Ausmauerung 
und Abdichtung der Grubenwände werden dieſe Übelſtände nicht zu⸗ 


) Vgl. auch das in der Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt für Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft bearbeitete Flugblatt Nr. 46 — Mai 1909: Erprobte Mittel 
gegen tieriſche Schädlinge. Von Dr. Martin Schwartz. (Verlag von Paul 
Parey und Julius Springer, Berlin.) 
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verläſſig beſeitigt, da ſelbſt die beſten Dichtungsmaterialien der Jauche 
auf die Dauer nicht Widerſtand leiſten. Immerhin läßt ſich die Boden⸗ 
verunreinigung durch doppelte Zementwandungen, deren Zwiſchen⸗ 
raum mit ündurchläſſigem Tone ausgefüllt iſt, auf längere Zeit ver⸗ 
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Abbildung 38. 
Kloſetteinrichtung in einem Wohnhauſe. a Lock⸗ 
flamme im Dunſtrohr, b Schornſtein. 


meiden, vorausgeſetzt, daß der 
Grubeninhalt durch Auspumpen 
oder gründliches Ausräumen 
häufig entfernt und durch Ab⸗ 
fuhr fortgeſchafft wird. Beſſere 


Gewähr für die Beſeitigung der 


menſchlichen Abgänge aus den 
Wohnſtätten und ihrer Umgebung 
bietet das ſog. Tonnenſyſtem 
und die Schwemmkanaliſa⸗ 
tion. Bei erſterem werden die 
Abgänge durch „Abfallrohre“ 
unmittelbar in dicht verſchloſſene 
Behälter von Tonnenform ent⸗ 
leert, welche von Zeit zu Zeit 
abgefahren und durch leere gleich⸗ 
artige Gefäße erſetzt werden. Bei 
dem Syſteme der Schwemmkanali⸗ 
ſation münden die Abfallrohre in 
unterirdiſche Röhren, in welchen 
die Abgänge durch zugeleitetes 
Waſſer fortgeſchwemmt werden 
(vgl. 88 136, 137). 

Die zur erſten Aufnahme 
der Abgänge beſtimmten Klo⸗ 
ſetteinrichtungen (Abbil⸗ 
dung 38) ſollen ſich in einem nicht 
zu engen, möglichſt abgeſondert 
liegenden Raume der Wohnung 
befinden. Dieſer ſoll zum Zwecke 
der Reinhaltung hell ſein und 


durch gute Lüftungseinrichtungen geruchlos erhalten werden können. 
Wo die Abgänge aus dem Kloſette nicht unmittelbar in Ableitungsröhren 
fallen, beugt man der Verbreitung üblen Geruchs dadurch vor, daß man 
die Sammelgefäße öfters mit Torfſtreu oder Desinfektionsmitteln verſieht 
und häufig ausleert und reinigt. Ableitungsröhren von Kloſetts müſſen 
Einrichtungen beſitzen, welche das Zurückſtrömen übelriechender und un⸗ 
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geſunder Gaſe in den Kloſettraum verhindern. Eine zweckmäßige Vorkeh⸗ 
rung dieſer Art iſt der viel gebräuchliche Waſſerverſchluß (Siphon), 
welcher bei beſtehender Waſſerſpülung der Kloſetts dadurch erreicht wird, 
daß das Ableitungsrohr des Kloſetttrichters in einer H -förmigen Krüm⸗ 
mung zum eigentlichen Abfallrohre verläuft. Das in dieſer Krümmung 
ſich bei jeder Kloſettſpülung friſch anſammelnde Waſſer ſcheidet die Luft 
im Kloſetttrichter ſicher von der des Abfallrohrs ab. Das Waſſer 
für die Spülung wird in der Regel der dem allgemeinen Gebrauche 
dienenden Waſſerleitung entnommen; es darf dies jedoch nicht durch 
einen einfachen Hahn geſchehen, ſondern mittels einer Vorrichtung, 
welche das Zurückſtrömen von Waſſer aus dem Kloſett in die Waſſer⸗ 
leitung und damit die Verunreinigung und Verſeuchung des Leitungs- 
waſſers verhindert. Das Abfallrohr ſelbſt wird zweckmäßig aufwärts 
bis über Dachhöhe verlängert, damit die darin enthaltenen Gaſe in die 
freie Luft entweichen können. Hierzu iſt es förderlich, die Luft im Wb- 
fallrohre durch eine darin brennende Flamme oder einen daneben ver- 
laufenden Schornſtein zu erwärmen und ſie dadurch zum Aufſteigen 
zu veranlaſſen. Das Abfallrohr dient hierbei zugleich zur Lüftung 
der Abortgruben, Tonnen oder Ableitungsrohre, deren übelriechende 
Dünſte dann nicht erſt durch beſondere Ventilationsröhren abgeleitet 
werden müſſen. 


§ 130. Höhenlage der Einzelwohnung. Dach⸗ und Keller⸗ 
geſchoſſe. Bedeutſam für die geſundheitsgemäße Beſchaffenheit der 
menſchlichen Wohnung iſt auch deren Höhenlage innerhalb des 
Hauſes. Hochgelegene Wohnungen zwingen zum häufigen Treppen⸗ 
ſteigen, einer Anſtrengung, welche dem Geſunden nicht nachteilig, 
aber kranken oder alten Perſonen oft nicht ratſam iſt. Im übrigen 
kommen hinſichtlich der Höhenlage vom geſundheitlichen Standpunkt 
nur die Dach⸗ oder Kellerwohnungen in Betracht. Bei Anlage 
dieſer Geſchoſſe iſt es oft ſchwierig, für hinreichenden Luftraum und 
ergiebige Ventilation zu ſorgen. Namentlich iſt es ſchwer zu ver— 
meiden, daß einerſeits die Dachwohnungen von der Sommerhitze 
und Winterkälte mehr betroffen werden als die übrigen Geſchoſſe, 
und daß andererſeits die Bodenfeuchtigkeit und die Ausdünſtungen 
benachbarter Abort⸗ oder Müllgruben ſich den Kellerwohnungen mit- 
teilen; in Kellergeſchoſſen läßt auch häufig die Beleuchtung viel zu 
wünſchen übrig. 

Nach der Berliner Baupolizeiordnung ſoll der Fußboden eines Wohn⸗ 
zimmers im allgemeinen nicht tiefer als ½ m unter dem Erdboden liegen; nur 
wenn ein Lichtgraben, deſſen Breite wenigſtens 1 m beträgt, und deſſen Sohle 
um 15 em tiefer als der Fußboden des anſtoßenden Raumes hinabreicht, an⸗ 
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gelegt iſt, darf ein Wohnzimmer bis 1 m tief in den Boden eingebaut werden. 
Der Fußboden ſolcher Räume muß aber mindeſtens 0,4 m über dem höchſten 
bekannten Grundwaſſerſtande liegen und eine undurchläſſige, maſſive Sohle be⸗ 
ſitzen. Ihre Umfaſſungswände find durch Iſolierſchichten (ogl. § 112) gegen 
aufſteigende Erdfeuchtigkeit zu ſichern; bei Räumen ohne Lichtgraben müſſen 
dieſe auch gegen ſeitlich eindringende Feuchtigkeit durch bewährte Mittel ver⸗ 
wahrt werden. — Dachräume dürfen zum dauernden Aufenthalte für Menſchen 
nur dann dienen, wenn ſie höchſtens 4 bewohnte Untergeſchoſſe haben, nicht 
mehr als 18 m über dem Bürgerſteige liegen, Luft und Licht unmittelbar 
von der Straße oder vom Hofe beziehen und durch feuerſichere Wände von den 
angrenzenden Teilen des Dachbodens geſchieden ſind. 

§ 131. Gebrauchsgegenſtände. Was die zum Hausgebrauche 
dienenden Gegenſtände und die innere Ausſtattung der 
Wohnung betrifft, ſo iſt darauf hinzuweiſen, daß Möbelſtoffe, 


Teppiche, Vorhänge und andere Gegenſtände zuweilen giftige Beſtand⸗ 


teile enthalten; meiſtens handelt es ſich um Farben mit giftigen Me⸗ 
tallſalzen, insbeſondere um arſenhaltige Farben, welche zu Schädi⸗ 
gungen der Geſundheit beitragen können. Im Deutſchen Reiche iſt 
aus dieſem Grunde am 5. Juli 1887 ein Geſetz erlaſſen worden, 
welches den Verkehr mit Farben bei Gebrauchsgegenſtänden regelt. 
Man tut gut, ſich beim Einkauf von Gebrauchsgegenſtänden, ins⸗ 
beſondere von Spielwaren, Kleiderſtoffen, Tapeten, Gewähr für ihre 
Unſchädlichkeit zu verſchaffen, z. B. grüne Tapeten auf Arſenik unter⸗ 
ſuchen zu Laffer. 


VI. Tätigkeit und Erholung. 


: § 132. Tätigkeit und Erholung. Zu den Lebensbedürfniſſen 
des Menſchen gehört auch eine geregelte Tätigkeit. Ein träger 
Körper erleidet ſelbſt bei ſorgſamer Pflege eine Einbuße an ſeiner 
Geſundheit, und die durch Untätigkeit verurſachte Langeweile treibt 
leicht zu ſittlich und geſundheitlich verwerflichen Ausſchreitungen, 
deren Folgen Trunkſucht und andere Laſter ſind. Andererſeits ver⸗ 
langen Körper und Geiſt eine regelmäßige Erholung und Ruhe nach 
der Arbeit, damit nicht Leiſtungsfähigkeit und Widerſtandskraft 
Schaden leiden und übermäßige Reizbarkeit, Abſpannung, Schlafloſig⸗ 
keit, Kopfſchmerz ſowie vorzeitiger Kräfteverfall ſich einſtellen. 

Die Pflege der Geſundheit erfordert ein richtiges Verhältnis 
zwiſchen Tätigkeit und Erholung, für das ſich jedoch allgemeine 
Vorſchriften nicht aufſtellen laſſen, weil Arbeitskraft und Erholungs⸗ 
bedürfnis bei jedem Menſchen verſchieden ſind. Vor allem iſt es 
für die Geſundheit nicht gleichgültig, in welcher Art die neben der 
Schlafzeit uns übrig bleibenden Ruheſtunden ausgefüllt werden. 


* 
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Geiſtige Anregung auf der einen, Naturgenuß auf der anderen 
Seite verſchönen allen gebildeten Menſchen die Erholungszeit, und 
zwar ſoll namentlich derjenige, welchen ſein Beruf zur körper- 
lichen Anſtrengung und Bewegung in freier Luft nötigt, ſeinem 
Körper in den Freiſtunden Ruhe gönnen und ſeine Zerſtreuung vor- 
zugsweiſe in geiſtiger Anregung, d. h. in verſtändiger Unterhaltung, 
im Leſen nützlicher Bücher, in der Betrachtung ſchöner Bildwerke oder 
in muſikaliſchen Genüſſen ſuchen. Wer dagegen vorwiegend geiſtig be— 
ſchäftigt iſt und ſeine Arbeitszeit ſtehend oder ſitzend im geſchloſſenen 
Raume zubringen muß, ſoll in der Freizeit ſeinem Körper Be⸗ 
wegung verſchaffen, durch zweckmäßige Leibesübungen, wie Turnen, 
Rudern, Reiten, Radfahren u. dgl. die Muskeln ſtählen und durch 
Aufenthalt in der freien Natur ſeinen Atmungswerkzeugen friſche, 
reine Luft zuführen; bezüglich des Radfahrens iſt allerdings ver— 
ſtändiges Maßhalten geboten, damit nicht durch Überanſtrengung 
dauernde körperliche Schäden, insbeſondere Herzleiden, ſich dabei 
herausbilden. Wo aber durch körperliche Leiden oder Gebrechen die 
Geſundheit bereits beeinträchtigt iſt, da muß ärztlicher Rat die An⸗ 
leitung geben, wie die Erholungsſtunden nützlich angewendet werden. 

Auch die Geſelligkeit gewährt eine angenehme und der Ge— 
ſundheit nicht ſchädliche Erholung, ſofern ſie auf ein richtiges Maß 
beſchränkt bleibt. Der Gedankenaustauſch mit anderen Menſchen 
regt den Geiſt vorteilhaft an und erweitert den Geſichtskreis des 
einzelnen, die Mitteilung eigener Empfindungen und Erlebniſſe iſt 
überdies den meiſten ein Bedürfnis und erfordert, wie auch unſere 
berechtigte Teilnahme an dem Ergehen unferer Mitmenſchen, eine 
geſellige Ausſprache. Nur wenn das geſellige Zuſammenſein mit 
Unmäßigkeit in leiblichen Genüſſen verbunden ijt, wenn dabei Leiden⸗ 
ſchaften erregt werden (z. B. durch Spiel), und dem Körper der not— 
wendige Schlaf entzogen wird, iſt Geſelligkeit ebenſo verderblich wie 


Überanſtrengung; dann beeinträchtigt fie die Leiſtungskraft, macht 


; 
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den Menſchen unluſtig zur Arbeit und führt zu Krankheiten und vor— 


zeitiger Abnutzung des Körpers und Geiſtes. 


Eine Verwendung der Erholungsſtunden zum regelmäßigen 
Beſuche der meiſt mangelhaft gelüfteten und vom Tabakrauch er⸗ 


füllten Wirtshäuſer iſt nicht nur der Geſundheit, ſondern auch viel- 


fach dem Wohlſtand des einzelnen nachteilig; noch ſchädlicher 


iſt der damit gewöhnlich verbundene reichliche Alkoholgenuß (vgl. 


§§ 93 und 96), am verderblichſten die Unmäßigkeit, welche auf die 


Bahnen der Ausſchweifungen und des Laſters führt. 


C. Der Menſch in ſeinen Beziehungen zur Geſellſchaft. 


§ 133. Menſchliche Gemeinweſen. Offentliche Geſundheits⸗ 
pflege. Zur Befriedigung ſeiner Lebensbedürfniſſe iſt in der heutigen 
Geſellſchaft der einzelne vielfach auf die Hilfe ſeiner Mitmenſchen 
angewieſen. Die Bereitſtellung guter und wohlſchmeckender Nahrung, 
die Fertigung zweckmäßiger Kleidung, der Bau geſunder und be⸗ 
haglicher Wohnungen gelingt erſt, wenn mehrere Perſonen zu ge⸗ 
meinſamer Tätigkeit ſich vereinen. Je vollkommener Landwirtſchaft, 
Handwerk und andere Gewerbe, auch Kunſt und Wiſſenſchaft unſeren 
vielſeitigen Bedürfniſſen zu genügen vermögen, je mehr der einzelne 


Menſch gezwungen iſt, ſeine Kraft einem beſtimmten Fache zu widmen 


und ſeine Leiſtungen den Anforderungen eines einzigen Berufs an⸗ 


zupaſſen, um ſo mehr bedarf er der Mitwirkung anderer für die 


Erfüllung der Bedürfniſſe des eigenen Daſeins. 

Dieſer Umſtand und das Bewußtſein, daß wir in größerer 
Gemeinſchaft die Fähigkeit zum Kampfe gegen Tiere und feindlich 
geſinnte Menſchen erhöhen, hat die Familien, Sippen, Stämme und 
Völker veranlaßt, ſich aneinander zu ſchließen, gemeinſame Anſiede⸗ 
lungen zu gründen, Staatsweſen zu bilden, gegenſeitige Verkehrsbe⸗ 
ziehungen zu ſuchen und die zur Befriedigung der Lebensbedürfniſſe 
notwendigen Dinge untereinander auszutauſchen. 

Wenn die Vereinigung der Menſchen demnach die Bereitſtellung 
der Mittel zur Erhaltung des Lebens und der Geſundheit erleichtert, 
ſo bringt ſie doch auch mancherlei Übelſtände mit ſich, welche der 
Geſundheit nachteilig ſind. Die Erkenntnis und Beſeitigung derartiger 


Schädlichkeiten ſowie andererſeits die Vervollkommnung der die 


Volksgeſundheit fördernden Einrichtungen ſind das Ziel der öffent⸗ 
lichen Geſundheitspflege; dieſe iſt eine der wichtigſten und 
lohnendſten Aufgaben der Verwaltung eines jeden Gemeinweſens. 
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I. Anſiedelungen. 


§ 134. Bedeutung der Anſiedelungen für die Gejundheit. 
Die Annäherung der Menſchen aneinander hat zu jenen gemein⸗ 
ſamen Anſiedelungen geführt, welche als Häuſergruppen, Weiler, 
Dörfer, Flecken, kleine und große Städte über die ganze Erde zer— 
ſtreut liegen. In jeder dieſer Niederlaſſungen iſt die Geſamtheit 
der Bewohner beſtimmten, für ihre Geſundheit bedeutſamen Ein—⸗ 
flüſſen unterworfen; dieſe ſind bedingt durch die Ortslage, die Boden- 
beſchaffenheit, die Beſeitigung von Abfallſtoffen, die Waſſerverſorgung, 
den Umfang und die Bauart der Anſiedelung, die Art der Gewerbe— 
betriebe, den Wohlſtand und die Bildungsſtufe der Bevölkerung, die 
Beaufſichtigung des Verkehrs mit Lebensmitteln, die Fürſorge für Arme 
und Kranke, die Einrichtungen für die Leichenbeſtattung u. a. m. 
§ 135. Ortslage. Für die Beurteilung der Lage und Orts- 
beſchaffenheit einer Anſiedelung ergeben ſich vom Standpunkt 
der Geſundheitspflege aus im weſentlichen dieſelben Geſichtspunkte, 
welche für das einzelne Wohnhaus maßgebend find (vgl. § 112), 
doch wird es der größeren Anzahl der zu einer Niederlaſſung ver— 
einigten Menſchen in der Regel leichter, geſundheitsſchädliche Miß⸗ 
ſtände zu beſeitigen. So gelingt es der Gemeinſchaft durch Abhol— 
zung von Waldungen, Abtragung von Bodenunebenheiten, Sprengung 
von Felswänden u. dgl. der Luft freieren Zutritt zu verſchaffen, 
durch Anlage von Gräben und Abzugsröhren, durch Ableitung von 
Quellen, Vertiefung und Erweiterung von Waſſerläufen den Boden 
auf weite Strecken hin von Feuchtigkeit zu befreien und Sümpfe 
auszutrocknen, welche die Erfahrung als Brutſtätten fieberhafter 
Krankheiten kennen gelehrt hat. 

§ 136. Beſeitigung der Abfallſtoffe in Anſiedelungen. Die 
Reinhaltung des Bodens und Waſſers (§§ 128, 129) erfor⸗ 
dert in jeder Anſiedelung eine beſondere Fürſorge, da durch das Bue 
ſammenwohnen vieler Menſchen eine geſundheitsſchädliche Häufung 
der Abfälle und Abgänge verurſacht wird. Wie raſch dieſe ſich an- 
ſammeln, ergibt ſich daraus, daß nach den in großen Gemeinweſen 
gemachten Erfahrungen jeder erwachſene Menſch in Jahresfriſt durch— 
ſchnittlich 34 kg Kot, 400 kg Harn, 110 kg feſte Küchenabfälle und 
Kehricht, ſowie 36000 kg Küchen⸗ und Waſchwaſſer liefert (nach 
einer Berechnung von Flügge). Es iſt die Pflicht der Ortsbehörde, 
die Beſeitigung ſolcher Mengen von Abfallſtoffen zu beaufſichtigen 
und ſo zu regeln, daß nicht durch Unachtſamkeit oder Nachläſſigkeit 
einzelner der Geſamtheit Schaden erwächſt. 
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Für die Fortſchaffung kommen hauptſächlich in Betracht die Ab⸗ 
fuhr, die Ableitung und die Abſchwemmung. 

Die Abfuhr iſt da die Regel, wo es ſich nur um Entfernung 
des trockenen Unrats (Mülles) ſowie der in Tonnen und Senkgruben 
geſammelten menſchlichen Abgänge handelt. Ihre Ausführung bleibt 
in kleinen Ortſchaften den einzelnen überlaſſen, während ſie in 
größeren Niederlaſſungen meiſtens einem Unternehmer anvertraut 
wird. Die Abfuhr geſchieht am beſten möglichſt unauffällig in den 
Nachtſtunden; die zur Fortſchaffung des Unrats beſtimmten Behälter 
müſſen zur Verhütung von Verunreinigungen der Luft und des 
Bodens luft- und waſſerdicht hergeſtellt ſein. 

Durch die einfache Ableitung (Abwäſſerung) ſollen in 
erſter Linie die beim Kochen und Waſchen verbrauchten Waſſer⸗ 


mengen abgeführt werden; oft wird auf demſelben Wege auch der 


menſchliche und tieriſche Harn entfernt, welchen man teils ge⸗ 
ſondert auffängt (Nachtgeſchirre, Piſſoirs), teils durch geeignete 
Einrichtungen in den Senkgruben und auf den Dunghaufen von 


den feſten Abgängen trennt. Für die Abwäſſerung eignen ſich 


unterirdiſche, gut gedichtete Röhren und Kanäle beſſer als die in 
kleineren Ortſchaften noch gebräuchlichen Gräben und Rinnſteine, 
da deren ſchmutziger Inhalt ſich leicht ſtaut, übertritt und den 


Boden verunreinigt. 


In vielen größeren Orten und in den meiſten Großſtädten 


werden die feſten und flüſſigen Abfallſtoffe ausſchließlich des Mülles 
gemeinſam durch die Schwemmkanaliſation entfernt, indem ſie 
durch Röhren in unterirdiſche Kanäle mit dichten Wandungen 


gelangen. Ihr weiterer Abfluß wird durch ein hinreichendes Gefälle 


der Kanäle, durch die Beimiſchung der geſamten flüſſigen Abwäſſer 
und durch Waſſerſpülung, welche bereits in den Kloſetts beginnt, 
ermöglicht. In den größeren Städten läßt man vielfach auch das 


Regenwaſſer in die Kanäle einfließen, wobei es indeſſen notwendig f 
iſt, die von der Straße mitgeführten gröberen Verunreinigungen an 


den Zuflußſtellen durch Schlammfänge (jog. Gullys) zurückzuhalten. 
In den kleineren Städten pflegt man das Regenwaſſer, wenn möglich, 
für ſich allein ablaufen zu laſſen (Trennſyſtem). 1 


Das Zurücktreten der übelriechenden und geſundheitsſchädlichen 1 


Kanalgaſe muß durch Ventilationseinrichtungen in den Häuſern ſowie 


durch Waſſerverſchlüſſe (§ 129) in den Kloſetts und Gullys verhindert 


werden. 
Zur Verhütung einer Überfüllung der Kanäle bei ſtarken Regen⸗ 


güſſen ſowie von Überſchwemmungen dienen Notausläſſe, durch welche 
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ein Teil des zu ſtark angeſchwollenen Inhalts der Kanäle vorüber⸗ 
gehend in Waſſerläufe entleert werden kann. 

§ 137. Endgültige Vernichtung der Abfallſtoffe. Nicht geringere 
Schwierigkeiten als die Fortführung der Abfallſtoffe verurſacht deren 
endgültige Beſeitigung. Erleichtert wird letztere nur dadurch, daß 
dieſe Maſſen, weil ſie die zum Aufbau der Feldfrucht notwendigen 

Stoffe liefern, zur Düngung des Bodens benutzt werden können, 
daher in der Landwirtſchaft verwendbar ſind. Man iſt ſeit langem 
darauf bedacht geweſen, die Abfallſtoffe durch geeignete Behandlung 
in eine Form überzuführen, in welcher ſie leicht verſendet und lange 

aufbewahrt werden können. Entweder ſucht man die Fäulnis der- 
ſelben aufzuhalten, indem man die feſten Teile geſondert ſammelt 
und mit austrocknenden, den Geruch mindernden Stoffen, z. B. 
Torfmull, miſcht, oder man verarbeitet die Abfallſtoffe zu Dünger⸗ 
pulver (Poudrette), wobei zugleich die Fäulnis- und Krankheitskeime 
vernichtet werden. Beide Verfahren haben jedoch eine größere Ver- 
breitung bisher nicht gefunden. In vielen Städten, Ortſchaften und 

Betrieben, insbeſondere in den Großſtädten, findet man es gure 

zeit noch zweckmäßiger, durch andere Mittel ſich des Unrats zu ent⸗ 
ledigen, und zwar pflegt man die einzelnen Arten der Abfallſtoffe auf 
verſchiedene Weiſe zu behandeln. 

5 Die trockenen Hausabgänge (der Müll) werden neuerdings 

mehr und mehr durch Verbrennen beſeitigt und liefern dann zu⸗ 
gleich die Wärme zum Betriebe von Maſchinen; ſonſt lagert man 
den Müll auf entlegenen freien Plätzen ab und überläßt ihn der 

Verweſung, obgleich es nicht leicht iſt, für die gewaltigen Maſſen 

von Müll, welche z. B. in Berlin zurzeit jährlich über 800000 chm 
betragen dürften, überall einen für längere Zeit ausreichenden 

Raum zu finden. Unter Umſtänden iſt Moorland ein geeigneter Ab- 

ladeplatz; es gewinnt nämlich durch die aufgepackten, feſten Beſtand⸗ 
teile des Mülles an Feſtigkeit und kann ſo der Urbarmachung leichter 

3 er werden. Ferner benutzt man jetzt in einzelnen Städten 

‘ (3. B. in Charlottenburg) zur Beſeitigung des Mülles das ſogenannte 
Dreiteilungsverfahren, bei welchem ſchon im 1 die Trennung 

des Mülles in Aſche, Speiſereſte und Sperrſtoffe e (Glas, Konſerven⸗ 
= uſw.) vorgenommen wird; hierdurch ſucht man eine bequemere 


7 > 


Unterbringung und zugleich eine Verwertung des Müälles zu erzielen. 
Des Inhalts von Tonnen, Senkgruben und Schwem m- 
kanälen entledigt man ſich am einfachſten durch Ausleerung in 
Waſſerläufe und andere Gewäſſer. Ein ſolches Verfahren 
entzieht indeſſen der Landwirtſchaft bedeutende Mengen wertvoller 
5 
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Dungmittel und veranlaßt leicht eine für die Geſundheit der An⸗ 
wohner höchſt bedenkliche Verunreinigung des Waſſers, namentich da, 
wo nicht große Waſſermaſſen vorhanden ſind oder durch ſtarke 
Strömung eine raſche und ausgiebige Beſeitigung der eingeführten 
Schmutzſtoffe erfolgt (vgl. § 45). Man verwertet deshalb den 
Inhalt der Tonnen und Senkgruben beſſer als Dünger oder unter⸗ 
wirft die in Schwemmkanälen fortgeführten Maſſen vor ihrer Ein⸗ 
leitung in öffentliche Gewäſſer einer beſonderen Behandlung, durch 
welche die zum Teil noch landwirtſchaftlich verwertbaren ungelöſten 
Schmutzſtoffe zurückgehalten und die gröbſten Unratmaſſen von den 
Waſſerläufen ferngehalten werden. 5 
Ein ſolches Verfahren beſteht in der mechaniſchen Klärung 
der Abwäſſer, bei welcher dieſe entweder in großen Becken geſammelt 
werden, wo ſie einen Teil der ungelöſten Schmutzſtoffe zu Boden 
ſinken laſſen, oder durch Rechen-, Sieb- oder ähnliche Vorrichtungen 
geſchickt werden, durch die ein Teil der Schmutzſtoffe abgefangen 
wird. Die mechaniſche Abwäſſerklärung kann auch durch Zugabe che⸗ 
miſch wirkender Stoffe unterſtützt werden. Etwa in den Abwäſſern 
vorhandene Krankheitskeime werden durch dieſe Verfahren nicht ver⸗ 
nichtet; immerhin ſcheidet mit den Schmutzſtoffen ein Teil der Krank⸗ 
heitskeime aus. Die durch Becken, Rechen oder dgl. herausgefangenen 
Schmutzſtoffe haben zwar einen gewiſſen Düngewert, doch iſt dieſer 
gewöhnlich geringer als derjenige des Inhalts von Senkgruben oder 
Tonnen. Deshalb iſt es, zumal bei großen Anlagen, unter Umſtänden 
ſchwierig, die Schlammrückſtände in zweckmäßiger und nutzbringender 
Weiſe zu beſeitigen. fe 
Zur Beſeitigung der Abfallſtoffe hat ſich ferner bei geeigneten 
Bodenverhältniſſen die Berieſelung bewährt. Man läßt Kanal⸗ 
wäſſer über ein etwas geneigt liegendes, tiefgründiges, gut drainiertes 
Feld, am beſten Sandboden, hinwegrieſeln und daſelbſt einſickern; die 


Schmutzſtoffe werden dann im Boden zurückgehalten, wobei neben me⸗ 
chaniſcher Filtration auch biologiſche und chemiſche Umwandlungs- und 
Zerſetzungsvorgänge ſtattfinden; die durchgeſickerte, von den Schmutz 
ſtoffen befreite Flüſſigkeit wird mittels der Drainröhren in Waſſerläufe 
abgeführt. Durch landwirtſchaftliche Bebauung des Rieſelfeldes mit Ge⸗ 
treide, Gemüſen und anderen Nutzpflanzen wird die Unſchädlichmachung 
der Schmutzſtoffe beſchleunigt und zugleich deren Dungkraft verwertet. 
Cin Übelſtand der Rieſelfelder beſteht darin, daß bei ſcharfem Winter⸗ 
froſte das zugeführte Kanalwaſſer in den gefrorenen Boden nicht ein⸗ 
ſickert, ſondern ſich auf der Oberfläche oder in den Bodenſpalten einen 
anderweitigen Abfluß ſucht und ſo unter Umſtänden ungereinigt in 1 


a 
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die Waſſerläufe gelangt. Man ſammelt daher die Rieſelwäſſer zur 
Froſtzeit in großen Staubecken, in welchen ſie allmählich verſinken. 
Dem Rieſelverfahren verwandt find die neuerdings viel be- 
nutzten künſtlichen biologiſchen Abwaſſer reinigungsver— 
fahren. Bei dieſen wird das mechaniſch vorgereinigte Abwaſſer auf 
runde oder rechteckige, ½ bis mehrere Meter hohe Körper geleitet, die 
aus Koks, Schlacke, Ziegelſteinbrocken oder dgl. aufgebaut ſind. Beim 
ieſeln durch dieſe Körper kommt das Abwaſſer in ausgiebige Be⸗ 
ührung mit dem Sauerſtoffe der Luft. Dies und zugleich die Mitarbeit 
ahlloſer Mikroorganismen zerſtören einen Teil der gelöſten organiſchen 
Schmutzſtoffe des Abwaſſers. Durch die Berieſelung und das künſtliche 
biologiſche Verfahren wird ein Abwaſſer gründlicher gereinigt als durch 
die mechaniſche Klärung. Während aber ein ordnungsmäßig angelegtes 
und betriebenes Rieſelfeld den größten Teil der im Abwaſſer vorhan- 
enen Mikroorganismen leinſchließlich etwa vorhandener krankheits— 
rregender Bakterien) abfängt und von den Waſſerläufen fernhält, be- 
igt das künſtliche biologiſche Verfahren dieſe Mikroorganismen nur 
ollſtändig. In geſundheitlicher Beziehung ſteht deshalb die Be- 
elung an erſter Stelle. 
8 138. Beſeitigung von Abwäſſern gewerblicher Anlagen. 
Sine beſondere Aufmerkſamkeit iſt der Beſeitigung der Abwäſſer 
8 gewerblichen Anlagen und Werkſtätten zu widmen. Viele 
ige Anlagen, z. B. Schlächtereien, Leimſiedereien, Papiermühlen, 
liefern Abgänge, welche infolge ihres reichen Gehalts an fäulnis⸗ 
ähigen Stoffen üble Gerüche entwickeln, ja mit den Abwäſſern von 
miſchen Fabriken werden nicht ſelten giftige Stoffe mitgeführt, 
und an den Abfällen der Schlachthäuſer, Gerbereien u. a. haften 
eilen gefährliche Krankheitskeime (Milzbrand u. dgl.). Die 
eitungen ſolcher Betriebe müſſen daher angehalten werden, ihre Ab- 
e nach Möglichkeit unſchädlich zu machen und zuverläſſig zu befet- 
n, wobei ähnliche Einrichtungen wie bei der Beſeitigung der Haus- 
altsabfälle in Betracht kommen. 
8 139. Straßenreinigung. Auch für die Straßenreinigung 
die beſchriebenen Einrichtungen Verwendung; denn ihre Auf⸗ 
abe iſt es, auf die Straße gelangten Schmutz, pflanzliche und 
iſche Abfälle, auch Schneemaſſen möglichſt raſch zu entfernen. 


3 


udurchläſſiges Pflaſter aus gut aneinander gepaßten Steinen, aus 


rung, findet daher mehr und mehr Verbreitung. Neben dieſer 
aßenreinigung, welcher bei naſſem Wetter, namentlich im Winter, 
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regelmäßige Befprengung der Straßen notwendig, damit der 
unſerer Geſundheit nachteilige Staub (§ 38) durch Anfeuchtung am 
Emporwirbeln gehindert und die Luft abgekühlt wird. 

§ 140. Waſſerverſorgung. Eine wohl durchgeführte Rein⸗ 
haltung des Bodens räumt zwar viele Möglichkeiten aus dem Wege, 
welche zur Verunreinigung der Waſſerläufe und Brunnen führen 
können, enthebt jedoch keineswegs der Pflicht, die zur Entnahme von 
Trink- und Wirtſchaftswaſſer dienenden Brunnen und Gewäſſer ſorg⸗ 
ſam zu beaufſichtigen. Wo es an gutem Waſſer fehlt oder wo die 
Waſſerentnahmeſtellen gegen Verunreinigungen nicht geſchützt ſind, iſt 
die Beſchaffung reinen und geſundheitlich unverdächtigen 
Waſſers eine von der Geſundheitspflege dringend gebotene Pflicht. 
Hierbei iſt beſonders darauf zu achten, daß die Menge des gelieferten 
Waſſers dem Bedarf entſpricht. Man hat berechnet, daß eine Waſſer⸗ 
verſorgung erſt dann alles Trink-, Waſch- und Wirtſchaftswaſſer für 
die Haushaltungen, ſowie das zur Straßenreinigung und zur Unter⸗ 


haltung öffentlicher Springbrunnen, Gartenanlagen u. dgl. erforderliche 


Waſſer reichlich liefert, wenn auf jeden Einwohner ein täglicher Ver⸗ 
brauch von 150 1 kommt. Wo die Leiſtungsfähigkeit der Waſſer⸗ 
verſorgung hierzu nicht ausreicht, darf das mühſam beſchaffte gute 
Waſſer zur Speiſung von Maſchinen oder Springbrunnen und zur 
Bewäſſerung von Gärten nicht verwendet werden, da ſolchen Zwecken 
auch mit anderem, aus Flüſſen oder Teichen unmittelbar entnommenem 
Waſſer genügt werden kann. Außerdem empfiehlt es ſich, da, wo 


gutes Waſſer knapp iſt, einer Waſſerverſchwendung ſeitens der Be⸗ 


völkerung dadurch vorzubeugen, daß man entweder durch Einfügung 


ſogenannter Eichhähne in die Leitung die Waſſerzufuhr für jede Haus⸗ 


haltung auf ein beſtimmtes Maß feſtſetzt oder beſſer Waſſermeſſer in 
den Wohnungen aufſtellt, welche eine Ermittelung der über das feſtge⸗ 
ſetzte Maß in jeder Wohnung verbrauchten Waſſermenge ermöglichen 


und die Bevölkerung, da jeder Mehrverbrauch bezahlt werden muß, 


zur Sparſamkeit beim Waſſerverbrauche veranlaſſen. 
Wo es nicht gelingt, den Verbrauch des beſchafften guten 


Waſſers der Leiſtungsfähigkeit der Waſſerverſorgung anzupaſſen, oder 


wo, z. B. in mittleren oder kleineren Gemeinden, nicht einmal das 


Tagesmaß von 50 1 für jeden Einwohner ſich erreichen läßt, ſtellt 


ſich Waſſermangel ein. Dieſer hat geſundheitlich nachteilige 


Folgen, indem entweder die Reinlichkeit in den Haushaltungen 
abnimmt, oder ungereinigtes Oberflächenwaſſer aus Flüſſen, Gräben, 
Seen u. ſ. w. für den Trink- und Hausgebrauch verwendet wird. Wird 


das den Bewohnern eines Ortes gelieferte Waſſer durch Filteranlagen 
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gereinigt, fo läßt man fich bei Waſſermangel auch leicht verleiten, das 
Waſſer zu raſch durch die Filter laufen zu laſſen, wodurch man 
zwar reichere Waſſermengen gewinnt, indeſſen die Reinheit des Waſſers 
beeinträchtigt und unter Umſtänden die Geſundheit der Abnehmer 
gefährdet. 

§ 141. Bauart der Anſiedelung. Bei der Beurteilung einer 
Anſiedelung muß ihre Bauart inſofern berückſichtigt werden, als 
hiervon der Zutritt von Luft und Licht zu den einzelnen Wohn— 
ſtätten abhängt. In dieſer Beziehung kommt zunächſt die räum⸗ 
liche Ausdehnung der Niederlaſſung in Betracht; denn friſche, gee 
ſunde Luft dringt leichter in die engen Gaſſen eines kleines Ortes 
als in die breiten Straßen der inneren Teile von Großſtädten. In 
Orten, welche durch Feſtungsmauern eingeengt ſind, zwingt die Raum⸗ 
beſchränkung zur Anlage enger Straßen und zur Errichtung hoher 
Häuſer, während in einer offenen Stadt die Bauart dem Luft- und 
Lichtbedürfniſſe der Bewohner leichter angepaßt werden kann. 

Die meiſten geſundheitlichen Vorteile bietet das ſogenannte Par- 
zellenſyſtem, welches jedem einzelnen Wohnhauſe einen nach allen 
Seiten freien Bauplatz innerhalb Garten- oder Hofanlagen gewährt; 
ſeine Durchführung erfordert indeſſen eine große, dem Verkehr un⸗ 


bequeme räumliche Ausdehnung der Anſiedelung und wird in den 
größeren Städten durch die teuren Preiſe der Grundſtücke erſchwert, ſo 
daß man dort in der Regel genötigt iſt, die Häuſer in geſchloſſenen 
Reihen und Gruppen zu vereinigen. Die Wohnungen erhalten 
dann Luft und Licht meiſt nur von den Straßen und den hinter 


den Häuſern, in der Mitte der Häuſergruppen befindlichen Höfen, 


günſtigenfalls von freien Plätzen und Gartenanlagen. Da in ver⸗ 
kehrsreichen Städten ſchon der Ankauf des Bauplatzes verhältnis 
mäßig hohe Summen erfordert, fo iſt zur Erzielung billiger Woh— 
nungen das Aufſchließen des umliegenden Geländes angezeigt. 


Auf die Errichtung freier, mit Garten- und Parkanlagen ge⸗ 


ſchmückter Erholungsplätze muß man in den Städten hohen Wert 
legen; denn ſie bieten zahlreichen Stadtbewohnern, insbeſondere den 
Kindern, einen wenn auch nicht immer ausreichenden, fo doch note 
wendigen und willkommenen Erſatz für den Aufenthalt in freier Natur. 

In neuerer Zeit ſucht man außerdem durch geräumige Höfe und breite 
Straßen dem Mangel an Licht und friſcher Luft in den Großſtädten 
4 einigermaßen vorzubeugen. 


Nach den Vorſchriften der Berliner Baupolizeiordnung ſoll die Höhe 
neu zu erbauender Häuſer nicht mehr als 22 m betragen und die Breite des 
ae um höchſtens 6 m, die Breite der Straße überhaupt nicht übertreffen. 
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Durch baupolizeiliche Vorſchriften wird den Forderungen der 
Geſundheitspflege zwar nach Möglichkeit genügt, indeſſen können 
die letzteren meiſt nur bei Neuanlagen zur Turchführung gelangen, 
in älteren Städten und Stadtteilen vermag man ihnen oft nur mangel⸗ 
haft Rechnung zu tragen. Die Straßenrichtung kann überdies auch 
in neuen Stadtteilen nicht immer der herrſchenden Windrichtung und 
der Stellung der Sonne in der Weiſe angepaßt werden, daß der Zutritt 
von Luft und Licht zu den einzelnen Häuſern möglichſt frei iſt, viel⸗ 
mehr bleiben vorteilhafte Ausnutzung des Raumes und Herſtellung 
guter Verbindungen zwiſchen inneren und äußeren Stadtteilen in 
erſter Linie die ausſchlaggebenden Geſichtspunkte für die Bauart. 

§ 142. Abführung von Rauch und anderen Luftverun⸗ 
reinigungen. Vermeidung von Beläſtigungen durch Gewerbebetrieb. 
Um ſo mehr iſt Fürſorge dafür geboten, daß die Luft möglichſt rein 
zu den in einer Stadt gelegenen menſchlichen Wohnungen gelangt. 
Gute Einrichtungen zur Beſeitigung der Abfallſtoffe fördern die Rein⸗ 
haltung der Luft, reichen aber hierzu nicht aus. In dem Rauche, 
welcher aus Wohnhäuſern und gewerblichen Anlagen aufſteigt, ſowie 
in den von letzteren ſich verbreitenden Gaſen finden ſich weitere 
Urſachen zu Verunreinigungen der Luft, welche beſonders in Städten 
die Atmung der an ſich ſchon durch die Berufstätigkeit von freier 
Luft ferngehaltenen, vielfach auch ſonſt bereits geſchwächten und leichter 
anfälligen Einwohner beeinträchtigen, unter Umſtänden auch die An⸗ 
ſiedelung von Krankheitserregern begünſtigen. Mittelbare Schädigungen 
der Geſundheit bedingt der Rauch dadurch, daß Wohn- und Auf⸗ 
enthaltsräume zur Vermeidung des Eindringens von Ruß oder Gaſen 
nicht gehörig gelüftet werden, und daß der in der Atmoſphäre befind⸗ 
liche Rauch durch Nebelbildung das Tageslicht und die Wirkung und 
Häufigkeit des Sonnenſcheins beeinträchtigt. Rauch und Gaſe müſſen da⸗ 
her durch geeignete Einrichtungen tunlichſt beſeitigt oder wenigſtens 
durch Schornſteine abgeführt werden, welche die Haushöhe ſoweit über⸗ 
ragen, daß eine Verunreinigung der tieferen, zur Atmung dienenden 
Luftſchichten nach Möglichkeit vermieden wird. In manchen Städten 
geht die Rauchbeläſtigung nicht von Fabriken aus, ſondern von den 
Hausfeuerſtätten. In ſolchem Falle kann jeder Haushalt bis zu einem 
gewiſſen Grade durch richtige Auswahl des Brennſtoffs zur Minde⸗ 
rung der Rauchplage das Seinige beitragen; daraus erwächſt zugleich 
der Vorteil einer mit ſachgemäßer Heizung gewöhnlich verknüpften 
Brennſtofferſparnis. Als Brennſtoffe ſind möglichſt Magerkohlen, 
Anthrazit, Koks, Briketts oder Miſchungen von Fett- und Mager⸗ 
kohlen oder von Fettkohlen und Koks zu wählen; rußende Kohlen 
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(Gasflammkohlen, Fettfohlen) find zu vermeiden. Außerdem ift den 
mit der Heizung betrauten Perſonen eine Anweiſung für die richtige 
Bedienung der Ofen zu geben. Solche Fabriken, bei deren Betrieb 
Beläſtigungen für die Nachbarſchaft auch durch ſorgfältige Einrichtungen 
(fog. rauchfreie Feuerungsanlagen) und hohe Eſſen nicht ausgeſchloſſen 
werden können, ſollten entweder abſeits von menſchlichen Wohnſtätten 
errichtet oder doch nur an den Grenzen einer größeren Anſiedelung 
geduldet werden. Das gleiche gilt für gewerbliche Anlagen, deren Be— 
trieb nicht ohne lautes Geräuſch möglich iſt, z. B. für Keſſelſchmieden, 
Kreisſägen, Eiſenwerke u. dgl. Benachteiligt der in ſolchen Arbeits- 
ſtätten verurſachte Lärm auch nicht immer unmittelbar die Geſundheit, 
jo ſtört er doch das Behagen und gibt Veranlaſſung, daß das not- 
wendige Offnen der Fenſter eingeſchränkt wird. 


§ 143. Bildungsſtufe und Wohlſtand der Bevölkerung. Wie 
weit die Forderungen der Geſundheitspflege bei Anlage und Unter⸗ 
haltung einer Niederlaſſung berückſichtigt werden, hängt von der 
Bildungsſtufe und dem Wohlſtand der Bevölkerung ab. 
} Die Anſiedelungen wilder Völkerſchaften laſſen uns unentbehrlich 
ſcheinende geſundheitliche Einrichtungen noch vielfach vermiſſen, und 
eine wohlhabende Bürgerſchaft entſchließt ſich leichter zum Baue einer 
koſtſpieligen Waſſerleitung oder zur Einrichtung einer geregelten Ab— 
fuhr als eine in ärmlichen Verhältniſſen lebende Gemeinde. Ferner 
erleichtern Bildung und Wohlſtand dem einzelnen die Führung 
einer geſunden Lebensweiſe und tragen hierdurch zur Feſtigung 
ſeiner Widerſtandskraft gegen Krankheiten bei, während Entbehrungen 
und unzweckmäßiges Verhalten den Körper des Darbenden und 
des Ungebildeten ſchädlichen Einflüſſen eher zugänglich machen. Die 
Erkrankung des einzelnen entzieht aber der Geſamtheit nicht nur 
deſſen Arbeitskraft, ſondern fordert auch zu ſeiner Pflege Geldmittel 
und gefährdet oft die übrigen Bewohner der Anſiedelung durch die 
Möglichkeit einer Krankheitsübertragung. 
Eine aufgeklärte, wohlhabende Bevölkerung gewährt daher der 
Verwaltung bereitwillig das Recht zu Aufſichtsmaßregeln und die 
4 Mittel zu den im geſundheitlichen Intereſſe der Geſamtheit gebotenen 
Einrichtungen. 5 
§ 144. Beaufſichtigung des Lebensmittelverkaufs. Beauf⸗ 
ſichtigung der Menſchenanſammlungen, Theater, Vergnügungs⸗ 
lokale u. ſ. w. Die Beſchaffenheit der Volksnahrung iſt in der Regel 
dem freien Wettbewerbe durch Händler und Gewerbetreibende über— 
laſſen und wird höchſtens in Notſtandszeiten von der Behörde über⸗ 
10* 
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nommen. Unlauterkeit und Übervorteilung ſind hier verwerflicher 
als in anderen geſchäftlichen Unternehmungen, weil es ſich um Gegen⸗ 
ſtände handelt, welche jeder, ſelbſt der Armſte, ſich täglich kaufen 
muß, deren Beſchaffenheit zu beurteilen aber der Erwerber beim An⸗ 
kauf häufig nicht imſtande iſt. Die Behörden haben daher die Pflicht, 
den Verkehr mit Nahrungsmitteln einer ſtrengen ſachkundigen Be⸗ 
aufſichtigung zu unterſtellen und den Verkauf ſolcher Nahrungsmittel 
zu verhindern, welche durch Verderbnis, Verfälſchung oder aus an⸗ 
deren Gründen der Geſundheit der Einwohner ſchädlich ſein können. 
Eine ſolche Schädigung kann ſchon in der Vorſpiegelung einer an⸗ 
deren als der wirklichen Beſchaffenheit und dem dadurch gegebenen 
Anreiz zum Ankauf gefunden werden; denn der Käufer wird dadurch 
veranlaßt, Geld zur vermeintlichen Befriedigung eines Lebensbedürf⸗ 
niſſes aufzuwenden und ſich in anderen, der Geſundheit beſſer zugute 
kommenden Ausgaben einzuſchränken. 

In Deutſchland finden die Behörden bei Erfüllung der bezeichneten 
Aufgaben eine Handhabe in dem Geſetze, betreffend den Verkehr mit 
Nahrungsmitteln, Genußmitteln und Gebrauchsgegenſtänden, 
vom 14. Mai 1879. 

Dieſes ermächtigt die Beamten der Polizei, in die Räumlichkeiten, in 
welchen derartige Gegenſtände feilgehalten werden, einzutreten und Proben 
zu entnehmen. Verboten iſt das Nachmachen und Verfälſchen von Nahrungs⸗ 
oder Genußmitteln zum Zwecke der Täuſchung im Handel und Verkehre, der 
Verkauf verdorbener, nachgemachter oder verfälſchter Nahrungs- oder Genuß⸗ 
mittel ſowie ihr Feilhalten unter einer zur Täuſchung geeigneten Bezeichnung. 

Verboten iſt ferner und mit ſchwerer Strafe (Zuchthaus oder Gefängnis) 
bedroht die Herſtellung, der Verkauf, das Feilhalten oder ſonſtige Inverkehr⸗ 
bringen von Nahrungs- oder Genußmitteln und Gebrauchsgegenſtänden, welche 
geeignet ſind, durch den Genuß oder Gebrauch die menſchliche Geſundheit zu 
beſchädigen oder gar zu zerſtören. 

Da die Anwendung dieſer Beſtimmungen davon abhängt, ob je im ein⸗ 
zelnen Falle der betreffende Gegenſtand verfälſcht oder geſundheitsſchädlich 
war, die Anſichten der Sachverſtändigen aber bei der Beurteilung nicht ſelten 
auseinandergehen, oft auch nachträglich eine Unterſuchung nach dieſer Richtung 


hin unausführbar iſt, ſo ſind zur Ergänzung des Nahrungsmittelgeſetzes nach⸗ 


ſtehende Sondergeſetze und Verordnungen erlaſſen: 


1. Kaiſerliche Verordnung über das gewerbsmäßige Verkaufen : 


und Feilhalten von Petroleum vom 24. Februar 1882. Nach 
derſelben iſt der Vertrieb von Petroleum, welches ſchon bei einer Er⸗ 
wärmung auf weniger als 21° ©. entflammbare Dämpfe entweichen 


läßt, nur in ſolchen Gefäßen geſtattet, welche an augenfälliger Stelle 4 


die nicht verwiſchbare Inſchrift „Feuergefährlich“ tragen. 5 
2. Geſetz, betreffend den Verkehr mit blei- und zinkhaltigen 
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Gegenſtänden, vom 25. Juni 1887. Nach demſelben dürfen Ch-, 
Trink⸗ und Kochgeſchirre, ferner die mit dem Inhalt in Berührung 
kommenden Teile von Geſchirren und Gefäßen zur Verfertigung von 


Getränken und Fruchtſäften ſowie die Innenſeiten von Konſerven— 


büchſen nicht aus Blei oder einer mehr als 10 Hundertteile Blei ent- 
haltenden Metallmaſſe hergeſtellt ſein; ſie dürfen auch nicht an der 
Innenſeite mit einer mehr als 1 Hundertteil Blei enthaltenden Me- 
tallmaſſe verzinnt oder mit einer mehr als 10 Hundertteile Blei ent— 
haltenden Maſſe gelötet, ſowie nicht mit Email oder Glaſur verſehen 
ſein, welche bei halbſtündigem Kochen mit dem gewöhnlichen (4% igen) 
Gebrauchseſſig an letzteren Blei abgeben. Zur Herſtellung von Druck— 
vorrichtungen zum Ausſchank von Bier ſowie von Siphons für kohlen— 
{durehaltige Getränke und von Metallteilen für Kinderſaugflaſchen 
dürfen nur Metallmaſſen verwendet werden, welche nicht mehr als 
1 Hundertteil Blei enthalten. Blei- oder zinkhaltiger Kautſchuk darf 
zur Herſtellung von Mundſtücken für Saugflaſchen, Saugringen und 
Warzenhütchen, — bleihaltiger Kautſchuk zur Herſtellung von Trin’ 
bechern und Spielwaren, mit Ausnahme der maſſiven Bälle, ſowie 
zu Leitungen für Bier, Wein oder Eſſig nicht verwendet werden. Zur 
Aufbewahrung von Getränken dürfen Gefäße, in welchen ſich Rück— 
ſtände von bleihaltigem Schrote befinden, zur Packung von Schnupf⸗ 
und Kautabak und Käſe Metallfolien nicht verwendet ſein, welche mehr 
als 1 Hundertteil Blei enthalten. 


Geſetz, betreffend die Verwendung geſundheitsſchädlicher 


Farben bei der Herſtellung von Nahrungsmitteln, Genuß⸗ 
mitteln und Gebrauchsgegenſtänden, vom 5. Juli 1887. Als 
geſundheitsſchädliche Farben, welche zur Herſtellung von Nahrungs- 
und Genußmitteln nicht verwendet werden dürfen, find bezaichnet: 
Farbſtoffe und Farbzubereitungen, welche Antimon, Arſen, Baryum, 
Blei, Kadmium, Chrom, Kupfer, Queckſilber, Uran, Zink, Zinn, Gummi⸗ 
gutti, Korallin, Pikrinſäure enthalten. Solche Farben dürfen auch in 
den Gefäßen, Umhüllungen und Schutzbedeckungen von Nahrungs- und 
Genußmitteln nicht enthalten ſein und zur Herſtellung von Mitteln 
zur Reinigung, Pflege oder Färbung der Haut, des Haares oder der 


Mundhöhle, ferner von Spielwaren, Bilderbüchern u. dgl. nicht ver⸗ 
wendet werden; doch find hier Ausnahmen zugunſten einzelner Farben- 


arten vorgeſehen. Das Geſetz verbietet ferner für Buch- und Steindruck 
in beſtimmten Fällen und für die Herſtellung von Tapeten, Möbel⸗ 
ſtoffen, Bekleidungsſtücken, künſtlichen Blumen und einigen anderen 
Gegenſtänden die Anwendung von Arſenfarben ſowie ganz allgemein 
die Benutzung arſenhaltiger Waſſer- und Leimfarben zur Herſtellung 
des Anſtrichs von Fußböden, Wänden, Decken, Türen u. dgl. 


Kaiſerliche Verordnung, betreffend das Verbot von Ma- 


ſchinen zur Herſtellung 1 Kaffeebohnen, vom 1. Fe⸗ 
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Weingeſetz vom 7. April 1909 nebſt Ausführungsbeſtimmungen 


vom 9. Juli 1909. Das Geſetz gibt eine Beſtimmung des Begriffs 
Wein, ſetzt die Behandlungsweiſen feſt, die bei der Herſtellung des Weines 
erlaubt ſind, enthält Vorſchriften über die Benennung des Weines ſowie 
über die Bezeichnung des Schaumweins und des Kognaks, über die 
erforderliche Buchführung der Winzer und Weinhändler, ferner über die 
Beaufſichtigung des Verkehrs mit Wein durch beſondere Beamte und 
Sachverſtändige. 


. Gefeb, betreffend den Verkehr mit Butter, Rafe, Schmalz 


und deren Erſatzteilen, vom 15. Juni 1897 nebſt Ausführungs⸗ 
beſtimmungen vom 4. Juli 1897. Nach dieſem Geſetze müſſen die 
Verkaufsſtellen und Gefäße, in denen Margarine, Margarinekäſe oder 
Kunſtſpeiſefett feilgehalten wird, ſowie die Umhüllungen, in denen 
dieſe Waren im Einzelverkaufe abgegeben werden, als Inſchrift den 
Namen dieſer Waren tragen. Die Vermiſchung von Butter oder Butter⸗ 
ſchmalz mit Margarine oder anderen Speiſefetten zwecks Handels mit 
dieſen Miſchungen iſt verboten. Margarine und Margarinekäſe, welche 
zu Handelszwecken beſtimmt ſind, müſſen zur allgemeinen Erkennbarkeit 
der Ware mittels chemiſcher Unterſuchung einen Zuſatz von mindeſtens 
10 0% bezw. 5% Seſamöl enthalten. 

Bekanntmachung, betreffend den Fett- und Waſſergehalt 
der Butter, vom 1. März 1902. Butter, welche in 100 Gewichts⸗ 
teilen weniger als 80 Gewichtsteile Fett oder in ungeſalzenem Zuſtand 
mehr als 18 Gewichtsteile Waſſer enthält, darf gewerbsmäßig nicht ver⸗ 
kauft oder feilgehalten werden. 

Geſetz, betreffend die Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau, vom 
3. Juni 1900 nebſt den zu demſelben vom Bundesrat erlaſſenen 


Ausführungsvorſchriften vom 30. Mai 1902. Rindvieh, Schweine, 


Schafe, Ziegen, Pferde und Hunde, deren Fleiſch zum Genuſſe für 
Menſchen verwendet werden ſoll, unterliegen vor und nach der 
Schlachtung einer amtlichen Unterſuchung durch Tierärzte oder andere 
Perſonen, welche den Befähigungsausweis als Beſchauer auf Grund 
einer vorgeſchriebenen Prüfung erlangt haben. Einer amtlichen Unter⸗ 
ſuchung unterliegt auch das in das Zollinland eingehende Fleiſch (ein⸗ 
ſchließlich Fette). Für die Unterſuchung, Beurteilung der Genußtauglich⸗ 
keit und die weitere Behandlung des unterſuchten Fleiſches ſind einheit⸗ 
liche Grundſätze aufgeſtellt. Auf Grund der Beſtimmungen im § 21 
des Fleiſchbeſchaugeſetzes dürfen Borſäure, Formaldehyd, Alkali- und 
Erdalkali⸗Hydroxyde und-Karbonate, ſchweflige Säure und unterſchweflig⸗ 
ſaure Salze, Flußſäure, Salicylſäure, chlorſaure Salze und Farbſtoffe 
dem Fleiſche nicht mehr zugeſetzt werden. (Bekanntmachung, betref⸗ 
fend geſundheitsſchädliche und täuſchende Zuſätze zu Fleiſch und deſſen 
Zubereitungen, vom 18. Februar 1902.) 

Süßſtoffgeſetz vom 7. Juli 1902. Unter Zulaſſung beſtimmter Aus⸗ 
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! 


nahmen verbietet das Geſetz, künſtlichen Süßſtoff herzuſtellen oder Nah⸗ 
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rungs⸗ und Genußmitteln bei deren gewerbsmäßiger Herſtellung gu- 
zuſetzen, ferner Süßſtoff oder ſüßſtoffhaltige Nahrungs- oder Genuß⸗ 
mittel aus dem Ausland einzuführen, feilzuhalten oder zu verkaufen. 

10. Kaiſerliche Verordnung, betreffend den Verkehr mit Eſſig— 
ſäure, vom 14. Juli 1908. Eſſigeſſenz mit einem höheren Gehalt 
an Eſſigſäure als 15% darf in Mengen unter 2 1 nur in Flaſchen von 
beſtimmter Form, mit vorgeſchriebenen Bezeichnungen und Sicherheits- 
ſtopfen verſehen, gewerbsmäßig feilgehalten oder verkauft werden. Die 
Aufſchrift muß u. a. die Warnung: „Vorſicht! Unverdünnt lebens⸗ 
gefährlich“ enthalten. 


Eine wachſame Behörde vermag ferner manche Gefahren ab— 
zuwenden, welche der Geſundheit der Einwohner bei ihren gemein- 
ſamen Zuſammenkünften, bei Luſtbarkeiten u. dgl. drohen. 
Sie ſoll bei Volksfeſten, Aufzügen und ähnlichen Veranſtaltungen 
durch geeignete Verteilung der Menſchenmaſſen, bei geſchloſſenen 
Verſammlungen oder öffentlichen Aufführungen durch Verhinderung 
einer Raumüberfüllung Unglücksfällen vorzubeugen bemüht ſein, ſie 
ſoll fordern, daß in Verſammlungsräumen, Theatern, Kon- 
zertſälen und Vergnügungslokalen die Bauart nebſt den Ein⸗ 
richtungen für Lüftung, Heizung und Beleuchtung geſundheitsgemäßen 
Anforderungen entſpricht, ſie ſoll darauf dringen, daß in Sälen und 
Gebäuden dieſer Art weite Ausgänge vorhanden ſind, welche zu 
jeder Zeit, beſonders aber bei Feuersgefahr, eine raſche Entleerung 
ohne gefährliches Gedränge möglich machen. 


§ 145. Fürſorge für Arme und Heilbedürftige. Zu den 
Pflichten einer Verwaltungsbehörde gehört auch die Fürſorge für 
Arme und Heilbedürftige. Indem man die Not der erſteren 

lindert, bekämpft man zugleich die Entſtehung von Seuchen; denn 
Hunger und Entbehrungen bilden die günſtigſte Vorbedingung für die 
Entwickelung von Volkskrankheiten. Den Erkrankten ſoll durch Heran⸗ 
bildung tüchtiger Arzte und eines wohl unterrichteten Pflegeperſonals 
ſowie durch Regelung des Krankenkaſſenweſens (vgl. Einleitung und 
§ 179), den unbemittelten Kranken außerdem durch Gewährung von 
Unterſtützungen die Sorge für ihre Geneſung erleichtert werden; die 
Gefahr einer unzweckmäßigen Behandlung und einer ungenügenden 
Verhütung der Übertragung von Krankheiten ſoll durch Einſchränkung 
der Kurpfuſcherei abgewendet werden. Anordnungen über Kranken- 
abſonderung und Desinfektion ſowie andere Maßregeln müſſen ferner 
in geeigneten Fällen der Weiterverbreitung anſteckender Krankheiten 
vorbeugen. In Deutſchland iſt zur Bekämpfung gemeingefährlicher 
Krankheiten, insbeſondere von Ausſatz, Cholera, Fleckfieber, Gelb- 


— 
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fieber, Peſt und Pocken, ein Geſetz unter dem 30. Juni 1900 er⸗ 
gangen. 

Eine reine und wiſſenſchaftliche Anforderungen entſprechende 
Beſchaffenheit der verkäuflichen Heilmittel wird durch Regelung des 
Apothekenweſens verbürgt. 

Perſonen, welche das Apothekergewerbe ausüben wollen, müſſen ihre 
Befähigung dazu in Prüfungen nachweiſen. Durch Kaiſerliche Verordnung 
vom 22. Oktober 1901 iſt in Deutſchland der Vertrieb von Arzneimitteln in der 
Hauptſache den Apotheken vorbehalten. Gemäß einem Bundesratsbeſchluſſe 
vom 13. Mai 1896 dürfen auch in den Apotheken beſtimmte, ſtark wirkende 
Mittel nicht im Handverkaufe, ſondern nur auf ärztliche Anweiſung (Rezept) ab⸗ 
gegeben werden. Die Einrichtungen und Vorräte in den Apotheken werden von 
Zeit zu Zeit durch beamtete Arzte geprüft; zur Beurteilung der Beſchaffenheit 
der Arzneimittel bietet dabei das „Deutſche Arzneibuch“, deſſen letzte Aus⸗ 
gabe mit dem Jahre 1911 in Geltung getreten iſt, die Handhabe. Die 
Preiſe der Arzneien werden einheitlich für das ganze Reichsgebiet durch die 
Deutſche Arzneitaxe beſtimmt; ihre Überſchreitung iſt ftrafbar. 

Als Geheimmittel zur Verhütung und zur Heilung mannigfacher, 
insbeſondere langwieriger und ſchwer heilbarer Krankheiten, auch als ſogenannte 
Univerſalmittel, werden oft Stoffe und Gegenſtände unter marktſchreieriſchen 
Anpreiſungen, häufig vom Ausland her, in den Handel gebracht. Dieſe Ge⸗ 
heimmittel ſind in vielen Fällen völlig wirkungslos; häufig enthalten ſie 
aber auch ſtark wirkende Stoffe, welche nur auf ärztliche Verordnung ge⸗ 
braucht werden ſollten, und wohl in allen Fällen werden ſie weit über ihren 
Wert bezahlt. Da bei ihrem Gebrauche leicht die rechtzeitige Zuziehung ſach⸗ 
verſtändiger ärztlicher Hilfe verſäumt wird, ſo muß vor der Verwendung von 
Geheimmitteln gewarnt werden. Durch Bundesratsbeſchluß iſt den Bundes⸗ 
regierungen der Erlaß einheitlicher Vorſchriften über den Verkehr mit Ge⸗ 
heimmitteln und ähnlichen Arzneimitteln empfohlen worden, welche, 
ſeit 1904 gültig, zur Abſtellung der vorher beſchriebenen Gefahren und Be⸗ 
nachteiligungen des arzneibedürftigen Publikums beitragen ſollen. Die hier⸗ 
durch getroffenen Mittel, deren Zahl inzwiſchen vermehrt worden iſt, dürfen nicht 
mehr öffentlich (durch Zeitungen, Kalender, Druckſchriften u. dgl.) unmittelbar 


oder mittelbar angekündigt oder angeprieſen werden; auch iſt es verboten, auf 


den Gefäßen und äußeren Umhüllungen, in denen dieſe Mittel abgegeben werden, 
Anpreiſungen, insbeſondere Empfehlungen, Beſtätigungen von Heilerfolgen, gut⸗ 
achtliche Außerungen oder Dankſagungen, in denen dem Mittel eine Heilwirkung 
oder Schutzwirkung zugeſchrieben wird, anzubringen oder ſolche Anpreiſungen 
bei der Abgabe des Mittels oder auf ſonſtige Weiſe zu verabfolgen. Abge⸗ 


ſehen von denjenigen Mitteln, welche ſtark wirkende Arzneiſtoffe enthalten 


oder deren Zuſammenſetzung nicht ſicher zu ermitteln iſt, darf auch eine weitere 
Anzahl Mittel nur dann in den Apotheken abgegeben werden, wenn eine ärzt⸗ 
liche Anweiſung hierfür beigebracht werden kann. Die am meiſten angekündigten 
Mittel zur angeblichen Heilung der Trunkſucht (vgl. § 96) unterliegen dieſen 
beſchränkenden Beſtimmungen. N 
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Ein weſentliches Mittel zur Förderung der Geſundheitsverhält— 
niſſe in einer menſchlichen Niederlaſſung bilden die Krankenheil⸗ 
anſtalten, Siechenhäuſer und Irrenanſtalten, welche man 
zweckmäßig in einiger Entfernung von den eigentlichen Wohnhäuſern 
des Ortes an einem luftigen und geſunden Platze anlegt und mit 
Gartenanlagen umgibt. Die Kranken ſollen in ihnen ärztliche Hilfe, 
Pflege, geeignete Koſt, Arznei, Bäder und andere Heilmittel in 
tadelloſer Beſchaffenheit erhalten, ſo daß daſelbſt nicht nur die Un⸗ 
bemittelten, ſondern auch wohlhabende Perſonen die Bedingungen 
zu ihrer Geneſung beſſer als in der eigenen Behauſung erfüllt finden, 
und die Angehörigen der Kranken durch Entlaſtung von der Kranken⸗ 
pflege in den Stand geſetzt werden, ihrem Erwerbe nachzugehen. 
Dieſe Vorteile, zu denen bei Seuchengefahr noch die ſtattfindende 
Abſonderung des Kranken tritt, kommen jedoch nur in gut einge- 
richteten Krankenhäuſern vollkommen zur Geltung; unzweckmäßig 
angelegte, ſchlecht geleitete derartige Anſtalten tragen unter Umſtänden 
durch ihre Abwäſſer und Abfallſtoffe oder durch den von ihnen aus⸗ 
gehenden Verkehr zur Verbreitung von Krankheiten bei; den Ver⸗ 
waltungsbehörden liegt daher neben der Sorge für die Errichtung 
von Krankenhäuſern auch die Aufſicht über deren Anlage und 
Betrieb ob. 

§ 146. Leichenbeſtattung. Bei der Beerdigung, wie ſie 
meiſt in Deutſchland üblich iſt, wird die eingeſargte Leiche in ein 
etwa 2 m tiefes Grab verſenkt und mit Erde bedeckt. Fäulnis und 


Verweſung vollziehen ſich dann verhältnismäßig raſch, bean⸗ 


ſpruchen indeſſen in durchläſſigem Sandboden immerhin einen Zeit⸗ 
raum von mindeſtens 4 bis 7 Jahren, in ungünſtigem Boden, wie 
Lehm oder Ton, eine noch längere Friſt, bis die Weichteile des 
menſchlichen Leichnams zerſtört ſind. Die Lebensfähigkeit von Krank⸗ 
heitskeimen wird, ſoweit unſere Kenntnis reicht, in beerdigten Leichen 
ſchon viel früher vernichtet, jedenfalls werden dieſe Keime, ebenſo 


wie die Fäulnis⸗ und Verweſungsgaſe durch die den Sarg bedeckende 
Bodenſchicht von der Erdoberfläche fern gehalten. Um eine Ver⸗ 


unreinigung des Grundwaſſers zu vermeiden, ſoll man für die Be⸗ 
erdigungsplätze Orte mit tiefem Grundwaſſerſtande wählen. 

Gut angelegte Begräbnisplätze ſind für die Geſundheit der Um⸗ 
wohner nicht gefährlich, da von ihnen weder eine Verderbnis der 


Luft noch eine Verunreinigung des Waſſers ausgeht. Man ſieht 
Kinder, welche von ihren Wärterinnen täglich in den Gartenanlagen 
der Friedhöfe umhergetragen werden, wohl gedeihen, und findet in 


der Nähe von Begräbnisplätzen häufig recht gutes Brunnenwaſſer. 
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Nur da iſt die Luft vor Verweſungsgaſen und die Erdoberfläche vor 
Krankheitskeimen aus Leichen nicht genügend geſchützt, wo die Gräber 
entweder oberflächlich angelegt, d. h. bis zu einer zu geringen Tiefe 
ausgehoben oder mit Flugſand bedeckt werden, oder wo die Wieder⸗ 
benutzung eines Begräbnisplatzes in zu kurzer Zeit nach früheren 
Beerdigungen erfolgt; eine der Verweſung hinderliche Bodenbeſchaffen⸗ 
heit, eine übermäßige Ausnutzung des Raumes oder ein hoher Grund⸗ 
waſſerſtand können ferner zur Verunreinigung von Boden und Waſſer 
des Begräbnisplatzes führen. Solche Übelſtände des Beerdigungs⸗ 
weſens dürfen jedoch unter geordneten Verhältniſſen nicht hervor⸗ 
treten, ſie haben ſich ausnahmsweiſe bemerkbar gemacht, wenn nach 
Schlachten, großen Unglücksfällen u. ſ. w. eine gleichzeitige Beerdigung 
ungewöhnlich zahlreicher Leichen auf beſchränktem Raume erforderlich 
geweſen iſt, ſind aber ſonſt durchaus vermeidbar. 

Der Beiſetzung von Leichen in Grüften ſtehen geſundheitliche 
Bedenken nur dann nicht entgegen, wenn die Grüfte nicht überfüllt 
werden und überall, am Boden, an den Wänden und hinſichtlich des 
Verſchluſſes, hinreichend dicht ſind. Dieſe Vorausſetzungen treffen 
gewöhnlich nur in Erbbegräbniſſen einzelner Familien zu; die Ver⸗ 
wendung gemauerter Grüfte, unterirdiſcher Gänge (Katakomben), 
Höhlen u. dgl. zum allgemeinen Beſtattungsort empfiehlt ſich nicht; 
denn ſie ſichert nicht den notwendigen Abſchluß der Leichen von den 
Lebenden, zumal die Räume häufig geöffnet und ſogar betreten 
werden müſſen. 

Die in neuerer Zeit von N Seiten befürwortete Leichen⸗ 
verbrennung iſt in Deutſchland zu einer erheblichen Ausdehnung 
bisher nicht gelangt. Die Verbrennung erfolgt durch ſehr ſtark erhitzte 
Luft in beſonders dazu eingerichteten Ofen. 55 

Die Furcht vor der Möglichkeit einer Beerdigung noch lebender, 
nur ſcheinbar toter Perſonen iſt, wenn die Beſtimmungen hinſichtlich 
der Beerdigung genau befolgt werden, unbegründet. Die Berichte 
über Fälle eines Scheintodzuſtandes von längerer Zeitdauer als die 
zwiſchen Todeseintritt und Beerdigung geſetzlich vorgeſchriebene Friſt 
beträgt, haben ſich regelmäßig einer ſorgfältigen Prüfung gegenüber 
als unverbürgt erwieſen. 


§ 147. Leichenſchau. Behandlung der Leichen von an an⸗ 
ſteckenden Krankheiten verſtorbenen Perſonen. Unter Leichenſchau 
verſteht man die Feſtſtellung des Todes und, ſoweit möglich, der 
Todesurſache durch eine jedesmal von einem geprüften Sachver⸗ 
ſtändigen, am beſten einem Arzte, vorzunehmende Beſichtigung der 
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Leiche, welche zur Ermittelung der Todesurſache unter beſonders wich— 
tigen Umſtänden durch die Leichenöffnung zu ergänzen iſt. Die ge- 
ſetzmäßige Einführung dieſes Verfahrens gewährt überall, wo ſie 
möglich iſt und verwirklicht wird, viele Vorteile. Es beruhigt 
die Hinterbliebenen der Verſtorbenen, unterſtützt die Rechtspflege 
in der Ermittelung von Verbrechen und fördert die Durchführung 
von Schutzmaßregeln gegenüber den Leichen von Perſonen, welche 
anſteckenden Krankheiten erlegen ſind. 


Die Gefahr der Krankheitsübertragung von Leichen nötigt 
zu deren ſchneller und zuverläſſiger Entfernung aus der Nähe 
lebender Menſchen; daher empfiehlt es ſich, die Leichen in abge- 
ſonderten Räumen, Leichenhallen, auf den Begräbnisplätzen bis 
zur Beerdigung aufzubewahren. Räume dieſer Art ſollen kühl 
gehalten werden. Um auch bei der Überführung der Leiche 

zur Halle oder zur Grabſtätte die Gefahr einer Krankheits- 
übertragung möglichſt auszuſchließen, hüllt man den toten Körper 
in leinene, mit desinfizierenden Löſungen befeuchtete Tücher, ehe man 
ihn in den allenthalben wohl gedichteten Sarg einſchließt. Et— 
waige Abſonderungen aus der Leiche bei vorzeitigem Eintritt 
von Fäulnis werden von Sägeſpänen, Torfmull u. dgl., welche 
man am Boden des Sarges ausbreitet, aufgenommen und am 
Zutagetreten gehindert. Die Vernichtung beſonders gefährlicher, 
Ran der Leiche haftender Krankheitsſtoffe kann man unter Umſtänden 
dadurch fördern, daß man ungelöſchten Kalk in den Sarg und in 
das Grab ſchüttet. 


§ 148. Beſeitigung von Tierleichen. Ahnliche geſundheitliche 
Geſichtspunkte, wie fie bei der Beſtattung menſchlicher Leichen in Be— 
tracht kommen, treffen auch für die Entfernung toter Tiere zu. 
In der Regel verſcharrt man die Kadaver toter Tiere an entlegenen 
Orten, deren Beſchaffenheit denſelben Anforderungen genügen ſoll, 
welche an die Begräbnisplätze für Menſchen geſtellt werden. Schneller 
werden die Tierleichen durch Verbrennung oder durch Verarbeitung 
zu Leim, Dünger u. dgl. vernichtet. Die mit der Beſeitigung ge- 
fallener Tiere ſich berufsmäßig befaſſenden Perſonen nennt man 
Abdecker oder Waſenmeiſter. 


Für die Beſeitigung der Körper von Tieren, welche der Rinderpeſt, dem 
Milzbrand, der Tollwut oder dem Rotze erlegen oder wegen des Ausbruchs 
einer dieſer Krankheiten getötet worden ſind, beſtehen in Deutſchland beſondere 
Vorſchriften in dem Geſetze, betreffend Maßregeln gegen die Rinder- 
peſt, vom 7. April 1869 und in dem Viehſeuchengeſetze vom 26. Juni 1909. 


156 C. Der Menſch in ſeinen Beziehungen zur Geſellſchaft. 


II. Verkehr. 


§ 149. Zweck des Verkehrs. Verkehrsmittel. Die mannig⸗ 
fachen Beziehungen und Berührungen, welche unter den Menſchen 
in ihren Anſiedelungen ſtatthaben, werden durch den Verkehr von 


Ort zu Ort, von Land zu Land vermehrt. Ein Verkehr zwiſchen 


Menſchen und Völkern hat ſeit den älteſten Zeiten, über welche die 
Geſchichte zu berichten vermag, ſtattgefunden. Das Reiſen war jedoch 
noch vor einigen Jahrzehnten ſo beſchwerlich oder koſtſpielig, daß die 
Zahl der Perſonen, welche ſich entſchloſſen, ſei es zu ihrem Ver⸗ 
gnügen oder ihrer Belehrung, fet es zum Zwecke des Gewerbe- oder 
Handelsbetriebes oder ſonſt des Berufs wegen, den Wohnſitz auf 
weite Entfernungen zu verlaſſen, nur gering war. Wollte man nicht 


auf anſtrengenden Fußwanderungen langſam den Beſtimmungsort er⸗ 


reichen, ſo mußte man erhebliche Mittel für Pferde und Wagen ver⸗ 
wenden. Auch wo Waſſerſtraßen zu Gebote ſtanden, war die Fahrt 


im Schiffe von ungewiſſer Dauer, weil von Richtung und Stärke 


des Windes abhängig. 
Seither ſind die Beförderungsmittel durch immer weiter ver⸗ 


breitete Anwendung des Dampfes, in neuerer Zeit auch durch Ver⸗ 
wertung der Elektrizität oder der durch Vergaſung flüchtiger Kohlen⸗ 
waſſerſtoffe getriebenen Motore (Automobile) in ungeahnter Weiſe 
vervollkommnet worden. Es koſtet heutzutage im Vergleiche zu früher 


nur wenig Mühe, Zeit und Geld, an ein entferntes Reiſeziel zu ge⸗ 


U 


langen, und dementſprechend hat die Zahl der alljährlich reiſenden Per⸗ 


ſonen und der verſendeten Waren gewaltig zugenommen, ſo daß die 
Gegenwart nach einem kaiſerlichen Worte im Zeichen des Verkehrs ſteht. 
Die Automobile führen leider häufig zu geſundheitlich nicht unbedenk⸗ 


licher Staubentwicklung und zur Entſtehung beläſtigender Cee auf 


den Straßen. „ 


§ 150. Reiſen. Der Auſſchwung des Verkehrs hat gewiſſe 
Folgezuſtände davon für die menſchliche Geſundheit ſchärfer oder 
in anderer Weiſe als früher hervortreten laſſen. Für den einzelnen 
geſtaltet ſich das Reiſen gegenwärtig nicht nur bequemer, ſondern 


auch in vieler Hinſicht geſünder als früher. Geſetzliche Vorſchriften 
und Aufſichtsmaßregeln der Verwaltung verhindern eine Unreinlich⸗ 


keit oder Überfüllung der Beförderungsmittel und ſorgen für ihre N 


genügende Lüftung, Heizung und Beleuchtung. Die der Ge⸗ 


ſundheit und der Behaglichkeit dienenden Einrichtungen auf Eiſen⸗ 
bahnen und Schiffen werden unabläſſig verbeſſert, und nicht ſelten 
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gelingt es, ſelbſt Schwerkranke, ohne ſie durch die Reiſe zu gefährden, 
nach weit entfernten Orten überzuführen. 


Die im Hinblick auf Eiſenbahn⸗ und Schiffsunfälle verbreitete 
Anſchauung, daß die Gefahr der Reiſen ſich durch die Einführung 
der neuen Verkehrsmittel vermehrt habe, muß als irrig bezeichnet 
werden. Die Unfälle ſind gegenüber dem gewaltigen Umfang des 
Verkehrs äußerſt gering an Zahl, ſie erſcheinen vielen nur deshalb 
erheblich, weil dabei in der Regel eine größere Anzahl von Menſchen 
gleichzeitig zum Opfer fällt, zumal jetzt durch die Zeitungen ſchnell 
alle Unfälle gemeldet werden, während früher, entſprechend der Art der 
Beförderungsmittel, die Unglücksfälle auf Reiſen faſt immer nur wenige 


Perſonen betrafen und ſich der allgemeinen Beachtung leicht entzogen. 


Geſundheitsſchädigungen auf Reiſen werden der Beſchaffenheit der 
Verkehrsmittel nur ſelten zur Laſt gelegt werden dürfen; wohl kann 


aber der einzelne Reiſende ſich unterwegs durch unvorſichtiges oder un— 


zweckmäßiges Verhalten Krankheiten zuziehen. Die Reiſe mutet dem 
Körper mancherlei Anſtrengungen zu; die bisherige Lebensweiſe muß 


geändert werden; an Stelle der gewohnten Nahrung tritt eine 


zu anderen Zeiten einzunehmende, anders geartete oder zubereitete 
Koſt, und der Schlaf muß zu anderen Stunden wie ſonſt geſucht 
werden. Auch der raſche Wechſel des Klimas, welchen das Reiſen 
von Ort zu Ort mit ſich bringt, kann die Geſundheit gefährden, und 
nicht zum mindeſten iſt die Möglichkeit der Aufnahme von Krank- 
heitsſtoffen durch die Annäherung an fremde Perſonen oder durch 
das Übernachten in fremden Räumen und Betten zu fürchten. Man 
befleißige ſich auf Reiſen noch ſtrenger als ſonſt einer mäßigen 
Lebensweiſe, vermeide Ausſchweifungen jeder Art, welche die Wider— 


ſtandskraft des Körpers herabſetzen können, und ſchütze ſich durch 
geeignete Kleidung vor raſchem Temperaturwechſel und anderen 


Witterungseinflüſſen. In dem Eiſenbahnwagen ſorge man durch 
zweckmäßigen Gebrauch der Lüftungsvorrichtungen und durch vor— 


ſichtiges Offnen der Fenſter für reine Luft, man hüte ſich aber, 
läſtigen Zugwind zu verurſachen oder den Oberkörper aus dem 


Fenſter zu lehnen. Schon manchem Menſchen hat dieſe Unvor— 
ſichtigkeit das Leben gekoſtet, indem die nicht zuverläſſig verſchloſſene 


Tür des Wagenabteils ſich unter dem Gewichte des aufgelehnten 


Körpers öffnete, und manches Auge iſt durch den ſcharfen Luftzug 
und durch den Staub beim Hinauslehnen aus dem Wagenfenſter 


ſchwer geſchädigt worden. Man ſuche ferner Unterkunft und Be⸗ 


köſtigung nur in reinlichen, gewiſſenhaft geleiteten Wirtshäuſern 
und vermeide eine zu nahe Berührung mit unbekannten Menſchen. 
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Auf längeren Reiſen unterlaſſe man es nicht, ſich von Zeit zu Zeit 
Ruhetage zu gönnen, damit der Körper vor Überanſtrengung ge⸗ 
ſchützt wird. 

§ 151. Verhütung der Verbreitung anſteckender Krankheiten 
mit dem Verkehre. Wenn auch die Vervollkommnung der Verkehrsmittel 
der Geſundheit der reiſenden Perſonen eher vorteilhaft als nachteilig 
geweſen iſt, ſo hat ſie doch für die Geſamtbevölkerung die Gefahr 
der Verbreitung anſteckender Krankheiten vergrößert. Die Zunahme 
des Verkehrs und die Schnelligkeit, mit welcher gegenwärtig weite 
Strecken auf Eiſenbahnen und Dampfſchiffen zurückgelegt werden, 
vermehren die Möglichkeit der Verſchleppung von Seuchen und be⸗ 
ſchleunigen deren Fortſchreiten von Ort zu Ort. 

Man hat in verſchiedener Weiſe verſucht, dieſer Gefahr einer 
Krankheitseinſchleppung entgegenzutreten. Entweder wurden die 
Landes- oder Ortsgrenzen gegen allen Verkehr aus Gebieten, welche 
von übertragbaren Seuchen heimgeſucht waren, abgeſperrt, oder die 
Haus ſolchen Gebieten kommenden Perſonen mußten ſich eine Zeit⸗ 
lang in ſogenannten Quarantänen (une quarantaine de jours = 
40 Tage) feſthalten und auf ihre Geſundheit beobachten, demnächſt 
ihre Kleider und ihr Gepäck desinfizieren laſſen, ehe ſie die Grenze 
des zu ſchützenden Landes überſchreiten durften; endlich wurde die 
Einfuhr derjenigen Waren, von welchen man eine Mitführung der 
Krankheitskeime befürchtete, verboten oder erſt nach Desinfektion 
der Waren zugelaſſen. Meiſtens iſt indeſſen mit allen dieſen, als Be⸗ 
läſtigung ſchwer empfundenen Maßregeln der beabſichtigte Zweck nicht 
erreicht worden. 

§ 152. Sperren und Quarantänen. Die vollkommene Ab⸗ 
ſperrung des Verkehrs nach außen mag für abgelegene Orte oder 
kleine Inſeln durchführbar ſein, in allen anderen Fällen, namentlich 
an der Landgrenze, wird fie, wie die Erfahrung zeigt, trotz auf⸗ 
bietung zahlreicher Bewachungsmannſchaften regelmäßig durchbrochen; 
ja oft ſind es gerade die zur Abſperrung verwendeten Wächter oder 
Truppen geweſen, welche die Krankheit von dem Fremden aufnahmen 
und verbreiteten. 

Leichter gelingt es, Seeſchiffe am Einlaufen zu verhindern oder 
innerhalb des Hafens bis zum Ablauf einer Beobachtungsfriſt vom 
Verkehre mit dem Lande auszuſchließen. Allein auch der Erfolg ſolcher 
„Seequarantänen“ hat den Erwartungen gewöhnlich nicht entſprochen, 


indem Krankheitsfälle, welche innerhalb der Beobachtungszeit an Bord 


vorkamen, verheimlicht wurden oder unerkannt blieben und ſpäter 


den Ausgangspunkt weiterer Erkrankungen im Hafen bildeten. Wirk⸗ 
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ſamer für die Seuchenabwehr erſcheint eine ſtändige e Über⸗ 
wachung des Geſundheitszuſtandes in den Häfen. 

Die gegen Sendungen lebloſer Gegenſtände gerichteten Maß⸗ 
regeln ſind vielfach zu weitgehend geweſen. Allerdings kennt man Fälle, 
in welchen Seuchen tatſächlich durch Waren, Poſtſendungen u. dgl. 
verſchleppt worden ſind; die Zahl der Krankheiten aber, auf welche 
ſich ſolche Erfahrungen beziehen, iſt gering, und es ſind auch nur 
wenige beſtimmte Gegenſtände, welche der Verbreitung des An— 
ſteckungsſtoffs beſchuldigt werden können. Selbſt bei Lumpen, Federn, 
Wolle u. a., deren Fähigkeit, die Keime mancher Krankheiten auf- 
zunehmen und zu verbreiten, unbeſtritten iſt, kann eine Verſendung 
in zuverläſſiger Verpackung und unter ſicherem Abſchluß meiſt als 
zuläſſig erachtet werden, wenn nur die Weiterverwendung am Be— 
ſtimmungsort erſt nach einer wohl beaufſichtigten Desinfektion ge— 
ſtattet wird. 

§ 153. Bekämpfung der Seuchenverſchleppung in Deutſchland. 
Daß ſich Volksſeuchen ohne läſtige Sperrmaßregeln wirkſam be— 
kämpfen laſſen, hat die Erfahrung während der letzten Cholera— 
ausbrüche in Deutſchland gelehrt. Die aus Choleraorten zureiſenden 
Perſonen wurden einer Verkehrsbeſchränkung nicht unterworfen; eine 
Abſonderung erfolgte nur im Falle einer choleraverdächtigen Erkran⸗ 
kung oder eines Anſteckungsverdachts. Strengere Überwachungsmaß⸗ 
regeln gegenüber Geſunden kamen nur bei ſolchen Perſonen zur n= 
wendung, durch welche die Seuche erfahrungsgemäß leicht verſchleppt 
wird, wie bei den fremdländiſchen Auswanderern und bei der Be— 
völkerung der Flußfahrzeuge. Unter Umſtänden werden an den durch 
die Seuche unmittelbar bedrohten Orten Volksfeſte, Märkte, Wall- 
fahrten u. dgl. zu verbieten fein; denn durch die bei ſolchen Ge— 
legenheiten zuſammenſtrömenden Menſchen iſt, wie nach mannigfachen 
Erfahrungen angenommen werden muß, die Krankheit ſchon oft weit 
und breit verſchleppt worden. Die bei der Cholera geſammelten Er- 

fahrungen ſind auch für die Bekämpfung anderer Volksſeuchen von 
Wert, ſo beſonders für die Abwehr der Peſtgefahr. Beſchränkungen des 
Warenverkehrs werden nur in bezug auf gebrauchte Leibwäſche, ge— 
brauchtes Bettzeug, alte und getragene Kleidungsſtücke und Lumpen 
unter beſtimmten Vorausſetzungen angeordnet. 

§ 154. Anderweitige Gefährdung durch Warenſendungen. Die 
geſundheitlichen Gefahren des Verkehrs beſchränken ſich, ſoweit Waren— 
ſendungen in Betracht kommen, nicht allein auf die Möglichkeit einer 
Seuchenverſchleppung. Die Verſendung von Nahrungsmitteln, Ge— 
| nubmitteln und Gebrauchsgegenſtänden mancherlei Art auf große 
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Entfernungen bringt es mit ſich, daß ſolche Gegenſtände zuweilen 
auf der Reiſe verderben und dann Erkrankungen der Käufer oder 
Empfänger herbeiführen. Bei Verpackung von Gegenſtänden dieſer 
Art und bei ihrer Unterbringung in den Beförderungsmitteln 
(Eiſenbahnwagen u. dgl.) müſſen daher die Vorſchriften zur Auf⸗ 
bewahrung, welche in den §§ 86 und 100 bezeichnet wurden, mit 
beſonderer Sorgfalt beachtet werden. Auch empfiehlt es ſich, Sen⸗ 
dungen von auswärts zu Nahrungszwecken erſt dann zu verwenden, 
nachdem man ſich überzeugt hat, daß Zeichen einer Verderbnis an 
ihnen nicht wahrnehmbar ſind. 


III. Erziehung. 


§ 155. Geſundheitliche Einflüſſe der Erziehung im allge⸗ 
meinen. Ein weſentlicher Fortſchritt, welcher durch die Vereinigung 
der Menſchen zu Gemeinweſen erreicht worden iſt, liegt in der ge⸗ 
ſteigerten geiſtigen Bildung des Volkes. Der Wettbewerb der Völker 
in der Sicherung und Beſſerung ihrer Verhältniſſe nötigt dazu, die 
Ziele der Volksbildung höher zu ſtecken als früher und dafür zu 
ſorgen, daß ein gewiſſes Mindeſtmaß an Kenntniſſen von jedem ge⸗ 
ſund veranlagten Kinde erworben wird. Die Schulbildung iſt hier⸗ 
nach eine Lebensfrage für jedes Kulturvolk. Während es früher 
dem einzelnen überlaſſen blieb, in welcher Weiſe er ſeine Kinder 
aufziehen und geiſtig heranbilden laſſen wollte, iſt jetzt der Schul⸗ 
zwang geſetzlich durchgeführt. Er erſtreckt ſich jedoch nur auf 


den Beſuch der Volksſchule, d. h. auf die Belehrung in den für 


jedermann im täglichen Leben unumgänglich notwendigen Kennt⸗ 
niſſen. Manche Berufszweige erfordern aber eine weitergehende 


allgemeine Vorbildung durch die Schule als notwendige Grundlage für 
das Verſtändnis der zu erfüllenden Obliegenheiten und für den Er⸗ 


folg der auszuübenden Tätigkeit. Den hieraus ſich ergebenden An⸗ 


forderungen iſt der über längere Zeit ausgedehnte Bildungsgang in 


den höheren Schulen, auf den Univerſitäten und Hochſchulen ange⸗ 
paßt. Bei einſeitiger Ausbildung des Geiſtes werden indeſſen die 
Körperkräfte in ihrer Entwickelung gehemmt und herabgeſetzt; es 


leidet darunter nicht nur der einzelne, ſondern, wenn allgemein 
eine Vernachläſſigung der Körperausbildung ſtattfindet, das Volk 
überhaupt; von Geſchlecht zu Geſchlecht ſteigert ſich der Rückgang 
der körperlichen Kräfte, das Volk iſt ſchließlich nicht mehr imſtande, 
ſich ſeiner äußeren Feinde zu erwehren. Es iſt deshalb Pflicht der 


Eltern und Erzieher wie des Staates, darüber zu wachen, daß es 


der heranwachſenden Bevölkerung an Pflege und an Schutz vor ſchäd⸗ 
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lichen Einflüſſen nicht fehlt, und daß die erforderliche Ausbildung 
des Verſtandes nicht der geſundheitlichen Entwickelung des jugend— 
lichen Körpers Eintrag tut. 

§ 156. Kinderſterblichkeit. In keinem Alter iſt das Leben des 
Menſchen ſo gefährdet wie in der früheſten Kindheit. Im Jahre 1907 
ſtanden im Deutſchen Reiche von 1117189 überhaupt Geſtorbenen 
351 002 im erſten Lebensjahre, fo daß von je 100 Todesfällen 31,42 
oder nahezu ein Drittel auf das Säuglingsalter trafen. Berechnet man 
die Sterblichkeit auf die Lebendgeborenen, ſo ergibt ſich, daß im 
Mittel des Reichs von je 1000 Lebendgeborenen 176 vor Ablauf des 
erſten Lebensjahrs zugrunde gingen. Räumlich und zeitlich geſtaltet 
ſich die Kinderſterblichkeit recht verſchieden. Für Preußen betrug ſie 
168, für Bayern 220, für das Königreich Sachſen 208, für Wiirttem- 
berg 187% der Lebendgeborenen. Außer in den drei letzteren 
Staaten ging fie noch in folgenden über den Reichsdurchſchnitt hin— 
aus: Sachſen⸗Altenburg 216, Reuß ä. L. 221, Reuß j. L. 230. Zieht 
man auch die Regierungs- und die kleineren Verwaltungsbezirke in Be— 
tracht, fo kommt man teilweiſe zu noch weit höheren Ziffern. Zeit- 
lich ragen die heißen Sommermonate durch die vergleichsweiſe höchſte 
Kinderſterblichkeit hervor. So betrug ſie 1908 in deutſchen Orten 
mit 15000 und mehr Einwohnern bei einer durchſchnittlichen Kinder— 
ſterblichkeit von 173 im Juli 238, im Auguſt ſogar 284%, 
der Lebendgeborenen. Beſonders gefährdet ſind die Säuglinge in der 
erſten Zeit ihres Lebens. In Preußen ſtarben 1906 von 224 764 im 
erſten Lebensjahr überhaupt verſtorbenen Kindern allein im erſten 
Lebensmonate 67586 oder rund 30% und davon am erſten Tage 
14206, an den erſten fünf Tagen 29476 oder 21,0 und 43,6% der 
im erſten Lebensmonate Verſtorbenen. Unter den Todesurſachen der 
Säuglinge nehmen die Krankheiten der Verdauungsorgane die erſte 
Stelle ein. Ihnen erlagen im Deutſchen Reiche 1907 im Mittel 
50,7% der Lebendgeborenen, davon dem Magen- und Darm⸗ 
katarrh und Brechdurchfalle 49,0, in Bayern 88,7, in Wiirttem- 
berg 83,6, in Sachſen-Altenburg ſogar 115,9 oder mehr als die 
Hälfte der dort geſtorbenen Säuglinge. Weſentlich verſchieden ge— 
ſtaltet ſich in der Regel die Sterblichkeit der Säuglinge, je nachdem 
ſie in oder außer der Ehe geboren waren. So belief ſie ſich im Deut⸗ 
ſchen Reiche 1907 für erſtere auf 166, für letztere auf 280 % 
der Lebendgeborenen. Dies liegt vornehmlich daran, daß die Mütter 
außerehelicher Kinder ſich gewöhnlich vor und nach der Entbindung 
nicht die erforderliche Schonung auferlegen können und daß ſolche 


Kinder eine minder ſorgfältige Pflege als eheliche erfahren. 
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§ 157. Kinderernährung. Die Häufigkeit der Todesfälle der 
Säuglinge an Krankheiten der Verdauungsorgane (§ 156) zeigt, daß 
auf ihre richtige Ernährung der größte Wert zu legen iſt. Bedürftige, 
die einen Arzt nicht hinzuziehen können, ſollten daher nicht verab⸗ 
ſäumen, von den neuerdings in vielen Orten eingerichteten Stellen zur 
Beratung der Mütter und Fürſorge für Säuglinge regen Gebrauch 
zu machen. 

Die Natur weiſt auf die Ernährung an der Mutterbruſt hin. 
Nahezu jede Mutter ijt körperlich in der Lage zu nähren. Gegenteilige 
Behauptungen haben ſich nicht aufrecht erhalten laſſen. Auch wenn das 
Stillen nicht gleich gelingt, ſoll man den Mut nicht verlieren, ſondern 
das Kind in regelmäßigen Pauſen immer wieder anlegen, denn ſein 
Saugen bildet den ſtärkſten Reiz für die Abſonderung der Bruſtdrüſe. 
Dadurch kann eine ſchwer und dürftig fließende Bruſt, ſogar in Fällen, 
in denen ſchon längere Zeit nach der Entbindung verfloſſen war, zur 
vollen Tätigkeit gebracht werden. Das Stillen iſt, zumal in der 
erſten Zeit, für das Gedeihen und die ſpätere Entwickelung der Kinder 
von ſolcher Bedeutung, daß es möglichſt ausnahmslos Platz greifen 
ſollte. Selbſt wenn nur die erſten drei Monate, ja nur ſechs Wochen 
oder noch kürzere Zeit geſtillt werden kann, iſt dies wertvoll. Ebenſo 
ſollte geſtillt werden, auch wenn dies nicht ausſchließlich, ſondern nur 
einige Male täglich geſchehen kann. Das Stillen iſt überdies meiſt 
für die Mütter ſelbſt von Vorteil. Deshalb ſollten Bequemlichkeit 
oder andere nicht zu rechtfertigende Gründe dabei nicht mitſprechen. 
Glaubt eine Mutter aus Mangel an Nahrung, wegen Erkrankungen 
oder Formfehler der Brüſte oder der eigenen Geſundheit wegen nicht 
ſtillen zu können, ſo möge ſie den Rat eines Arztes einholen. Wichtig 
iſt eine peinliche Sauberkeit bei Behandlung der Brüſte, ferner eine 
ausreichende Ernährung der Mütter auch zur Zeit des Wochenbetts. 
Der Ernährung an der Mutterbruſt am nächſten kommt diejenige 
durch eine Amme, doch iſt der Koſten wegen nur eine Minderzahl 
von Eltern in der Lage, eine ſolche zu halten. Ammen ſind zunächſt 
auf ihre Tauglichkeit vom Arzte zu unterſuchen. Man entwöhne die 
Kinder ganz allmählich, in der Regel im letzten Viertel des erſten 
Lebensjahrs, jedoch zweckmäßig außerhalb der heißen Sommer- 
monate. 8 

Die künſtliche Ernährung iſt nicht als vollgültiger Erſatz der 
natürlichen anzuſehen und ſollte ſtets unter ſtändiger ärztlicher Be⸗ 
ratung und Überwachung durchgeführt werden. Am geeignetſten dazu 
iſt in unſeren Gegenden die Kuhmilch (§§ 75, 77) von geſundem, rein 
gehaltenem und mit größter Sauberkeit gemolkenem Viehe. Von der 
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Bereitung bis zur Verabfolgung der Nahrung iſt auf peinlichſte Gauber- 
keit zu achten, auch hinſichtlich der Gefäße und der ſie berührenden 
Hände. Nur einfache Gummipfropfen ſollen genommen, Zinn- oder 
Glasröhren, ſowie Gummiſchläuche dagegen wegen der Gefahren, die 
fie durch ihre ſchwere Reinigung darbieten, vermieden werden. Mehl- 
haltige Nahrung darf vor dem vierten Lebensmonate nicht gereicht 
werden, Fleiſch und Eier im erſten Jahre überhaupt nicht. 

Es iſt von vornherein auf eine regelmäßige Nahrungsaufnahme 
Bedacht zu nehmen. Jede Überernährung ſchadet nur. Während der 
auf 8 bis 10 Stunden zu bemeſſenden Nachtruhe ſoll Nahrung nicht, 
im übrigen höchſtens dreiſtündlich gereicht werden. Lutſcher, Sauger, 
Schnuller ſind grundſätzlich zu vermeiden. Im zweiten Jahre iſt die 
Nahrungsaufnahme ſchon im weſentlichen auf drei Mahlzeiten zu be— 
ſchränken. Die Koſt iſt abwechſelungsreicher zu geſtalten und allmählich 
derjenigen der Erwachſenen nahezubringen. Sie ſei gemiſcht mit 
Bevorzugung der Vegetabilien. Schwer verdauliche und ſtark ge— 
würzte Speiſen ſowie geiſtige Getränke ſollen Kindern ganz entzogen 
bleiben. Ihre Verwöhnung mit Zuckerwaren und anderen Leckerbiſſen 
iſt eine Unſitte, die nicht nur die Erziehung ſchädigt, ſondern auch 
durch Herbeiführung von Zahnkrankheiten und Verdauungsſtörungen 
(§ 58) die Geſundheit der Kinder untergräbt. 

Einen guten Maßſtab für die gedeihliche Entwickelung der Kinder 
im erſten Lebensjahre gibt die Feſtſtellung ihrer Gewichtszunahme. In 
den erſten Lebensmonaten nehmen ſie durchſchnittlich täglich um 
20 bis 30 g zu, ſpäter nach und nach weniger. Mindeſtens ebenſo 
wichtig aber iſt, ob der äußere Augenſchein für ein Gedeihen der 
Kinder ſpricht. Dies iſt der Fall, wenn ſie Zeichen des Wohlbefindens 
darbieten, heiter erſcheinen, der Umgebung Aufmerkſamkeit zuwenden 
und eine große Beweglichkeit der Arme und Beine zeigen. Der Schlaf 
iſt bei ſolchen Kindern tief, der Appetit rege, die Harnentleerungen 
häufig und reichlich, die Stuhlgänge gleichmäßig breiig und von gelber 
Farbe. Das Fleiſch fühlt ſich ſtraff und feſt an, die Haut iſt roſarot, 
glatt, prall, gut durchfeuchtet, der Bauch weder aufgetrieben noch ein— 
gefallen. Sobald nur der Verdacht einer Krankheit vorliegt, zögere 
man nicht, einen Arzt hinzuzuziehen. Zumal im erſten Lebensjahr iſt, 
beſonders bei Störungen ſeitens der Verdauungsorgane, Durchfall, 
Erbrechen, Krämpfen, für den Ausgang nicht ſelten entſcheidend, 
ob ein ärztliches Eingreifen rechtzeitig erfolgt. 

§ 158. Bäder. Kleidung. Notwendigkeit friſcher Luft. Augen: 
krankheit der Neugeborenen. Schlaf. Schreien der Kinder. Ein 
unentbehrliches Erfordernis guter Kinderpflege iſt die Reinlichkeit. 

11 
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Die Kinder find täglich in warmem Waſſer von 34 bis 35° C. (27 bis 
280 R.) Temperatur zu baden, die Kopfhaut und die Hautfalten be- 
ſonders ſorgfältig zu reinigen, und die der Beſchmutzung am meiſten 
ausgeſetzten Stellen zu pudern, unter Umſtänden auch einzufetten. 
Die Haut von Kindern, denen es an dieſer Pflege mangelt, wird leicht 
wund und bedeckt ſich mit Ausſchlägen. Die Windeln ſind fleißig 
zu wechſeln. Hände und Nägel ſind peinlich ſauber zu halten, und 
die Kinder zu gewöhnen, weder die Finger noch irgendwelche nicht 
zum Genuſſe beſtimmte Gegenſtände in den Mund zu bringen. Die 
noch vielfach beliebte Mundreinigung im Säuglingsalter, die leicht zu 
Infektionen Anlaß bietet, iſt jedoch zu unterlaſſen. Aus dem gleichen 
Grunde iſt vom Küſſen der Kinder abzuſehen. 

Gegen Abkühlung iſt der kindliche Körper ſehr empfindlich. 
Man verſieht die Kinder deshalb mit ausreichend ſchützenden, aber 
nicht zu warmen Kleidern und Betten. Die Kleidung ſoll einfach und 
leicht zu wechſeln ſein und eine freie Beweglichkeit des Körpers ge— 
ſtatten. Das Wickeln iſt zu vermeiden, der Gebrauch von Nadeln 
bei Kindern unzuläſſig. An die friſche Luft ſind ſie bald zu gewöhnen. 
Wenn nicht durch ſtarken Wind, Regen oder Schneefall die Furcht vor 
Erkältungen oder Durchnäſſungen begründet wird, ſollten geſunde 
Kinder ſchon wenige Wochen nach der Geburt täglich ins Freie ge— 
bracht werden. 


Beſondere Aufmerkſamkeit iſt den Augen der Neugeborenen 
zu widmen. Die gefürchtete Augenkrankheit (vgl. § 219), welche 
ohne ſachgemäße Behandlung gewöhnlich in wenigen Tagen Crblin- 
dung der Kinder herbeiführt, kann bei rechtzeitigem Eingreifen 
geheilt werden. Man ſäume daher nicht, ärztliche Hilfe zu holen, 
ſobald rote Augen, verklebte Lider oder Schleimtröpfchen in den 
Augenwinkeln den Beginn einer Entzündung verraten. — Das Tages⸗ 
licht iſt einem geſunden Kinderauge nicht ſchädlich, es ſei denn, daß 
die Sonne allzu grell in das Fenſter ſcheint. 

In der Kinderſtube muß Ruhe herrſchen, da Neugeborene in den 
erſten Lebensmonaten eines reichlichen Schlafes bedürfen. Das Wiegen 
und viele Herumtragen kleiner Kinder iſt zu vermeiden. Das Zimmer 
ſei geräumig, gut gelüftet, ſtaubfrei und ſauber. Für Neugeborene 


empfiehlt fic) eine Temperatur von 20 C., für ältere Säuglinge von 


18 bis 190 C. 
Das Schreien der Säuglinge ſtellt oft nur eine Außerung des 


erwachten Lebens dar; es iſt die Sprache, in welcher das Kind ſeine 


Bedürfniſſe mitteilt. Ein Kind ſchreit zuweilen aus Hunger und 
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wird ruhiger, ſobald man die regelmäßige Nahrung vermehrt oder 
deren Zuſammenſetzung ändert. Oft iſt eine naſſe Windel oder der 
Druck eines unzweckmäßig angelegten Kleidungsſtücks die Urſache des 
Schreiens. Die Befürchtung, daß Krankheit zugrunde liegt, iſt 
ſelten begründet, vielmehr gilt eine kräftige Stimme nicht mit Un⸗ 
recht für ein Zeichen der Geſundheit. 
§ 159. Durchbruch und Pflege der Zähne. Entwickelung der 
Sprache. Stehen und Gehen. Der gewöhnlich um das zweite Lebens- 
halbjahr herum beginnende Durchbruch der Zähne verurſacht bis⸗ 
weilen Beſchwerden. Es ſtellen ſich ſchmerzhafte Anſchwellungen der 
Kieferränder ein, Speichel wird reichlich abgeſondert, die Kinder faſſen 
oft in den Mund, ſchlafen unruhig und ſind weinerlich und verſtimmt. 
Auch leichte Fieberhitze kann zuweilen auf das Zahnen zurückgeführt 
werden. Andere in dieſer Altersſtufe nicht ſeltene Krankheitserſchei⸗ 
nungen, wie Ausſchläge, krampfhafte Zuckungen, Huſten, hohes Fieber, 
haben gewöhnlich mit den Zahnbeſchwerden nichts zu tun, werden 
höchſtens durch ihr gleichzeitiges Eintreten verſchlimmert; die Ge- 
wohnheit, alle Erkrankungen dieſes Alters auf das Zahnen zu ſchieben 
und daher der ärztlichen Behandlung nicht zuzuführen, beſtraft ſich 
nicht ſelten durch den Tod der Kinder. Sobald die Zähne vorhanden 
find, müſſen fie regelmäßig mit einer Zahnbürſte gereinigt werden. 
Vom dritten Jahre an iſt eine zeitweiſe Beſichtigung des Gebiſſes durch 
einen Zahnarzt empfehlenswert (§ 58). 
g Gegen Ende des erſten Lebensjahrs beginnen die Kinder die 
Herſten Worte zu lallen. Die Sprachbildung vollzieht fic) in der 
Regel ohne Schwierigkeiten und wird durch die Beſchaffenheit des 
fog. Bändchens, welches die Zunge am Boden der Mundhöhle be- 
feſtigt, nicht beeinflußt. Iſt dieſes etwas kurz oder ſtraff, ſo wird es 
durch die Sprachbewegungen allmählich gedehnt; das Löſen der Zunge 
durch Einſchnitt in das Bändchen iſt überflüſſig und kann zu Ent⸗ 
zündung und Eiterung Veranlaſſung geben. In dem gleichen Alter 


verlangen die Kinder zu ſtehen und zu gehen. Sie bedürfen dann 


wachſamer Beaufſichtigung, damit ſie nicht durch Fallen Schaden 


nehmen. Die Füße follen beim Stehen und Gehen geradeaus ge- 


5 richtet ſein; es iſt unrichtig, die Kinder zum Auswärtsſetzen der 
Fußſpitzen anzuhalten, da hierdurch Plattfußbildung begünſtigt wird. 


Auch ſorge man von Anfang an für gut paſſendes, dem Fuße ge⸗ 


1 nügenden Halt gebendes Schuhzeug (vgl. § 107.) Zuweilen zeigt 
ſich infolge der durch die „engliſche Krankheit“ (Rachitis) bedingten 
Weichheit der Knochen die Neigung, laufen zu lernen, erſt ſpäter. 
: Solche Kinder zum Laufen anzuhalten, iſt unverſtändig; ihnen. ift 


166 C. Der Menſch in ſeinen Beziehungen zur Geſellſchaft. 


das lange Liegen vorteilhaft, weil ihre Gliedmaßen beim Gehen 
durch die Laſt des Körpers gekrümmt werden. 

8 160. Erwachen des Verſtandes. Kindergärten. Allmählich 
erfordert das Erwachen des Denkvermögens, die Zunahme des Ver⸗ 
ſtändniſſes und die Ausbildung des Willens bei dem Kinde neben 
der körperlichen Pflege auch die Erziehung des Geiſtes. Je mehr 
hierbei die natürliche Entwickelung beachtet, und je weniger das kind⸗ 
liche Faſſungsvermögen mit Vorſtellungen belaſtet wird, deren es 
noch nicht bedarf, um ſo geſünder bildet ſich der Verſtand. Eltern, 
welche durch Beruf, Krankheit oder andere Abhaltungen gehindert 
ſind, ihre volle Zeit und Kraft ihren Kindern zu widmen, bieten die 
Kindergärten eine willkommene Hilfe. Die Kinder erfreuen ſich 
dort an gemeinſchaftlichen Spielen und erhalten zugleich nützliche Be⸗ 
lehrungen. Raumverhältniſſe und Ausſtattung der Kindergärten ſind 
vom Standpunkt der Geſundheitspflege aus ähnlich zu beurteilen wie 
bei den Schulen. 

§ 161. Schulzeit. Pflichten der Behörden, der Lehrer, Schul⸗ 
ärzte, Erzieher und Eltern. Mit dem Eintritt in die Schule vollzieht 
ſich eine erhebliche Anderung in der Lebensweiſe des Kindes; ein Teil 
des Tages wird durch eine vorgeſchriebene Beſchäftigung ausgefüllt; 
es werden geiſtige und körperliche Anſtrengungen gefordert, und 
das Kind lernt den Begriff der Pflicht kennen. 

Das Rechtsgefühl verlangt, daß in einem Staate, welcher den 
Schulzwang durchführt, die Kinder durch Erfüllung der ihnen zu⸗ 
gemuteten Pflichten geſundheitlichen Gefahren möglichſt wenig aus⸗ 
geſetzt ſind. Dem Schulleiter liegt es ob, darüber zu wachen, daß 
nach Maßgabe der ſtaatlichen Anordnungen weder die Einrichtungen 
ſeiner Anſtalt noch die Art des Unterrichts der Geſundheit der 
Schüler Eintrag tun; die Lehrer ſollen jedes Kind beobachten und 
auf Eigenheiten der körperlichen oder geiſtigen Anlage Rückſicht 
nehmen. Für Schulen nicht weniger deutſcher Städte ſind in den 
letzten Jahren beſondere Schulärzte angeſtellt worden, welche die 
Räumlichkeiten und Einrichtungen der Schule zu beſichtigen, die Ab⸗ 
ſtellung geſundheitlicher Mängel anzuregen und das körperliche 
Verhalten ſowie den Geſundheitsſtand der Schulkinder regelmäßig zu 
überwachen haben; zur Feſtſtellung und Behandlung von Zahnkrank⸗ 
heiten ſind beſondere Schul-Zahnkliniken geſchaffen worden. Hier⸗ 
durch werden die Eltern und häuslichen Erzieher von ihren 
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Pflichten gegen die Kinder nicht entlaſtet. Die Beobachtung der 


4 


Kinder in den Freiſtunden, ihres Appetits und ihres Schlafes 
führt leichter als es in den Schulſtunden möglich iſt, zur Ent⸗ 


1 


\ 


III. Erziehung. 167 


deckung von Störungen des Befindens oder Fehlern in der Ent⸗ 
wickelung. Oft erleichtert eine Verſtändigung mit dem Lehrer oder 
dem Schulleiter die rechtzeitige Erkennung und Abwehr einer der 
Geſundheit des Kindes drohenden Gefahr. Geeignete häusliche Pflege, 
körperliche Bewegungen, Spaziergänge, zweckmäßige Behandlung 
etwaiger Gebrechen ſtärken die Kraft und die Fähigkeit für die durch den 
Unterricht erforderten Anſtrengungen. 

§ 162. Das Schulhaus und die Schulſtube. Die Beſchaffen⸗ 
heit eines Schulhauſes iſt zunächſt nach den für Wohnhäuſer maß— 
gebenden Geſichtspunkten zu beurteilen (§8 111 bis 131), doch müſſen 
die eigentlichen Unterrichtsräume noch beſonderen Anforderungen ge- 
nügen. Ihre Länge, Breite und Höhe dürfen ein beſtimmtes 
Maß nicht überſchreiten, da die Schrift auf der Schultafel auch von 
der letzten Bank aus leicht lesbar ſein ſoll; die Plätze an der 
den Fenſtern gegenüberliegenden Wand müſſen hinreichend Licht er— 
halten, und der Schall darf durch die Höhe des Zimmers oder durch 
die Wölbung der Decke nicht beeinträchtigt werden. In der Regel 
ſoll ein Schulzimmer nicht länger als 10 m, nicht breiter als 6 m 
und etwa 4 m hoch ſein; ein ſolcher Raum, deſſen Luftinhalt dem⸗ 
nach etwa 240 chm beträgt, kann gegen 50 Kinder der unterſten 
Klaſſen aufnehmen. Wenn hierbei der auf jeden Schüler entfallende 
Raumanteil auch verhältnismäßig klein iſt (vgl. § 116), jo muß be⸗ 

rückſichtigt werden, daß die Schulſtuben in der Regel nur kurze Zeit 
ununterbrochen benutzt werden. Jedoch iſt in den Pauſen zwiſchen 
den einzelnen Schulſtunden, ſoweit angängig, durch Offnen von 
Türen und Fenſtern für gründliche Lufterneuerung zu ſorgen, auch 
muß durch geeignete Einrichtungen eine unabläſſige Lüftung des 
Zimmers während des Unterrichts vorgeſehen ſein. 

Die Heizanlage eines Schulhauſes wird gewöhnlich nach dem 
Klima und anderen örtlichen Verhältniſſen ſowie nach dem Umfang 
des Gebäudes zu beſtimmen ſein. Für größere Anſtalten verdienen 
Sammelheizungen, welche mit Lüftungseinrichtungen verbunden ſind, 
im allgemeinen den Vorzug. Meiſt iſt eine Erwärmung der Unterrichts 
räume auf 18° C. für die Schüler ausreichend. 

Wände, Fußboden und Ausſtattungsgegenſtände einer Schul- 
ſtube ſollen möglichſt glatt ſein, damit nirgends Winkel, Fugen 

oder Ritzen dem Staube und Schmutze Ablagerungsſtätten bieten. 

Alsdann wird eine Anhäufung gefährlicher Schmutzſtoffe (§ 49) durch 
regelmäßige (mehrmals in jeder Woche) feuchte Reinigung gehindert 
werden können. 

Eine nicht ſelten ſchon im kindlichen Alter ſich ausbildende Un⸗ 
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tugend iſt das Ausſpucken; die Kinder ſollten ſchon aus Gründen 
des Anſtandes und der Reinlichkeit davon abgehalten und nur in 
Erkrankungsfällen daran nicht gehindert werden. Huſtende Schüler 
müſſen innerhalb und außerhalb der Schule angehalten werden, ihren 
Auswurf nicht auf den Fußboden, ſondern in Spucknäpfe zu ent⸗ 
leeren, denn das Ausſpeien auf den Boden hat eine Vermengung 
des Staubes mit den Krankheitskeimen zur Folge, deren Einatmung 
dann anderen Kindern verderblich werden kann. 

§ 163. Verhältnis der Beleuchtung des Schulzimmers zur 
Entſtehung der Kurzſichtigkeit. Von großer geſundheitlicher Be⸗ 
deutung iſt die Beleuchtung des Schulzimmers, da mangelhaftes 
Licht der Kurzſichtigkeit und den Rückgratsverkrümmungen Vorſchub 
leiſtet. Beiden Gebrechen liegt zwar häufig urſprünglich eine 
krankhafte körperliche Anlage zugrunde, indeſſen wird die Kurz⸗ 
ſichtigkeit durch die Anſtrengungen der Augen beim Leſen, Schreiben 
und Zeichnen in ungenügend erhellten Räumen gefördert; Rückgrats⸗ 
verkrümmungen entſtehen leicht bei jugendlichen Perſonen, wenn ſie 
in dem Bemühen, ihre Augen dem mangelhaft beleuchteten Hefte 
oder Buche zu nähern, den Kopf anhaltend herniederneigen. Das 
Tageslicht darf daher durch Häuſer, Mauern oder Bäume nicht be⸗ 
hindert ſein, in die Schulräume einzudringen; von jedem Sitzplatze 
aus muß ein Teil des Himmels ſichtbar ſein. Breite und hohe Fenſter 
mit einer Geſamtlichtfläche von etwa ¼ der Fußbodenfläche (welche 
z. B. in den württembergiſchen Vorſchriften verlangt werden) müſſen dem 
Tageslichte reichlich Einlaß gewähren; ſtaubfrei zu haltende, hellgrau 
oder bläulich gefärbte Wände, deren Anſtrich von Zeit zu Zeit zu er⸗ 
neuern iſt, ſind ſeiner Verbreitung günſtig und blenden nicht. Zu den 
Sitzen der Schüler tritt das Licht am beſten von links oder von 
oben heran; kommt es von vorn, ſo blendet es, fällt es von hinten 
in das Zimmer, ſo verdunkelt der Schatten des Kindes die Tiſch⸗ 
fläche, findet die Beleuchtung von rechts ſtatt, ſo werden die Schüler 
durch den Schatten ihrer Hand oder ihrer Feder beim Schreiben ge- 
ſtört und hierdurch veranlaßt, ſchief zu ſitzen. Wenn an trüben Winter⸗ 
tagen das Tageslicht nicht ausreicht, ſo darf an künſtlicher Beleuchtung 
nicht geſpart werden (vgl. §§ 125 bis 127). Die beim Unterrichte be⸗ 
nutzten Bücher und Hefte ſollen nicht durch kleinen Druck oder blaſſe 
Linien den Augen Anſtrengungen zumuten. Landkarten werden am 
beſten ohne grelle Farben hergeſtellt und ſollen, wie in den württem⸗ 
bergiſchen Beſtimmungen hervorgehoben iſt, nicht zu vielerlei auf 
einmal, z. B. nicht gleichzeitig Staateneinteilung, Städte, Flüſſe, 
Gebirge und Verkehrswege veranſchaulichen. N 
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§ 164. Schulbänke und Rückgratsverkrümmungen. Für die 
Begünſtigung oder Verhütung von Rückgratsverkrümmungen iſt auch 
die Beſchaffenheit der Schulbank von Einfluß. Einer Vernachläſſigung 
der Körperhaltung wird am leichteſten vorgebeugt, wenn der Schüler 
die Schreibſtellung ohne Muskelanſtrengung einnehmen und be⸗ 
wahren kann (Abbildung 39). Ein hoher Sitz, welcher bei recht— 
winklig gebeugten Knien das Aufſtellen der Füße nicht geſtattet, 
oder eine ſchmale Bank, welche nicht dem ganzen Oberſchenkel Platz 
gewährt, ermüdet die Muskeln. Ein geringer Höhenabſtand der 

Tiſchplatte vom Sitze zwingt zu einem unbequemen Neigen des 
Kopfes. Ein zu hoher Tiſch erſchwert das Auflegen des ſchreiben— 


Abbildung 39. Abbildung 40. 
Schreibender Schüler in guter Haltung. Schreibender Schüler in fehlerhafter 
Haltung (nach v. Esmarch). 


den Armes und veranlaßt ein Heben der rechten Schulter, es entſteht 
eine Schiefſtellung des Oberkörpers, und zugleich wird das Auge der 
Schreibfläche mehr als vorteilhaft genähert (Abbildung 40). Ein 
Abſtand des hinteren Tiſchrandes von dem vorderen Rande der 
Bank nötigt zum Vorbeugen des Rumpfes, ſtrengt dadurch die Rücken⸗ 
muskeln an und behindert die Atmung. Um zu verhüten, daß durch 
Ermüdung der Rückenmuskeln die Haltung erſchlafft, oder gar bleibende 
Verkrümmungen der Wirbelſäule ſich ausbilden, ſind die Bänke ſo 
einzurichten, daß bei leichter Schweifung des Sitzes die Kreuzgegend 
des Schülers dauernd durch die Banklehne wirkſam geſtützt wird. 

In neuerer Zeit find die Schulverwaltungen beſtrebt, die Ein— 
richtungen zur Beleuchtung der Schulzimmer und die Schulbänke 


geſundheitlichen Anforderungen anzupaſſen; indeſſen vernachläſſigen 
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manche Kinder auch im wohlerleuchteten Zimmer und auf zweck⸗ 
mäßigem Sitze ihre Haltung. Es handelt ſich dann in der Regel 
um ſchlechte Angewöhnung, welche die ſtete Aufmerkſamkeit der 
Lehrer erfordert; ausnahmsweiſe kann die ſchlechte Haltung jedoch 
durch Krankheitszuſtände bedingt ſein, welche ohne rechtzeitige Be⸗ 
handlung einen verderblichen Verlauf nehmen können; Eltern und 
Erzieher ſolcher Kinder tun daher wohl, gelegentlich ärztlichen Rat 
einzuholen. 

Zur Erzielung einer guten Körperhaltung wird von manchen 
Arzten die Einführung der Steilſchrift empfohlen. 

Die nachteilige Wirkung des Schiefſitzens äußert ſich übrigens 
nicht nur in der Entſtehung von Kurzſichtigkeit oder Rückgratsver⸗ 
krümmungen, es werden mitunter auch Störungen des Blutkreislaufs 
dadurch herbeigeführt, ſo daß es zu Blutſtauungen im Gehirne, Kopf⸗ 
ſchmerzen und Naſenbluten kommen kann. 

§ 165. Die angebliche Überbürdung der Schüler. Unzweck⸗ 
mäßige Einteilung der Schularbeiten. In ſolchen und ähnlichen 
Geſundheitsſtörungen hat man neuerdings oft die Folgen einer 
Überanſtrengung ſehen wollen und daraufhin die höheren Schulen 
beſchuldigt, daß ſie die ihnen anvertrauten Kinder überbürdeten. 
Dieſer Vorwurf iſt indeſſen im allgemeinen nicht berechtigt und oft 
übertrieben. Ein gewiſſes Maß von Anſtrengungen muß von den 
Schülern gefordert werden, da den Lehranſtalten nicht allein der 
Unterricht der Jugend, ſondern auch die Erziehung arbeitſamer und 
pflichttreuer Staatsbürger obliegt. Unter anderem ſind die Haus⸗ 
aufgaben unentbehrlich, weil der Schüler erſt dann ſelbſtändig 
denken lernt, wenn er darauf angewieſen iſt, allein zu arbeiten. 
Die Lehrpläne der deutſchen Unterrichtsanſtalten ſind durchweg dem 
Leiſtungsvermögen des kindlichen und jugendlichen Alters angepaßt, 
und eine ſorgſame Aufſicht der Behörden und Schulleitungen wacht 
darüber, daß der einzelne Lehrer ſeine Zöglinge nicht über ihre 
Kräfte arbeiten laſſen darf. Wenn dennoch bei manchen Schülern 
Zeichen einer geiſtigen Überanſtrengung hervortreten, indem die 
Kinder ein mißmutiges und gereiztes Weſen an den Tag legen, in 
ihrer körperlichen Entwickelung zurückbleiben oder Erkrankungen an⸗ 
heimfallen, ſo tragen dafür in den weitaus meiſten Fällen andere 
Umſtände die Schuld, am häufigſten eine unzweckmäßige Einteilung 
der Arbeit. Wird die Anfertigung der Hausaufgaben erſt kurz vor 
dem Zeitpunkt der Ablieferung begonnen, bleiben die durch den 
Unterricht nicht ausgefüllten Tagesſtunden ausſchließlich dem Spiele 
und Vergnügen gewidmet, muß die Nachtzeit für die Hausarbeit zu 
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Hilfe genommen werden, fo wird der Schlaf gekürzt, welcher gerade 
von Kindern und jugendlichen Perſonen ohne Benachteiligung ihrer 
Geſundheit nicht entbehrt werden kann. Die Schüler vermögen 
dann am Tage dem Unterrichte nicht mit der erforderlichen Friſche 
und Aufmerkſamkeit zu folgen. Zugleich fallen alsdann die Haus⸗ 
arbeiten, die in ſolchen Fällen begreiflicherweiſe mit einer gewiſſen 
Haſt erledigt werden, nicht zur Zufriedenheit des Lehrers aus, das 
Gedächtnis und das Faſſungsvermögen des Lernenden nimmt den 
ihm zugemuteten Stoff nicht gründlich genug auf, und nun müſſen 
die Anſtrengungen in der Tat über die Leiſtungskraft hinaus ver- 
mehrt werden, wenn das gewünſchte Ziel des Aufrückens in höhere 
Klaſſen oder des befriedigenden Schlußzeugniſſes erreicht werden ſoll. 

§ 166. Lebensweiſe im ſchulpflichtigen Alter. Neben der Aus⸗ 
bildung des Verſtandes ſoll eine angemeſſene Pflege des Körpers ein- 
hergehen. Die Erholungsſtunden und vor allem die Ferien ſollen 
Spaziergängen, Turnſpielen, dem Schwimmen, Schlittſchuhlaufen 
u. dgl. gewidmet fein und nicht im Zimmer zugebracht werden. Die 
Koſt der heranwachſenden Jugend ſoll einfach ſein und in richtiger 
Weiſe über die Tagesſtunden verteilt werden. Beſonders ſchädlich 
find zu reichliche und zu eiweißhaltige Abendmahlzeiten unmittel- 
bar vor dem Schlafengehen. Frühzeitige Gewöhnung an geiſtige 
Getränke und Tabak untergräbt die Geſundheit und iſt ſorgfältig 
zu verhüten. Höchſt nachteilig wirkt auch langes Wachbleiben am 
Abend, daher iſt die Zuziehung von Schülern zu den Vergnügungen 
der Erwachſenen, durch welche häufig die ſpäten Abendſtunden in 
Anſpruch genommen werden, nicht ratſam. Der heranwachſenden 
Jugend ſollte überhaupt die Teilnahme an geräuſchvollen Feſten, 
die Veranſtaltung von prunkhaften Kindergeſellſchaften, der Beſuch 
von Theatern und Konzerten gar nicht oder nur ausnahmsweiſe ge- 
ſtattet werden; denn alle ſolche Vergnügungen haben in der Regel den 
Erfolg, daß ſie die Gedanken der Schüler von ihren Aufgaben 
und ihrer Pflicht abziehen. Ein Gleiches gilt von ungeeigneten 
Büchern, wie aufregenden Verbrechergeſchichten oder manchen Ro- 
manen, deren Leſen die Einbildungskraft des noch nicht gereiften Ver⸗ 
ſtandes übermäßig erhitzt; es iſt ſogar vorgekommen, daß durch 
ſchlechte Bücher die ſittlichen und Ehrbegriffe ſoweit verwirrt wurden, 
daß geiſtig übelbeanlagte Schüler bei einem außergewöhnlichen An⸗ 
laß vor dem Selbſtmord nicht zurückſchreckten. Andererſeits iſt die 
Beſchäftigung mit guten Büchern, welche belehren ſowie den Sinn für 
Edles und das Verſtändnis für ſchöne Form und Gedanken zu 
wecken vermögen, ratſam und nützlich, und es ſollten dazu diejenigen 
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Erholungsſtunden des Tages verwendet werden, in welchen ungünſtige 
Witterung den Aufenthalt im Freien nicht geſtattet. Ein Unterricht 
in der Muſik und anderen Künſten empfiehlt ſich ausſchließlich 
für dazu beſonders befähigte Knaben und Mädchen, und auch 
bei dieſen iſt darauf zu achten, daß die Nebenbeſchäftigungen die 
Pflichten gegen die Schule nicht beeinträchtigen und, um Überan⸗ 
ſtrengungen zu vermeiden, die Erholungszeit nicht ungebührlich be⸗ 
ſchränken. 8 

§ 167. Ausbildung und Schutz des Körpers in den Schulen. 
Turnunterricht. Die körperliche Entwickelung der Knaben und Mäd⸗ 
chen ſoll auch in der Schule ſelbſt nicht außer acht gelaſſen werden; 
die Lehrer ſollen das Verhalten ihrer Schüler beobachten, ihnen ge⸗ 
eignete Ratſchläge und Ermahnungen erteilen und die Eltern durch 
Vermerke in den Zeugniſſen oder durch perſönliche Verſtändigung recht⸗ 
zeitig darauf aufmerkſam machen, wo ein Eingreifen im Hauſe not 
tut. Schüler, welche an übertragbaren Krankheiten leiden, ſollen 
von den anderen abgeſondert oder ſamt ihren Geſchwiſtern bis zur 
Beſeitigung der Anſteckungsgefahr vom Schulbeſuch ausgeſchloſſen 
werden. Bei ſtärkerem Auftreten anſteckender Krankheiten werden 
die betroffenen Klaſſen oder Schulen zeitweiſe ganz geſchloſſen (Schul⸗ 
ärzte, § 161). 

Der Turnunterricht fördert die Kraft und Gewandtheit des Kör⸗ 
pers und ſeiner Gliedmaßen; auf etwaige Gebrechen iſt dabei Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Angſtliche Eltern handeln unverſtändig, wenn ſie 
ihre Kinder ohne zwingende Urſache von jener nützlichen Körper⸗ 
ausbildung zurückhalten. Die in den Turnſtunden gelegentlich vor⸗ 


kommenden Körperverletzungen ſind faſt immer leichter Art und geben 


hierzu keine Veranlaſſung, ja ſolche Unfälle würden ohne den Turn⸗ 
unterricht vielleicht noch häufiger ſein; denn die Jugend beſitzt nun 
einmal das Bedürfnis, ſich zu tummeln und würde dieſes, wenn 
das Turnen und die Turnſpiele wegfielen mehr als es jetzt ge⸗ 
ſchieht, in wilden Spielen ohne Aufſicht zu befriedigen ſuchen. 


Beim Turnen ſind alle überflüſſigen und einſchnürenden Kleidungsſtücke 
zu vermeiden, weil in ihnen viele für eine gute Körperbildung wichtige 


Übungen nur mangelhaft oder gar nicht ausgeführt und gerade bei körperlicher 


Anſtrengung die Wirkungen der einſchnürenden Kleidung unzuträglich werden 


können. Dies gilt beſonders beim Mädchenturnen für das Korſett und die über 


den Hüften feſtgebundenen Röcke. An ihrer Stelle ſind beiſpielsweiſe im König⸗ 


reiche Sachſen ſeitens des Unterrichtsminiſteriums die in Leipzig und auch in 
anderen Städten ſchon vielfach zur Einführung gelangten, etwa nach Matroſen⸗ 
form gefertigten Turnanzüge empfohlen worden, die nicht nur als Schulkleid, 


ſondern auch als Haus- und Straßenkleid benutzt werden können und wegen 
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ihrer Zweckmäßigkeit und Billigkeit weite Verbreitung gefunden haben. Ein 
ſolcher Turnanzug beſteht aus einem Leibchen mit angeknöpftem geſchloſſenen 
Beinkleide, einer Bluſe mit bequemem Halsausſchnitt und rundem Kragen 
ſowie einem Rocke, der beim Turnen abgeknöpft werden kann. 

§ 168. Befähigung der Schüler. Wenn die Kinder trotz 
unverkennbaren Strebens die ihnen in der Schule geſtellten Aufgaben 
dauernd nicht zu bewältigen vermögen und zu der Befürchtung 
Anlaß geben, daß ihre Geſundheit durch Überanſtrengung Schaden 
leidet, tritt an Eltern und Erzieher die Frage heran, ob die ge- 
wählte Art der Schulbildung nicht im Mißverhältniſſe zu der vor⸗ 
handenen Befähigung ſteht. Zuweilen wird dann ein Schulwvechſel 
noch nützlich ſein, zumal wenn es möglich iſt, an Stelle einer ſtark 
beſuchten Schule eine kleinere Anſtalt zu wählen, in welcher die 
Lehrer ſich den einzelnen Schülern eingehender widmen können; 
ſchlägt aber auch dieſes Mittel fehl, und iſt als Urſache des Miß— 
erfolges Unfleiß oder Nachläſſigkeit ſicher auszuſchließen, ſo darf mit 
einer Anderung der Ausbildungsart nicht mehr gezögert werden. 
Mancher Schüler, welcher beim Erlernen von Sprachkenntniſſen mit 
faſt unüberwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, faßt die Lehren 
der mathematiſchen Wiſſenſchaft mit Leichtigkeit auf, und vielen ſichern 
körperliches Geſchick und Beobachtungsgabe eine bevorzugte Lebens⸗ 
ſtellung, während fie in wiſſenſchaftlichen Berufsarten nur Unterge- 
ordnetes leiſten können. 

Das Urteil über die Notwendigkeit einer Veränderung des Bil- 
dungswegs wird den Eltern durch Verſtändigung mit den Lehrern 
und durch ärztlichen Rat erleichtert; der Wille der Kinder ſollte dabei 
nicht beſtimmend ſein; denn die Jugend irrt leicht in ihren Wünſchen, 
und ein Verlangen, deſſen Erfüllung einen Teil der Berufswege ver- 
ſchließt, wird oft bereut, wenn der Verſtand reifer geworden iſt. 

§ 169. Mädchenerziehung im beſonderen. Einige Beſonder— 
heiten ſind bei der Erziehung der weiblichen Jugend zu beachten. 
Weit mehr als der Knabe bedarf das Mädchen der Pflege und 
Schonung; denn Überanſtrengung des zarten Körpers rächt ſich bei 
dieſem oft durch Bleichſucht, Reizbarkeit, ſog. Nervoſität und andere 
Krankheitszuſtände. Die Töchterſchulen ſollen daher jede Überbür⸗ 
dung der ihnen anvertrauten Kinder beſonders ängſtlich vermeiden, 
die Mütter ihre Töchter liebevoll hüten und belehren. Zur Aus- 
bildung für anſtrengende Berufe wiſſenſchaftlicher und anderer Art, 
welche die Geſellſchaft auch der Frau eröffnet, wähle man nur ſolche 
Mädchen aus, deren geiſtige Auffaſſungsgabe und geſunde Körper⸗ 
beſchaffenheit eine Befähigung dazu ſicher verbürgen. 
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IV. Beruf und Erwerb. 


§ 170. Geſundheitliche Vorteile und Nachteile der einzelnen 
Beſchäftigungsarten. Gewerbeaufſichtsbeamte. Nach dem Ablauf der 
Schuljahre beginnt für die meiſten jungen Leute die Ausbildung für 
den zukünftigen Beruf. Viele jugendliche Perſonen werden ſchon in 
dieſer Ausbildungszeit, alle aber nach Beendigung der Lehrjahre, neuen, 
durch die Art der gewählten Beſchäftigung bedingten Einflüſſen unter⸗ 
worfen. Mag es ſich um Fabrikarbeiter, Handwerker, Landleute, 
Künſtler, Beamte oder Gelehrte handeln, überall befindet ſich der 
einzelne unter den eigenartigen Verhältniſſen ſeines 
Berufs, welche ſeine Geſundheit in günſtigem wie in ungünſtigem 
Sinne beeinfluſſen. 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung ijt. beſonders in den letzten Jahr⸗ 
zehnten beſtrebt geweſen, die Schädlichkeiten der verſchiedenen Be⸗ 
rufsarten für die in ihnen beſchäftigten Perſonen aufzudecken. Auch 
von Staats wegen wurden Ermittelungen in dieſer Richtung veran⸗ 
laßt, indem man den Betrieb einer Anzahl von Gewerben unter die 
Aufſicht eigener Beamten, der Gewerbeaufſichtsbeamten, 
ſtellte und dieſen neben der Erfüllung anderer Aufgaben auch die Be⸗ 
richterſtattung über geſundheitliche Berufsſchädlichkeiten zur Pflicht 
machte. Die auf ſolche Weiſe erworbenen Kenntniſſe, welche zu 
erweitern man beſtändig bemüht iſt, haben bereits in vielen Fällen 
die Möglichkeit gewährt, nachteiligen Einflüſſen, ſei es durch Ver⸗ 
vollkommnung der für die Wohlfahrt der Arbeiter beſtehenden Ein⸗ 
richtungen, fet es durch beſondere Geſetzesvorſchriften oder Verwal- 
tungsmaßnahmen, entgegenzuwirken. 

Eine vollkommene Beſeitigung der Berufsſchädlichkeiten iſt nicht 
möglich; es kann vielmehr die Aufgabe der erwähnten Beſtrebungen nur 
ſein, die Gefahren jeder Beſchäftigungsart auf dasjenige geringſte 
Maß einzuſchränken, welches mit Rückſicht auf den Zweck der ausge⸗ 
übten Tätigkeit zuläſſig iſt. Eine zu weitgehende Beſorgnis oder 
Vorſicht würde dazu führen, daß mit der Abnahme der Gefahr 
auch eine Verminderung der Leiſtungen erreicht wird, und daß 
der einzelne wie die zu gemeinſamer Arbeit vereinigten Perſonen 
im Wettbewerbe mit anderen, weniger bedenklichen Arbeitern und 
ſchließlich unſer Volk überhaupt im Wettbewerbe mit anderen Völkern 
nicht beſtehen kann. i4 

§ 171. Bedeutung der Berufswahl. Verhinderung ſchwäch⸗ 
licher Perſonen am Eintritt in anſtrengende Berufe. Beſchränkung 
der Frauen⸗ und Kinderarbeit. Von weſentlicher Bedeutung iſt di 
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richtige Berufswahl. Wer ſich ohne die erforderliche körperliche 
Befähigung einer Tätigkeit widmet, leidet in der Regel am eheſten 
unter ihren Schädlichkeiten. Daher wird die Zulaſſung zu manchen 
gewerblichen Beſchäftigungen, z. B. zum Bergbau oder zum Eiſen— 
bahndienſte, wie auch die Einſtellung zum Dienſte im Heere oder 
in der Flotte von dem Ausfall einer körperlichen Unterſuchung 
abhängig gemacht. Vor dem Eintritt in Berufsarten, welche vor— 
wiegend Verſtandesarbeit erfordern, iſt ſelbſtverſtändlich auch die 
geiſtige Befähigung zu prüfen; die Bewerber müſſen Zeug⸗ 
niſſe über ihre Vorbildung und den erlangten Grad geiſtiger Reife 
beibringen. Die Beſchäftigung von Frauen und Kindern in 
Berufsarten, welche ſchwere Körperarbeit erfordern, iſt durch geſetzliche 
Beſtimmung teils eingeſchränkt teils verboten. 

Nach der Gewerbeordnung für das Deutſche Reich, in der aus dem 
Geſetze vom 28. Dezember 1908 ſich ergebenden Faſſung, dürfen in Betrieben, 
in denen in der Regel mindeſtens 10 Arbeiter beſchäftigt werden, Kinder 
unter 13 Jahren überhaupt nicht, Kinder über 13 Jahre nur dann beſchäftigt 
werden, wenn ſie nicht mehr zum Beſuche der Volksſchule verpflichtet ſind; 

im übrigen iſt die gewerbliche Kinderarbeit durch ein beſonderes Geſetz vom 
30. März 1903 geregelt. Die Beſchäftigung von Arbeiterinnen in Kokereien 
und mit dem Transporte von Materialien bei Bauten aller Art iſt gemäß 
der Gewerbeordnung verboten. Ferner iſt nach der Gewerbeordnung der Bundes— 
rat ermächtigt, die Verwendung von Arbeiterinnen oder jugendlichen Arbeitern 
für gewiſſe gewerbliche Beſchäftigungen, welche mit beſonderen Gefahren für 
Geſundheit oder Sittlichkeit verbunden find, gänzlich zu unterſagen oder zu be- 
ſchränken. Demgemäß hat der Bundesrat feſtgeſtellt, in welcher Weiſe weibliche und 
jugendliche Arbeiter in Anlagen zur Herſtellung elektriſcher Akkumulatoren aus 
Blei oder Bleiverbindungen (6. Mai 1908), in gewerblichen Anlagen, in denen 
Thomasſchlacke gemahlen oder Thomasſchlackenmehl gelagert wird (3. Juli und 
17. Dezember 1909), in Zinkhütten (6. Februar 1900 und 25. November 1910), 
in Werkſtätten mit Motorbetrieb (13. Juli 1900), in Zichorienfabriken (25. No- 
vember 1909), in Anlagen zur Vulkaniſierung von Gummiwaren (1. März 
1902), in Glashütten, Glasſchleifereien und Glasbeizereien ſowie Sandbläſereien 
(5. März 1902 und 20. März 1912), in Rohzuckerfabriken, Zuckerraffinerien 
und Melaſſeentzuckerungsanſtalten (24. November 1911), in Steinbrüchen und 
Steinhauereien [Steinmetzbetrieben! (31. Mai und 8. Dezember 1909), in 
Walz⸗ und Hammerwerken (27. Mai 1902 und 6. Juli 1906), in An⸗ 
lagen zur Herſtellung gewiſſer Gebrauchsgegenſtände (30. Januar und 
1. April 1903), in Anlagen zur Herſtellung von Bleifarben und anderen 
Bleiprodukten (26. Mai 1903), in Ziegeleien (15. November 1903), in Bleihütten 
(16. Juni 1905), in Anlagen zur Anfertigung von Zigarren (17. Februar 1907), 
in Anlagen zur Herſtellung von Alkali⸗Chromaten (16. Mai 1907), — ferner 
in welcher Weiſe Arbeiterinnen über 16 Jahre in Meiereien (Molkereien) und 
Betrieben zur Steriliſierung der Milch (4. Juni 1910), in Betrieben zur 
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Herſtellung von Fiſchkonſerven (25. November 1909), in Betrieben zur Her⸗ 
ſtellung von Gemüſe- oder Obſtkonſerven ſowie von Gemüſe- oder Obſtpräſerven 
(25. November 1909), jugendliche Arbeiter bei der Bearbeitung von Faſer⸗ 
ſtoffen, Tierhaaren, Abfällen oder Lumpen (8. Dezember 1909), auf Stein⸗ 
kohlenbergwerken in Preußen, Baden und Elſaß-Lothringen (24. März 1903), 
ſowie Arbeiterinnen auf Steinkohlenbergwerken, Zink- und Bleierzbergwerken 
(24. März 1892, 20. März 1902 und 12. April 1907, gilt nur für den 
Regierungsbezirk Oppeln), ferner Lehrlinge unter 16 Jahren in Getreidemühlen 
(26. April 1899) beſchäftigt werden dürfen. Wöchnerinnen ſind der Gewerbe⸗ 
ordnung zufolge vor und nach ihrer Niederkunft im ganzen während 8 Wochen 
in Betrieben, in denen in der Regel mindeſtens 10 Arbeiter verwendet werden, 
nicht zu beſchäftigen; ihr Wiedereintritt iſt an den Ausweis geknüpft, daß ſeit 
der Niederkunft mindeſtens 6 Wochen verfloſſen ſind. 


Gemäß den Kaiſerlichen Verordnungen vom 31. Mai 1897 und vom 17. Fe⸗ 


bruar 1904 ſowie vom 21. Februar 1907 haben mit gewiſſen Abänderungen 


die Beſtimmungen der Gewerbeordnung über die Beſchäftigung von Frauen, 


Kindern und jugendlichen Arbeitern auf die Werkſtätten der Kleider- und Wäſche⸗ 

konfektion ſowie auf Werkſtätten der Tabakinduſtrie Anwendung zu finden. 
Für Werkſtätten, in denen jemand ausſchließlich zu ſeiner Familie gehörige 

Perſonen beſchäftigt oder in denen eine oder mehrere Perſonen gewerbliche Arbeit 


verrichten, ohne von einem den Werkſtattbetrieb leitenden Arbeitgeber beſchäftigt 


zu ſein, gelten neben den beſtehenden reichsrechtlichen Vorſchriften die Beſtim⸗ 
mungen des Hausarbeitgeſetzes vom 20. Dezember 1911. 


Da der Staat jedoch, ohne der perſönlichen Freiheit zu nahe 
zu treten, die Wahl der Beſchäftigung nur in beſchränktem Umfang 
zu beeinfluſſen vermag, ſo bleibt die Verantwortung dafür, daß die 
Berufsbeſtimmung erſt nach gewiſſenhafter Abſchätzung der Fähigkeiten 
gegenüber den Anforderungen erfolgt, hauptſächlich dem einzelnen 
ſowie ſeinen Eltern oder Vormündern überlaſſen. 


§ 172. Tägliche Arbeitsdauer. In jedem Berufe kann eine 
im Verhältnis zur menſchlichen Leiſtungsfähigkeit zu ſehr ausgedehnte 


tägliche Arbeitsdauer der Geſundheit nachteilig ſein, doch iſt die 
Abſchätzung des Zeitmaßes, welches ohne Schaden ununterbrochen der 


Arbeit gewidmet werden kann, ſchwierig (vgl. § 132). Es muß 
dabei nicht nur die Art der Beſchäftigung berückſichtigt werden, 
ſondern es kommt auch auf die perſönliche Leiſtungsfähigkeit und die 
Art, wie der einzelne arbeitet, an. Mancher vollbringt ſeine Auf⸗ 
gaben langſam, mancher raſch, der eine bedarf zahlreicher kurzer 


Ruhepauſen, der andere erfriſcht ſich durch ſeltenere, aber länger aus⸗ 
gedehnte Unterbrechungen ſeiner Tätigkeit. Eine einheitliche Beſtim⸗ 


mung der Arbeitszeit ijt indeſſen in Betrieben, welche viele Perſonen 


gleichmäßig beſchäftigen, nicht zu umgehen. Im Deutſchen Reiche ſind 
daher nach der Gewerbeordnung die Arbeitsſtunden in jeder Fabrik 
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durch beſondere Vorſchriften der Arbeitsordnung zu regeln. Außer- 
dem hat der Bundesrat und, ſoweit er nicht Beſtimmungen erläßt, die 
Landeszentralbehörde oder nach Anhören beteiligter Gewerbetreiben— 
der und Arbeiter die zuſtändige Polizeibehörde das Recht, für Gewerbe, 
in welchen durch übermäßige Dauer der Arbeitszeit die Geſundheit der 
Arbeiter gefährdet wird, Dauer, Beginn und Ende der zuläſſigen 
täglichen Arbeitszeit und der zu gewährenden Pauſen vorzuſchreiben. 
Von dieſer Befugnis hat der Bundesrat bezüglich des Betriebs von 
Bäckereien und Konditoreien (Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 4. März 
1896), ferner von Anlagen zur Herſtellung elektriſcher Akkumulatoren aus Blei 
oder Bleiverbindungen (6. Mai 1908), von gewerblichen Anlagen, in denen 
Thomasſchlacke gemahlen oder Thomasſchlackenmehl gelagert wird (3. Juli 
und 17. Dezember 1909), von Getreidemühlen (26. April 1899), von gewerb— 
lichen Anlagen zur Vulkaniſierung von Gummiwaren (1. März 1902), von 
Steinbrüchen und Steinhauereten [Steinmetzbetrieben! (31. Mai und 8. Dezember 
1909), von Anlagen zur Herſtellung von Bleifarben und anderen Bleiprodukten 
(26. Mai 1903), von Bleihütten (16. Juni 1905) und bezüglich der Be- 
ſchäftigung von Gehilfen und Lehrlingen in Gaſt- und in Schankwirtſchaften 
(23. Januar 1902) Gebrauch gemacht. 
Gemäß den Abänderungsbeſtimmungen zur Gewerbeordnung vom 30. Juni 
1900 iſt für offene Verkaufsſtellen ein geſchäftlicher Ladenſchluß für die Zeit von 
9 Uhr abends bis 5 Uhr morgens eingeführt worden. Unter gewiſſen Be⸗ 
dingungen kann der Beginn des Ladenſchluſſes auf Anordnung der höheren Ver- 
waltungsbehörde bereits zwiſchen 8 und 9 Uhr abends, fein Ende zwiſchen 
5 und 7 Uhr morgens feſtgeſetzt werden. In offenen Verkaufsſtellen und den 
dazu gehörenden Schreibſtuben (Kontoren) und Lagerräumen iſt den Gehilfen, 
Lehrlingen und Arbeitern nach Beendigung der täglichen Arbeitszeit eine 
ununterbrochene Ruhezeit von mindeſtens 10 Stunden zu gewähren; in Ge- 
meinden mit mehr als 20000 Einwohnern muß die Ruhezeit in offenen Ver⸗ 
kaufsſtellen, in denen 2 oder mehr Gehilfen und Lehrlinge beſchäftigt werden, 
für dieſe mindeſtens 11 Stunden betragen; dazu kommt noch eine angemeſſene 
Mittagspauſe, welche für Gehilfen, Lehrlinge und Arbeiter, die ihre Haupt⸗ 
mahlzeit außerhalb des die Verkaufsſtelle enthaltenden Gebäudes einnehmen, 
mindeſtens 1 ½ Stunden betragen ſoll. 
i Für die jugendlichen und weiblichen Arbeiter iſt die Nachtarbeit 
im allgemeinen verboten und die Dauer der zuläſſigen Arbeitszeit 
. geſetzlich feſtgelegt. 
4 Nach der Gewerbeordnung dürfen, von beſtimmten Ausnahmefällen 
abgeſehen, Kinder unter 14 Jahren in Betrieben, in denen in der Regel minde- 
ſtens 10 Arbeiter verwendet werden, nicht länger als 6 Stunden, junge Leute 
zwiſchen 14 und 16 Jahren nicht länger als 10 Stunden täglich beſchäftigt 
werden. Die Arbeitsſtunden der jugendlichen Arbeiter ſollen nicht vor 6 Uhr 
morgens beginnen, nicht über 8 Uhr abends ausgedehnt und durch regel- 
mäßige Pauſen von beſtimmter Zeitdauer unterbrochen werden. Die nämlichen 
4 Geſundheitsbüchlein. 12 
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Tagesſtunden ſind bei der Zumeſſung der Arbeitszeit der Arbeiterinnen einzu⸗ 
halten; ſie dürfen, auch wenn ſie älter ſind als 16 Jahre, nicht länger als 
10 Stunden täglich, an den Vorabenden von Sonn- und Feſttagen nicht länger 
als 8 Stunden und im allgemeinen nicht nach 5 Uhr nachmittags beſchäftigt 
werden; es iſt ihnen eine mindeſtens Iſtündige und im Falle ſie ein Haus⸗ 
weſen zu beſorgen haben, eine 1½ ſtündige Mittagspauſe zu gewähren. Nach 
Beendigung der täglichen Arbeitszeit iſt den jugendlichen und weiblichen 
Arbeitern eine ununterbrochene Ruhezeit von mindeſtens 11 Stunden zu ge⸗ 
währen. Für die Tage, an welchen die Arbeiterinnen oder jugendlichen Arbeiter 
in dem Betriebe die geſetzlich zuläſſige Arbeitszeit hindurch beſchäftigt waren, 
darf ihnen Arbeit zur Verrichtung außerhalb des Betriebs vom Arbeitgeber 
überhaupt nicht übertragen oder für Rechnung Dritter überwieſen werden. 

Ein wichtiger Schritt, dem menſchlichen Erholungsbedürfniſſe durch 
geſetzliche Vorſchriften Rechnung zu tragen, iſt durch Einführung der 
Beſtimmungen über die Sonntags ruhe geſchehen, zu denen neben 
religiöſen Beweggründen auch Rückſichten der Geſundheitspflege die 
Veranlaſſung gegeben haben. 

Nach der Gewerbeordnung dürfen Arbeiter in den Gewerbebetrieben 
zum Arbeiten an Sonn- und Feſttagen in der Regel nicht verpflichtet 
werden; ihre Beſchäftigung hat im Betriebe von Bergwerken, Salinen, Auf⸗ 
bereitungsanſtalten, Brüchen und Gruben, Hüttenwerken, Fabriken und Werk⸗ 
ſtätten, Zimmerplätzen und anderen Bauhöfen, Werften und Ziegeleien ſowie 
bei Bauten aller Art an Sonn- und Feſttagen überhaupt zu unterbleiben; nur 
für Arbeiten, welche ihrer Natur nach eine Unterbrechung oder einen Aufſchub 
nicht geſtatten, ſowie für Betriebe, welche ihrer Natur nach auf beſtimmte 
Jahreszeiten beſchränkt ſind, oder welche in gewiſſen Zeiten des Jahres zu 
einer außergewöhnlich verſtärkten Tätigkeit genötigt werden, ſind Ausnahmen 
zuläſſig und vom Bundesrat im einzelnen feſtgeſtellt worden (Bekanntmachungen 
des Reichskanzlers vom 5. Februar und 25. Oktober 1895, 20. April, 
26. Juni, 14. Juli und 27. November 1896, 16. Oktober 1897, 3. No⸗ 
vember 1898, 26. April und 15. Juli 1899, 3. April 1901 und 23. Mai 1906). 
Von dieſen Sonderbeſtimmungen abgeſehen, ſoll die Ruhezeit mindeſtens für 
jeden Gonn- und Feſttag 24, für 2 aufeinanderfolgende Feſttage 36, für das 
Weihnachts-, Ofter- und Pfingſtfeſt 48 Stunden dauern; fie beginnt um 12 Uhr 
nachts und erſtreckt fic) bei 2 aufeinanderfolgenden Feſttagen bis 6 Uhr abends 
des zweiten Tages. In Betrieben mit regelmäßiger Tag- und Nachtſchicht kann 
die 24 ſtündige Ruhezeit früheſtens um 6 Uhr abends des vorhergehenden Werk⸗ 
tags, ſpäteſtens um 6 Uhr morgens des Feſttags beginnen. 

Im Handelsgewerbe dürfen Gehilfen, Lehrlinge und Arbeiter am erſten 
Weihnachts-, Oſter- und Pfingſttage überhaupt nicht, an anderen Sonn⸗ und 
Feſttagen in der Regel nicht länger als 5 Stunden beſchäftigt werden. Durch 
ſtatutariſche Beſtimmung einer Gemeinde oder eines weiteren Kommunalver⸗ 
bandes kann dieſe Beſchäftigung auf kürzere Zeit eingeſchränkt oder ganz ver⸗ | 
boten werden, wie andererſeits auch ausnahmsweiſe längere Heft seunf 
polizeilich geſtattet werden darf. ö 


3 
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Für ſolche Fälle, in welchen eine Beſchäftigung der Arbeiter in den er— 
wähnten Betrieben an Gonn- und Feſttagen oder eine Vermehrung der zu— 
läſſigen Arbeitsſtunden aus zwingenden Gründen nicht vermieden werden kann, 
beſtimmen andere Vorſchriften der Gewerbeordnung, daß die dadurch bedingte 
Verkürzung der Ruhezeit ein gewiſſes Zeitmaß nicht überſchreiten ſoll und daß 
durch Gewährung von Erholungsſtunden an Wochentagen Erſatz geleiſtet wird. 

Jugendliche Arbeiter dürfen an Sonn- und Feſttagen überhaupt nicht 
beſchäftigt werden. 

§ 173. Geſundheitsſchädigungen durch Überanſtrengung ein⸗ 
zelner Teile des Körpers. Neben der allgemeinen Überanſtrengung 
durch eine über Vermögen ſchwierige oder langdauernde Tätigkeit 
kann auch die einſeitige Inanſpruchnahme einzelner Teile 
des Körpers, z. B. beſtimmter Muskelgruppen oder Sinneswerk— 
zeuge, ſchädlich wirken. Perſonen, welche viel ſchreiben, nähen, Klavier 
ſpielen oder andere für Hand⸗ und Vorderarmmuskeln anſtrengende 
Beſchäftigungen treiben, erkranken zuweilen an einem ſehr läſtigen 
Nervenleiden, welches als Schreibkrampf am bekannteſten iſt. Die 
Berufsarten der Gelehrten, Goldarbeiter, Uhrmacher u. a., welche bei 
oft ſchlechter Beleuchtung die Beſchäftigung mit kleinen Gegenſtänden, 
mit Schrift oder Druck notwendig machen, benachteiligen die, Seh- 
aft 

Auch eine durch den Beruf unausgeſetzt erforderte Haltung, 
welche den Blutkreislauf und andere Verrichtungen des Körpers be— 
hindert, kann nachteilige Folgen haben. Die gebückte Stellung des 
Oberkörpers, welche z. B. die Arbeit der Schuhmacher, Schneider 
und Näherinnen verlangt, beſchränkt die Ausdehnung des Bruſtkorbes 
und führt auf dieſe Weiſe zuweilen zu Kurzatmigkeit und Lungen- 
leiden. Auch vieles Sitzen tit dem Blutkreislauf und den Darm- 
bewegungen hinderlich und kann daher Urſache von Blutſtauungen, Ver⸗ 
dauungsſtörungen und mangelhafter Blutbildung werden. Bei Per- 
ſonen, welche viel geiſtig arbeiten müſſen, z. B. bei Gelehrten und 
Beamten, vergeſellſchaften ſich ſolche krankhaften Zuſtände häufig mit 

nervöſen Störungen, Kopfſchmerzen, grundloſer Mißſtimmung und 

Niedergeſchlagenheit, Überſchätzung eines geringfügigen Leidens u. dgl. 
Andauerndes Gehen und Stehen erſchwert das Rück⸗ 
ſtrömen des Blutes aus den unteren Gliedmaßen zum Herzen und 
verurſacht, z. B. bei Kellnern und Waſchfrauen, Anſchwellungen an 
den Füßen und Unterſchenkeln oder Blutadererweiterungen und Ge- 
ſchwüre an den unteren Gliedmaßen (vgl. § 107). 


Ik § 174. Witterungseinflüſſe. Einwirkung von ſtarker Hitze. 
H Unter 1 Bauhandwerkern, Fuhrleuten, Eiſenbahnbeamten, 
12* 
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Schiffern und vielen anderen Perſonen, welche in ihrem Berufe den 
wechſelnden Witterungseinflüſſen ausgeſetzt ſind, ganz beſonders 


unter den bei Tiefbauten verwendeten Arbeitern, welche tagelang 


im Waſſer ſtehen müſſen, ſind Erkrankungen der Atmungswerkzeuge | 


und Gliederreißen häufig. Schmiede, Hochofenarbeiter, Dampfkeſſel⸗ 
heizer, Glasbläſer u. a. erkranken infolge der ſtrahlenden Glut der 
Feuerungen, vor welchen fie arbeiten, mitunter an Hautleiden. Solche 
äußeren Einwirkungen werden indeſſen von der Mehrzahl der ihnen 
ausgeſetzten Perſonen ohne Schaden ertragen, weil der menſchliche 
Körper ſich in der Regel an ſie zu gewöhnen vermag und wie man 
ſagt, abgehärtet wird. 

§ 175. Staubkrankheiten. In einigen Betrieben find die Ar⸗ 
beiter genötigt, Staub einzuatmen, welcher je nach ſeiner Be- 
ſchaffenheit die Geſundheit in verſchiedener Weiſe benachteiligen kann. 
Am wenigſten ſchädlich ſind die weichen Staubarten, ſofern ſie nicht 


aus giftigen Stoffen beſtehen oder mit Krankheitskeimen verunreinigt 
ſind. Der Kohlenſtaub, welchen die Kohlenträger, der Ruß, welchen 


die Schornſteinfeger, der Graphitſtaub, welchen die Bleiſtiftarbeiter 


und Former einatmen, verurſacht nur ausnahmsweiſe Erkrankungen 
der Luftwege. Jedoch bringt man die bei Bäckern und Konditoren 


häufig vorkommenden Zahnkrankheiten mit der Einatmung des 


Mehlſtaubs in Zuſammenhang, da dieſer in den Zwiſchenräumen 
und in hohlen Stellen der Zähne liegen bleibt und hier, unter dem 


Einfluß des Mundſpeichels in Zucker übergeführt, Gärungskeimen 
oder Bakterien einen günſtigen Nährboden gewährt. 


Auf den Staub der Glas-, Metall- und Steinſchleifereien 


wird die Entſtehung vieler Lungenleiden bezogen; denn die ſcharfen 


Kanten und Spitzen der harten Glas-, Metall- und Steinteilchen 
bringen in der Wand der Luftröhrenäſte und Lungenbläschen Ver⸗ 
letzungen hervor, welche die Eingangspforten für eingeatmete Krank⸗ 


heitskeime werden. 


Die Eigenart einiger Betriebe bringt die Gefahr mit ſich, daß j 


die Staubteilchen an den zu verarbeitenden Stoffen mit gefährlichen 


Anſteckungsſtoffen gemiſcht ſind, welche nicht allein durch die 
Atmung, ſondern auch mit den Nahrungsmitteln der Arbeiter in den 
Körper gelangen und Erkrankungen heroorrufen können. An Lum⸗ 
pen, Bettfedern u. dgl., welche Kranken zum Gebrauche gedient 


haben, haften z. B. Krankheitskeime mit großer Zähigkeit; die Sor⸗ 
tierer in Papier⸗ und Kunſtwollfabriken ſind daher übertragbaren 


Krankheiten ausgeſetzt, und auf das Perſonal der Bettfederreinigungs⸗ 
anſtalten ſind z. B. Pocken nachweislich durch die Beſchäftigungsart 
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übertragen worden. Die Verarbeitung der Felle und Haare von 
Tieren, welche dem Milzbrand erlegen waren, hat zuweilen Er— 
krankungen an dieſer verderblichen Seuche vermittelt. 

§ 176. Schädliche Gaſe. In einigen mit der Verarbeitung 
giftiger Stoffe beſchäftigten Betrieben können bei ungeeigneter Ein⸗ 
richtung der Werkſtätten die Arbeiter durch Einatmung von Giftſtaub 
gefährdet ſein. Häufiger jedoch wird die Luft der Arbeitsräume durch 
Verunreinigung mit ſchädlichen oder giftigen Gaſen der Geſund— 
heit nachteilig. So ſind die Bleicher, die Strohhutmacher, die mit dem 
Schwefeln des Hopfens und die in Wlaun-, Ultramarin⸗, Schwefelſäure⸗ 
und Weißblechfabriken beſchäftigten Arbeiter oft der Einatmung der 
ſchwefligen Säure ausgeſetzt; Salzſäuregas bildet ſich in Sodafabriken, 
Chlor in Chlorkalkfabriken und Schnellbleichereien. Bei der Vul- 
kaniſierung von Kautſchuk mittels Schwefelkohlenſtoffs erfolgt leicht 
eine Einatmung von Dämpfen dieſer Flüſſigkeit, beim Metall- 
brennen eine ſolche von nitroſen Gaſen. Das Perſonal der 
Gasanſtalten ſowie die mit der Herſtellung und Ausbeſſerung von 
Gasleitungen beſchäftigten Arbeiter ſind durch das Leuchtgas, die 
Bedienung von Waſſergas⸗ (Sauggas⸗) Motoren durch Kohlenoxyd, 
die Bergleute durch Grubengaſe, die Tunnelarbeiter durch Minengaſe 
gefährdet. 

§ 177 Metall⸗ und Phosphorvergiftungen. Bei der Ver⸗ 
arbeitung von Metallen können Gifteinwirkungen nicht allein auf 
dem Wege der Einatmung, ſondern auch dadurch zuſtande kommen, 
daß die an den Händen haftenden Giftſtoffe mit Nahrungsmitteln 
oder ſonſt gelegentlich zum Munde geführt werden. Auf ſolche Weiſe 
entſtehen die Queckſilbervergiftungen bei Spiegelbelegern, 
die Bleivergiftungen bei Schriftſetzern, bei Malern und 
Lackierern, welche Bleifarben verwenden, bei Töpfern, welche blei— 
haltige Glaſur herſtellen, bei Arbeitern in Bleiweißfabriken u. a., die 
Arſenikvergiftungen bei den mit der Herſtellung und Ver⸗ 
wendung arſenhaltiger Farben, namentlich Schweinfurtergrün, beſchäf⸗ 
tigten Perſonen, bei Blumenmacherinnen u. a. In ähnlicher Weiſe 
entwickeln ſich von ſchadhaften Zähnen aus die zu Knochenfraß an 
den Kiefern führenden Phosphoreinwirkungen bei dem Per⸗ 
ſonale der Phosphorfabriken und beſonders bei den Arbeitern, 
welche die dem weißen Phosphor ihre Entzündbarkeit verdankenden 
Streichhölzchen herſtellen; erfreulicherweiſe ſind dieſe Streichhölzchen 
durch die auf weniger gefährliche Weiſe herzuſtellenden fog. ſchwe— 
diſchen Zündhölzer mehr und mehr verdrängt worden. Im 
Deutſchen Reiche darf gemäß dem Geſetze, betreffend Phosphorzünd⸗ 
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waren, vom 10. Mai 1903 weißer oder gelber Phosphor zur 
Herſtellung von Zündhölzern und anderen Zündwaren nicht ver⸗ 
wendet werden. 

§ 178. Unglücksfälle. In manchen Betrieben ereignen ſich 
zuweilen bei der Handhabung von Maſchinen, Kreisſägen, Schwung⸗ 
rädern, elektriſchen Leitungen mit hoher Spannkraft u. dgl. ver⸗ 
ſchiedenartige Verletzungen. Bei der Herſtellung und Verwen⸗ 
dung des Pulvers und anderer Sprengſtoffe, bei der Entzündung der 
ſogenannten ſchlagenden Wetter und bei manchen anderen Gelegenheiten 
können Exploſionen zuſtande kommen. 

§ 179. Maßnahmen gegen die Berufsſchädlichkeiten. Um 
die Geſundheitsſchädigungen und Unfälle, welche durch die in den 


vorſtehenden Paragraphen erwähnten Berufs gefahren verurſacht 


werden können, auf ein möglichſt geringes Maß einzuſchränken, 
ſind zahlreiche geſetzliche und polizeiliche Vorſchriften 
erlaſſen worden. Oft trägt aber die Unachtſamkeit oder Unvorſichtigkeit 
der verunglückten Perſonen ſelbſt die Schuld an dem erlittenen Schaden. 
Derartigen Vorkommniſſen gegenüber kann nicht genug darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß es zu den Berufspflichten gehört, ſich über die 
Gefahren der gewählten Beſchäftigungsart ausreichend zu unterrichten 
und die gebotenen Verhaltungs- und Vorſichtsmaßregeln gewiſſenhaft 
zu befolgen. 

Nach der Gewerbeordnung ſind die Gewerbeunternehmer verpflichtet, 
die Arbeitsräume, Betriebsvorrichtungen, Maſchinen und Gerätſchaften ſo ein⸗ 
zurichten und zu unterhalten und den Betrieb ſo zu regeln, daß die Arbeiter 
gegen Gefahren für Leben und Geſundheit ſoweit geſchützt ſind, wie es die 
Natur des Betriebs geſtattet. 

Insbeſondere iſt für genügendes Licht, ausreichenden Luftraum und 
Luftwechſel, Beſeitigung des bei dem Betrieb entſtehenden Staubes, der dabei 
entwickelten Dünſte und Gaſe ſowie der dabei entſtehenden Abfälle Sorge zu 
tragen. Ebenſo ſind diejenigen Vorrichtungen herzuſtellen, welche zum Schutze 
der Arbeiter gegen gefährliche Berührungen mit Maſchinen oder mit Maſchinen⸗ 
teilen oder gegen andere in der Natur der Betriebsſtätte oder des Betriebs 
liegende Gefahren, namentlich auch gegen die Gefahren, welche aus Fabrik⸗ 
bränden erwachſen können, erforderlich ſind. Endlich ſind zur Sicherung eines 
gefahrloſen Betriebs Vorſchriften über deſſen Ordnung und das . 
der Arbeiter zu erlaſſen. 1 

Seitens des Bundesrats find ſolche Vorſchriften getroffen worden hin⸗ 
ſichtlich der Buchdruckereien und Schriftgießereien (31. Juli 1897 und 12. De⸗ 
zember 1908), der Anlagen zur Herſtellung elektriſcher Akkumulatoren aus Blei 
oder Bleiverbindungen (6. Mai 1908), der gewerblichen Anlagen, in denen 
Thomasſchlacke gemahlen oder Thomasſchlackenmehl gelagert wird (3. Juli 
und 23. Dezember 1911), der Zinkhütten (6. Februar 1900), der gewerblichen 
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Anlagen zur Vulkaniſierung von Gummiwaren (1. März 1902), der Stein- 
brüche und Steinhauereien [Steinmetzbetriebe! (31. Mai und 8. Dezember 1909), 
der Roßhaarſpinnereien, Haar⸗ und Borſtenzurichtereien, Bürſten⸗ und Pinſel⸗ 
machereien (22. Oktober 1902), der Anlagen zur Herſtellung von Bleifarben 
und anderen Bleiprodukten (26. Mai 1903), der Bleihütten (16. Juni 1905), 
der Betriebe, in denen Maler⸗, Anſtreicher⸗, Tüncher⸗, Weißbinder⸗ oder 
Lackiererarbeiten ausgeführt werden (27. Juni 1905), der Anlagen zur An⸗ 
fertigung von Zigarren (17. Februar 1907) und der Anlagen zur Herſtellung 
von Alkali⸗Chromaten (16. Mai 1907). Gemäß der Bekanntmachung vom 
28. November 1900 muß in denjenigen Räumen der offenen Verkaufsſtellen, 
in welchen die Kundſchaft bedient wird, ſowie in den zu ſolchen Verkaufs- 
ſtellen gehörenden Schreibſtuben (Kontoren) für die daſelbſt beſchäftigten Ge 
hilfen und Lehrlinge ausreichende, geeignete Sitzgelegenheit vorhanden ſein 
und benutzt werden dürfen. 

Zur Anordnung ins einzelne gehender Unfallverhütungsvorſchrif— 
ten ſind nach dem Unfallverſicherungsgeſetze vom 6. Juli 1884/30. Juni 
1900 die aus den Unternehmern je eines größeren Induſtriezweigs gebildeten 
Berufsgenoſſenſchaften befugt; ihre Beſchlüſſe werden unter Mitwirkung von 
Vertretern der Arbeiter gefaßt und bedürfen der Genehmigung des Reichs— 
verſicherungsamts. Die Berufsgenoſſenſchaften beſitzen das Recht, die Befolgung 
der Unfallverhütungsvorſchriften überwachen zu laſſen; in letzteren pflegen 
auch Beſtimmungen über die erſte Hilfeleiſtung bei Unfällen enthalten zu ſein. 

In vielen Betriebsanlagen iſt eine weſentliche Verbeſſerung der 
Geſundheitsverhältniſſe nur von einem verſtändnisvollen Eingehen der 
Arbeiter in die von Behörden oder Arbeitgebern zum Schutze von 
Leben und Geſundheit betätigten Beſtrebungen zu erwarten. Als ein 
unentbehrliches Mittel, das Verſtändnis dafür zu wecken oder zu 
erhöhen, iſt die Belehrung der Arbeiter anzuſehen. Unterweiſungen 
dieſer Art ſind namentlich in ſolchen Betriebsanlagen am Platze, wo 
der Arbeiter durch ſein perſönliches Verhalten das meiſte zum Schutze 
ſeiner Geſundheit beizutragen vermag. 

Auf Weiſung des Reichskanzlers find zur Belehrung gewiſſer Arbeiter⸗ 
gruppen „Merkblätter“ im Kaiſerlichen Geſundheitsamt ausgearbeitet wor— 
den und zwar bisher für Maler, Anſtreicher, Tüncher, Weißbinder und 
Lackierer (das ſogenannte Bleimerkblatt), für Feilenhauer, für Arbeiter in 
Chromgerbereibetrieben und für Metallſchleifer. Für die möglichſte Verbreitung 
der Merkblätter, auch durch unentgeltliche Abgabe, iſt Sorge getragen. 

Trotz der erwähnten Maßnahmen vorbeugender Art kommen 
in den einzelnen Berufsarten Geſundheitsſchädigungen immer noch 
zahlreich genug vor. Es beſtehen aber im Deutſchen Reiche geſetz— 
liche Einrichtungen, welche geeignet ſind, auch die Folgen ſolcher 
Schädigungen auszugleichen oder doch zu mildern. Durch 
das Reichsgeſetz, betreffend die Krankenverſicherung der Arbeiter, vom 
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15. Juni 1883 bezw. 10. April 1892, 30. Juni 1900 und 25. Mai 1903, 
das Unfallverſicherungsgeſetz vom 6. Juli 1884 bezw. 30. Juni 1900 
ſowie die Reichsverſicherungsordnung vom 19. Juli 1911 (4. Buch) “*) 
iſt nämlich eine zwangsweiſe Verſicherung der Arbeiter gegen 
Krankheit, Betriebsunfälle und Erwerbsunfähigkeit ein⸗ 
geführt, welche den Arbeitern in derjenigen Zeit, wo ihre haupt⸗ 
ſächlichſte Erwerbsquelle, die körperliche Arbeitskraft, wegen körper⸗ 
licher Mängel und Gebrechen verſagt, eine ſichere, vor der Armen⸗ 
pflege bewahrende Fürſorge unter ſtaatlichem Schutze zuteil wer⸗ 
den läßt. 

Gegen Krankheit ſind gegenwärtig im Deutſchen Reiche kraft geſetz⸗ 
lichen Zwanges alle im Gewerbe oder Handel gegen Lohn oder Gehalt (bis 
2000 % jährlich) beſchäftigten männlichen wie weiblichen Perſonen verſichert. 
Ihre Anzahl beträgt mehr als 12 Millionen. Jeder Verſicherte erhält im Falle 
der Erkrankung freie ärztliche Behandlung, Arznei und ſonſtige Heilbe⸗ 
dürfniſſe (wie Brillen, Bruchbänder) ſowie außerdem, falls mit der Krankheit eine 
zeitweilige Erwerbsunfähigkeit verbunden iſt, vom 3. Tage nach der Erkrankung 
ab für jeden Arbeitstag ein Krankengeld mindeſtens in Höhe der Hälfte des 
ortsüblichen oder durchſchnittlichen Tagelohns. Die Verpflichtung zur Kranken⸗ 
unterſtützung endigt mit dem Ablauf der 26. Woche nach Beginn der Krank⸗ 
heit. Für den Todesfall wird den Hinterbliebenen des Verſicherten (ausſchl. 
bei der Gemeinde-Krankenverſicherung) ein Sterbegeld gewährt. Die Koſten 
der Krankenverſicherung werden durch Beiträge aufgebracht, welche zu ¼ 
die Arbeiter, zu 1) die Arbeitgeber zu leiſten haben. Die Durchführung der 
Krankenverſicherung erfolgt mittels örtlicher Krankenkaſſen, deren jede in 
der Regel die in einem Gewerbszweige (3. B. im Schuhmachergewerbe) oder 
in einer Betriebsart (3. B. im Eiſenbahnbetriebe) beſchäftigten Perſonen umfaßt. 

Die Unfallverſicherung erſtreckt ſich in Deutſchland auf einen erheb⸗ 
lich größeren Perſonenkreis als die Krankenverſicherung. Ihr unterliegen die 
in der Induſtrie und der Landwirtſchaft, in den beſonders gefährdeten Gewerben 
und Handwerken ſowie bei der Seeſchiffahrt beſchäftigten (etwa 25 Millionen) 
Arbeiter, niederen Betriebsbeamten und Kleinunternehmer (darunter viele 
kleine Landbeſitzer). Alle vorbezeichneten Perſonen ſind kraft öffentlichen Rechtes 
gegen die Folgen der bei dem Betriebe ſich ereignenden Unfälle — ſelbſt 
wenn denſelben ein Verſchulden des Verunglückten oder eines Dritten zu⸗ 
grunde liegt — verſichert. Als Betriebsunfälle im Sinne des Reichsgeſetzes 
vom 6. Juli 1884/30. Juni 1900 gelten aber nur mit dem Betrieb in 
Verbindung ſtehende plötzliche Ereigniſſe, dagegen nicht die ſog. Gewerbe⸗ 
krankheiten, welche ſich allmählich bei längerer Beſchäftigung z. B. in Queck⸗ 
ſilber⸗Spiegelbelegeanſtalten, in Bleihütten bisweilen entwickeln (vgl. § 177). 


*) Die Teile der Reichsverſicherungsordnung, die ſich auf die Kranken⸗ 
und Unfallverſicherung beziehen, ſowie das Verſicherungsgeſetz für Angeſtellte 
vom 20. Dezember 1911 ſind noch nicht in Kraft getreten. 
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Die Unfallverſicherung gewährt dem Verletzten einen Anſpruch auf Schaden- 
erſatz. Dieſer beſteht in den Koſten des Heilverfahrens ſowie in einer 
dem Verletzten für die Dauer der Erwerbsunfähigkeit zukommenden Rente, 
der Unfallrente, deren Höhe je nach dem Grade der eingetretenen Erwerbs- 
unfähigkeit bis zu / é des bisherigen Jahresarbeitsverdienſtes bemeſſen wird. 
Dieſe Leiſtungen finden jedoch erſt vom Beginne der 14. Woche nach Cin- 
tritt des Unfalls ſtatt; bis zu dieſem Zeitpunkt genießt der Verletzte die 
Krankenunterſtützung auf Grund des Krankenverſicherungsgeſetzes. 
Wenn der Betriebsunfall den Tod des Verunglückten zur Folge hat, ſo werden 
den Hinterbliebenen außerdem die Beerdigungskoſten erſetzt, und ſie erhalten 
(die Witwe bis zu ihrem Tode oder ihrer Wiederverheiratung, die Kinder 
bis zum zurückgelegten 15. Lebensjahr) eine Geldrente. Die Pflicht zur 
Unfallentſchädigung liegt den in den fog. Berufs genoſſenſchaften ver- 
einigten Unternehmern gemeinſchaftlich ob; ſie haben ausſchließlich die 
Koſten der Unfallverſicherung aufzubringen. Die Berufsgenoſſenſchaſten werden 
nach Induſtriezweigen für begrenzte Wirtſchaftsgebiete (z. B. Sächſiſch-Thü⸗ 
ringiſche Eiſen⸗ und Stahl⸗Berufsgenoſſenſchaft) oder für das ganze Reich 
(3. B. Deutſche Buchdrucker⸗Berufsgenoſſenſchaft) gebildet. 
Gegen diejenige Erwerbsunfähigkeit, welche infolge von Alter (über 
70 Jahre), von nicht bloß vorübergehender Krankheit oder von nicht durch 
die Unfallverſicherung gedeckten Unfällen eintritt, ſind im Deutſchen Reiche 
durch die Reichsverſicherungsordnung vom 19. Juli 1911 alle Lohn- 
arbeiter in ſämtlichen Berufszweigen, einſchließlich der Schiffsbeſatzung, der Lehr— 
linge und Dienſtboten, ſowie die Betriebsbeamten, Handlungsgehilfen, Bühnen- 
und Orcheſtermitglieder, Lehrer und Erzieher mit einem Jahresverdienſte bis 
2000 % zwangsweiſe verſichert. Die Wohltat dieſes Geſetzes, nämlich eine nach 
Lohnklaſſen und Beitragsjahren abgeſtufte Geldrente, kommt mithin im be- 
ſondern auch ſolchen invaliden Perſonen zugute, welche durch einen Unfall 
außerhalb des Betriebs, in dem ſie beſchäftigt waren, oder durch eine ſog. 
Gewerbekrankheit (ſ. oben) dauernden Schaden an ihrer Geſundheit erlitten 
haben. Die Aufbringung der zur Gewährung der Invaliditäts- und Alters- 
rente erforderlichen Mittel geſchieht derart, daß das Reich zu jeder feſtgeſtellten 
Rente jährlich 50 % zuſchießt, während der Reſt durch laufende, an eine 
öffentliche Verſicherungsanſtalt zu zahlende Beiträge der verſicherten Arbeiter 
und ihrer Arbeitgeber zu gleichen Teilen gedeckt wird. 


§ 180. Statiſtik der Erkrankungen und Todesfälle in den 

verſchiedenen Berufsarten. Um eine ſichere Unterlage für die zur 
Verhütung oder Beſchränkung von Berufsſchädlichkeiten zu treffenden 
Maßnahmen zu gewinnen, iſt es erforderlich, geeignete ſtatiſtiſche 
Erhebungen zu veranſtalten. 

Indem man die Art und Häufigkeit der Geſundheitsſchädigungen 
und Unfälle in einem einzelnen Berufszweig ermittelt, gewinnt man 
ein Urteil über die Gefährlichkeit des Berufs und über die Mittel 
zur Verminderung und Beſeitigung der Gefahr. Verſchiedene Be- 
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rufsarten kann man unter ſich vergleichen, wenn man aus jeder von 
ihnen möglichſt viele Perſonen, welche ſich nach Körperbeſchaffenheit, 
Alter, Lebensweiſe und Unterkunft annähernd unter gleichen Be⸗ 
dingungen befinden, jahrelang einer Beobachtung unterſtellt. Es ge⸗ 
nügt jedoch nicht zu ermitteln, daß unter 1000 Schmieden in gleicher 
Zeit weniger Erkrankungen vorkommen, als unter 1000 gleich alten 
Schuhmachern, um daraus zu folgern, daß das Schuhmacherhand⸗ 
werk der Geſundheit weniger zuträglich ſei als die Beſchäftigung 
des Schmiedes; vielmehr muß bei ſolchem Vergleich in Betracht 
gezogen werden, daß dem Schmiedehandwerk in der Regel kräftigere 
und widerſtandsfähigere Perſonen als dem Schuhmacherhandwerk ſich 
widmen. Im allgemeinen darf man nach den bisherigen Erfahrungen 
als feſtſtehend betrachten, daß die Arbeit in geſchloſſenen und be⸗ 
ſonders in mit Staub erfüllten Räumen mehr Erkrankungen und 
bei nicht genügend vorſichtigem Verhalten eine kürzere Lebensdauer 
bedingt als die Tätigkeit in reiner, ſtaubfreier Luft, beſonders im 
Freien. 

Einſtweilen bilden die Angaben über die Sterblichkeit in ein⸗ 
zelnen Berufsarten noch den wertvollſten Maßſtab für die Schätzung 
der mit ihnen verbundenen geſundheitlichen Gefahren. So fand man 
in England für männliche Perſonen im Alter von 25 bis 65 Jahren 
die geringſte Sterblichkeit bei Geiſtlichen, Gärtnern und Landwirten, 
die höchſte u. a. bei Schankwirten ſowie bei den in Schankwirtſchaften 
angeſtellten Perſonen, bei Feilenhauern, Bergleuten in Zinnbergwerken, 
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ſelten Seefiſcher und Landleute, dagegen häufig Schneider und Buch⸗ 
drucker. Überall ergibt ſich für die beſchäftigungsloſen männlichen 
Perſonen, für Hauſierer und ähnliche Gewerbetreibende eine auffallend 
hohe Sterblichkeit; es erklärt ſich das offenbar daraus, daß unter ſolchen 
Perſonen viele Schwächlinge zu finden ſind, welche wegen körper⸗ 
licher Fehler und Krankheiten ſchweren Berufsarten nicht nachgehen 
können. a 5 


D. Gefährdung der Gejundheit durch äußere Einflüſſe. 


I. Geſundheitsſchädigung durch Witterung und Klima. 


§ 181. Urſache und Art der Erkältungskrankheiten. Neben 
den in den vorhergehenden Abſchnitten erwähnten der Geſundheit 
nachteiligen Umſtänden gibt es viele äußere, von den Verhältniſſen 
und der Lebensweiſe des einzelnen Menſchen unabhängige Ein— 
wirkungen, welche die Entſtehung von Krankheiten verurſachen 
können. 

Unverkennbar iſt der Einfluß der Witterung auf unſer Wohl- 
befinden. In der Hitze zeigt die Haut ein gerötetes Ausſehen und 
eine feuchte Beſchaffenheit; die unter dem Wärmeeinfluſſe ſich er- 
weiternden kleinen Hautgefäße nehmen reichlicher Blut auf; es werden 
größere Mengen von Schweiß abgeſondert, durch deſſen Verdunſtung 
dem Körper Wärme entzogen wird. Die vermehrte Flüſſigkeitsaus⸗ 
ſcheidung von der Haut hat eine Zunahme des Durſtgefühls und 
Reine Verminderung der Nierenabſonderung zur Folge; der fparfamer 
gelaſſene Harn enthält weniger Waſſer und zeigt daher dunklere 
Farbe. Da jedoch die Wärmeabgabe immer noch geringer iſt als bei 
kalter Außenluft, ſo wird einer übermäßigen Wärmeanſammlung durch 
Verminderung der Wärmeerzeugung vorgebeugt. Demgemäß ſtellt ſich 
eine Abnahme des Nahrungsbedürfniſſes und eine gewiſſe Unluſt zur 
Muskelarbeit ein. 

In der Kälte verengen ſich die Hautgefäße, die Schweiß— 
abſonderung iſt geringer, der Harn wird reichlicher abgeſondert und 
zeigt eine blaſſe Farbe. Die verhältnismäßig großen Wärmemengen, 
welche an die kalte Außenluft abgegeben werden, müſſen im Körper 
erſetzt werden. Demgemäß ſteigert ſich das Bedürfnis zur Nahrungs⸗ 
aufnahme im allgemeinen; insbeſondere werden gewiſſe Nährſtoffe 
(Fett, Kohlenhydrate) nun bevorzugt. Auch wird durch Vermehrung 
der Muskeltätigkeit (Bewegungen) Wärme erzeugt. 
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Trotzdem der Körper in der geſchilderten Weiſe der Wärme 
ſeiner Umgebung fic) anzupaſſen verſteht, werden höhere Kälte- und 
Wärmegrade doch unangenehm empfunden. Auch Trockenheit und 
Feuchtigkeit der Luft (vgl. § 35) ſowie Schwankungen des Luft⸗ 
drucks (§ 36) machen ſich uns bemerklich; endlich ſtören Wind und 
Näſſe unſer körperliches Behagen. Solche Wahrnehmungen legen es 
nahe, in den Witterungseinflüſſen auch Urſachen von Geſundheits⸗ 
ſtörungen zu vermuten; überdies lehrt die Erfahrung, daß die An⸗ 
gehörigen derjenigen Berufsarten, welche dem Winde und Wetter be- 
ſonders ausgeſetzt ſind, häufig an ſolchen Krankheitsformen leiden, 
welche bei anderen nach einer heftigen Abkühlung oder Durchnäſſung 
ſich einſtellen. Man bezeichnet ſolche Erkrankungen als Erkältungs⸗ 
krankheiten und zählt zu ihnen beſonders alles „Reißen“, worunter 
der Volksmund akuten und chroniſchen Gelenk rheumatismus, 
Muskelrheumatismus, Lendenweh (Hexenſchuß), ſchmerzhafte Nerven⸗ 
erkrankungen, z. B. Geſichtsſchmerz und Hüftweh, zuſammenfaßt. 
Außerdem werden manche mit Durchfall verbundene Erkrankungen 
der Verdauungswege und die ſogenannten Katarrhe der Atmungs⸗ 
wege zu den Erkältungskrankheiten gerechnet. Die letzterwähnten 
Katarrhe betreffen zumeiſt nur die erſten Luftwege, Naſe, Rachen, 
Kehlkopf und die Luftröhre mit ihren Veräſtelungen, führen indeſſen 
auch zur Entzündung der Lungen und des Bruſtfells und können 
Ohren und Augen in Mitleidenſchaft ziehen. Sie äußern ſich zu⸗ 
nächſt in einer durch vermehrten Blutzufluß bedingten Rötung und 
einer Schwellung der Schleimhaut, welche je nach der betroffenen 
Stelle Nieſen, Huſten, Lichtſcheu, Trockenheit im Halſe, Heiſerkeit 


uſw. bedingt. Bald ſtellt ſich eine Zunahme der Schleimabſonderung 
ein, deutlich bemerkbar z. B. an der Naſenſchleimhaut und an der 


Schleimhaut der Luftwege, und der anfangs „trockene“ Katarrh „löſt“ 


ſich dann, wobei der Huſten lockerer wird und reichlichen Auswurf 


zutage fördert. In leichteren Fällen pflegt ſich bei zweckmäßigem 
Verhalten der Erkrankten die frühere Beſchaffenheit der Schleimhaut 


wiederherzuſtellen, nicht ſelten gehen die Krankheitserſcheinungen je⸗ 
doch mit Fieberhitze, Schmerzen und anderen Störungen ein⸗ 
her; zuweilen entwickeln ſich aus einem Katarrhe ſogar lebens⸗ 


gefährliche Leiden. 


§ 182. Schutz vor Erkältung. Obgleich zweifellos durch 


Witterungseinflüſſe die Entſtehung der erwähnten Erkältungskrank⸗ 
heiten nicht unweſentlich begünſtigt wird, ſo ſind doch zu deren 
Zuſtandekommen nach unſerer heutigen Überzeugung in der Regel 
noch andere Umſtände notwendig; die zum Teil auf alten ärztlichen 


r 
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Anſchauungen beruhende übertriebene Furcht vor Wind, Kälte und 
Näſſe, ja vor jeder harmloſen Zugluft iſt daher oft zu weitgehend 
und gibt vielen Menſchen zu unzweckmäßigem Verhalten Veran⸗ 
laſſung. Wohl iſt es ratſam, bei Kälte, Wind und heftigem Regen 
eine ſchützende, warme Kleidung zu tragen und durchnäßte Ge— 
wänder möglichſt raſch gegen trockene zu vertauſchen, doch darf die 
Beſorgnis vor Erkältung nicht dazu führen, daß der Aufenthalt 
im Freien gemieden wird, oder daß die Lüftung der geſchloſſenen, 
dem menſchlichen Aufenthalte dienenden Räumlichkeiten in un⸗ 
genügender Weiſe erfolgt. Durch allzu warme Kleidung, durch 
allzu ängſtliche Vermeidung kühler Luft wird der Körper verweich— 
licht und der Möglichkeit beraubt, ſich im Widerſtande gegen die Ein— 
flüſſe der Witterung zu üben; die Fähigkeit, ſich Temperaturwechſeln 
anzupaſſen, nimmt dann ab, und der Menſch fällt um ſo leichter 
einer Erkältung anheim, gegen welche verſtändige Abhärtung ihm 
Schutz gewährt hätte. Eine ſolche Abhärtung kann bei geſunden, 
nicht blutarmen Perſonen ſowohl durch zweckentſprechende, nicht über— 
triebene Anwendung des kalten Waſſers, als auch auf mildere Weiſe 
durch Gebrauch von Luftbädern in den meiſten Fällen erzielt werden. 

§ 183. Erfrierungen. Eine andere auf Witterungseinflüſſe 
zurückzuführende Gruppe von Erkrankungen bilden die Erfrierungen 
verſchiedenen Grades, deren leichteſte Form die bekannten läſtigen 
Froſtbeulen darſtellen. Oft wird ihre Entſtehung durch Hemmung 
des Blutumlaufs, z. B. unter knapp ſitzenden Handſchuhen oder 


engen Stiefeln, begünſtigt. 


Die von einer ſtärkeren Erfrierung betroffenen Körperſtellen 
werden zunächſt kalt und ſteif und erblaſſen leichenähnlich; auf der 
Haut bilden ſich Blaſen, und ſchließlich ſterben die erfrorenen Körper 
teile vollkommen ab, verfallen, wie man ſagt, dem Brande (vgl. § 217). 
Körperteile, welche in ſtrenger Kälte nicht bewegt werden, ſind der 
Wirkung des Froſtes am meiſten ausgeſetzt; daher zeigt ſich das 
läſtige Froſtgefühl beſonders bald an Naſe und Ohren, und Er— 
frierungen von Gliedmaßen entſtehen beſonders bei Perſonen, welche 
während der Winterkälte im Freien ſich zum Schlafe niederlegen; 
unter dem Einfluß ſehr ſtrengen Froſtes kann dann fogar der Er— 
frierungstod eintreten. Man ſoll daher in der Kälte ſich fleißig Be- 
wegung machen, vor allem aber dem Ermattungsgefühl und Schlaf— 
bedürfnis im Freien nicht nachgeben. 

f § 184. Behandlung der Erfrierung. Da der Körper vor 
Eintritt des Erfrierungstodes in der Regel in den Zuſtand des 
Scheintodes (vgl. § 238) verfällt, fo iſt es Menſchenpflicht, an 
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Perſonen, welche erfroren erſcheinen, zunächſt Wiederbelebungsverſuche 1 


anzuſtellen. Man bringt den Erfrorenen zu dieſem Zwecke in einen 
ungeheizten Raum, entkleidet ihn und bedeckt ihn mit Schnee 
oder lagert ihn in einer Wanne mit kaltem Waſſer, da eine ſchnelle 
Erwärmung ſchädlich ſein würde. Alsdann reibt man den ſtarren 
Körper mit Schnee oder naſſen Tüchern tüchtig ab, hütet ſich aber, 
wie bei allen mit dem Erfrorenen vorzunehmenden Verrichtungen, 
ſorgfältig, die durch den Froſt erſtarrten Glieder zu verletzen, wohl 
gar zu brechen. Sind dieſe wieder biegſam, verſchwindet die Bläſſe 
der Haut und kehrt die Körperwärme zurück, ſo wird der Ver⸗ 
unglückte auf ein ungewärmtes Bett gelegt und dort erforderlichen 
falls ſo lange von ſeinen Helfern zu Atembewegungen veranlaßt 
(ogl. „künſtliche Atmung“ § 239), bis er ohne Hilfe regelmäßig 
atmet. Auch iſt, nachdem er zum Bewußtſein erwacht iſt, der Verſuch 
zu machen, ihm etwas lauwarmen ſtarken Kaffee oder Tee, ſpäter 
Wein oder Branntwein einzuflößen. Erſt wenn Bewußtſein, Wärme, 


s 


: 


Beweglichkeit und Atmung wieder vollſtändig zurückgekehrt find, darf ö 
der nunmehr Geneſende in ein warmes Zimmer gebracht und in ein 


warmes Bett gelegt werden. 


In ähnlicher Weiſe wie mit dem ganzen Körper verfährt man 
mit einzelnen erfrorenen Körperteilen. Man ſchützt ſie vor zu ſchneller 
Erwärmung und reibt ſie fleißig mit Schnee oder kalten naſſen 
Tüchern, jedoch nicht ſo ſtark, daß die Haut wund wird, weil ſich ſonſt 
Geſchwüre bilden, deren Heilung lange Zeit erfordert. Später be⸗ 
deckt man die betroffenen Körperteile mit Verbandmull oder reiner Lein⸗ 
wand, nachdem man dieſe Verbandſtücke mit gutem Ole getränkt 
oder mit Salbe eingefettet hat. 


§ 185. Hitzſchlag, Sonnenſtich, Unfälle durch elektriſche Betriebe 
und Blitzſchlag. Auch übermäßige Hitze führt ernſte Gefahren für die 
Geſundheit mit ſich, indem ſie zu dem oft tödlichen Hitzſchlag Veran⸗ 
laſſung geben kann. Erkrankungen dieſer Art ereignen ſich am leichteſten, 
wenn die Luft wenig bewegt und mit Feuchtigkeit geſättigt iſt; die Ver⸗ 
dunſtung des Schweißes geht dann nur langſam von ſtatten, und dement⸗ 
ſprechend kühlt ſich die Haut nicht genügend ab. Auch bei trockener Luft 
kann die Hautausdünſtung zu gering werden, wenn das dem Körper 
durch die Schweißabſonderung entzogene Waſſer nicht von Zeit zu Zeit 
durch Aufnahme von Getränk erſetzt wird. Iſt in einem dieſer beiden 


Fälle die Luft zu warm, um eine ergiebige Abkühlung der Haut zu be⸗ 


wirken, kann alſo die im Körper gebildete Wärme nicht wieder ver⸗ 


ausgabt werden, ſo nimmt die Bluttemperatur zu, erreicht Grade, wie 


ae, 


— 
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jie ſonſt nur bei Fiebernden (vgl. § 193) gefunden werden und bedingt 
ſchließlich die gefährliche Hitzſchlagerkrankung. 

Hitzſchlag betrifft am häufigſten Perſonen, welche in geſchloſſenen Trupps 
größere Märſche zurücklegen, z. B. Soldaten; hier wird durch die Muskel- 
anſtrengung viel Wärme gebildet, während die Körperoberfläche des einzelnen 
der Abkühlung durch die Luft innerhalb der dicht aneinander geſchloſſenen 
Abteilung weniger zugänglich iſt. Das Geſicht des am Hitzſchlag Erkrankenden 
rötet ſich, der Kopf wird „eingenommen“, die Luſt an der Unterhaltung 
ſchwindet, auf Fragen erfolgt keine Antwort, der Mann marſchiert gleichſam 
wie im Traume mit den andern weiter. Wenn man ihn in dieſem Grade der 
Erkrankung aus dem geſchloſſenen Trupp herausnimmt, alſo die Wärmeabgabe 
von der Körperoberfläche erleichtert und auch die durch das Marſchieren be- 
dingte Wärmebildung unterbricht, ſo pflegt der bedrohliche Zuſtand, zumal 
bei Darreichung von erfriſchendem Getränk und Benetzung der Haut mit 
Waſſer, ſchnell vorüberzugehen. Marſchiert der Kranke aber in geſchloſſener 
Abteilung weiter, ſo verliert er ſchließlich das Bewußtſein, der Puls wird 
ſchwach und unregelmäßig, die Atmung findet nur oberflächlich ſtatt, ſtockt 
endlich gänzlich, und unter Zuckungen ſtürzt der Mann zuſammen. 

Im deutſchen Heere wird den Offizieren, Unteroffizieren und Mann- 
ſchaften durch häufig wiederholte Belehrungen die Möglichkeit gewährt, recht⸗ 
zeitig die Gefahr des Ausbruchs des Hitzſchlags zu erkennen und abzuwenden. 

Im Falle einer Hitzſchlagerkrankung ſäume man nicht, ſo ſchnell 
wie möglich ärztliche Hilfe zu beſchaffen. Bis zum Eintreffen des 
Arztes iſt mit dem Kranken wie mit Ohnmächtigen zu verfahren 
(ogl. § 237). Beſonders iſt es notwendig, die etwa ſtockende At- 
mung auf künſtlichem Wege (vgl. § 239) wiederherzuſtellen und 
durch Eis⸗ oder Kaltwaſſerumſchläge auf den heißen Kopf, ferner, 
wenn tunlich, durch kalte Übergießungen oder wenigſtens Beſpren— 
gungen für Abkühlung zu ſorgen. 

Eine dem Hitzſchlag verwandte Erkrankung iſt der Sonnen— 
ſtich, welcher auch bei ruhenden, durch Muskelanſtrengung nicht er— 
hitzten Perſonen durch die unmittelbare Beſtrahlung des Kopfes von 
der heißen Mittagsſonne entſtehen kann. Die Erwärmung des Kopfes 
bewirkt Blutandrang zum Gehirn, als deſſen Folge ſich Kopfſchmerzen, 
Schwindel, Flimmern vor den Augen und andere Sehſtörungen, 
Übelkeit, Erbrechen und Ohnmacht einſtellen. In ſchweren Fällen 
kommt es zu Krämpfen, zu Irrereden, und kann ſogar der Tod ein— 
treten. Perſonen, welche vom Sonnenſtiche betroffen ſind, ſoll man 
möglichſt raſch in den Schatten bringen und daſelbſt in gleicher Weiſe 
wie Hitzſchlagkranke weiter behandeln. 

; Mit der Zunahme der Verwendung elektriſcher Kraft haben die 
Unfälle durch elektriſche Betriebe an Häufigkeit zugenommen. 
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Iſt der von einem ſolchen Unfall Betroffene noch in Verbindung mit 


der elektriſchen Leitung, ſo iſt zunächſt erforderlich, ihn der Einwirkung 


des elektriſchen Stromes zu entziehen. Um dies zu erreichen, iſt die 
Leitung, wenn möglich, ſofort ſpannungslos zu machen durch Benutzung 
des nächſten Schalters, durch Löſung der Sicherung für den betreffen⸗ 
den Leitungsſtrang oder durch Zerreißung der Leitungen mittels eines 
trockenen nicht metalliſchen Gegenſtandes, z. B. eines Stückes Holz, 
eines Stockes oder eines Seiles, das über den Leitungsdraht geworfen 
wird. Man ſtelle ſich dabei ſelbſt zur Fernhaltung oder Abſchwächung 


der Stromwirkung (Iſolierung) auf ein trockenes Holzbrett, auf 


trockene Tücher, Kleidungsſtücke oder auf eine ähnliche nicht me⸗ 
talliſche Unterlage, oder man ziehe Gummiſchuhe an. Der Hilfeleiſtende 
ſoll ſeine Hände durch Gummihandſchuhe, trockene Tücher, Kleidungs⸗ 
ſtücke oder ähnliche Umhüllungen iſolieren; er vermeide bei den Ret⸗ 
tungsarbeiten jede Berührung ſeines Körpers mit Metallteilen der 


Umgebung. Iſt es nicht möglich, die Leitung alsbald ſpannungslos 


zu machen, ſo ſuche man den Verunglückten von dem Boden aufzuheben 
und von der Leitung zu entfernen. Er iſt dabei an den Kleidern zu 
faſſen. Das Berühren unbekleideter Körperteile iſt möglichſt zu ver⸗ 
meiden. Umfaßt der Verunglückte die Leitung vollſtändig, ſo hat der 
Hilfeleiſtende mit ſeiner durch Gummihandſchuhe uſw. iſolierten Hand 


Finger für Finger des Betäubten zu löſen. Bisweilen genügt ſchon 


das Aufheben des Getroffenen von der Erde, da hierdurch der Strom— 
weg unterbrochen wird. Das Gebiet elektriſcher Betriebe, in dem das 
Eingreifen eines Laien nach den vorerwähnten Fingerzeigen Erfolg 
verſpricht, ohne ihn ſelbſt zu gefährden, beſchränkt ſich auf ſolche 
Anlagen, welche mit Spannungen betrieben werden, die 500 Volt 
nicht weſentlich überſteigen. Der Betrieb der Straßenbahnen hält 
ſich in der Regel innerhalb dieſer Grenzen. Bei Unfällen, welche 
an Leitungen mit höherer Spannung erfolgt ſind, iſt ſchleunigſt für 
Benachrichtigung der nächſten Stelle der Betriebsleitung und für Her⸗ 
beiholung eines Arztes zu ſorgen. Leitungen und Apparate mit höherer 


Spannung pflegen mit einem roten Blitzpfeil ef ) gekennzeichnet zu 


ſein. Iſt der Verunglückte bewußtlos, ſo iſt ſofort zum Arzte zu 
ſchicken und bis zu deſſen Eintreffen zunächſt für gute Lüftung des 
Raumes, in welchem der Verunglückte ſich befindet, zu ſorgen. Alle 
den Körper beengenden Kleidungs- und Wäſcheſtücke (Kragen, Hemd, 
Gürtel, Beinkleider, Unterzeug uſw.) ſind zu öffnen. Man lege den 
Getroffenen auf den Rücken und bringe ein Polſter aus zuſammen⸗ 


gelegten Decken oder Kleidungsſtücken unter die Schultern und den 
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Kopf derart, daß der Kopf ein wenig niedriger liegt. Iſt die Atmung 
regelmäßig, ſo iſt der Verunglückte genau zu überwachen und nicht 
allein zu laſſen. Bevor das Bewußtſein zurückgekehrt iſt, flöße man 
ihm Flüſſigkeiten nicht ein. Fehlt die Atmung oder iſt ſie ſehr ſchwach, 
ſo iſt künſtliche Atmung einzuleiten. Bevor damit begonnen wird, 
hat man fic) davon zu überzeugen, ob ſich im Munde etwa Fremd— 
körper (z. B. Kautabak oder ein künſtliches Gebiß) befinden. Iſt 
dies der Fall, ſo ſind zunächſt dieſe Gegenſtände zu entfernen. Die 
künſtliche Atmung iſt alsdann in der im § 239 beſchriebenen Weiſe 
vorzunehmen; ſie iſt ſo lange fortzuſetzen, bis die regelmäßige, natür— 
liche Atmung wieder eingetreten iſt. Aber auch dann muß der Ver⸗ 
unglückte noch längere Zeit überwacht und beobachtet werden. Bleibt 
die natürliche Atmung aus, ſo muß man die künſtliche Atmung bis 
zum Eintreffen des Arztes, mindeſtens aber 2 Stunden lang fort- 
ſetzen, bevor man mit ſolchen Wiederbelebungsverſuchen aufhört. Die 
Unterſchenkel und Füße können von Zeit zu Zeit mit einem rauhen 
warmen Tuche oder einer Bürſte gerieben werden. Auch nach der 
Rückkehr des Bewußtſeins iſt der Verunglückte in liegender oder halb— 
liegender Stellung unter Aufſicht zu belaſſen und von ſtärkeren Be- 
wegungen abzuhalten. Beim Vorhandenſein von Verletzungen, z. B. 
Knochenbrüchen, iſt beſondere Vorſicht bei der Behandlung des Ver— 
unglückten erforderlich. Liegt eine Verbrennung des Verunglückten vor, 
ſo iſt nach § 235 zu verfahren. 

Ahnliche Hilfeleiſtungen kommen auch den vom Blitze getroffenen 
Perſonen zu. Dieſe werden gewöhnlich im Zuſtand des Schein— 
tods gefunden, erholen ſich aber nicht ſelten unter dem Einfluß der 
Wiederbelebungsverſuche; zuweilen bleiben zwar anfangs Lähmungen 
einzelner Gliedmaßen zurück, aber auch dieſe ſchwinden meiſt unter 
geeigneter Behandlung. 

§ 186. Klima und Jahreszeit. Verſchiedene Krankheiten 
ſtehen hinſichtlich ihrer Entſtehung in nachweislichen Beziehungen zu 
Klima und Jahreszeit. So findet man die Lungenſchwindſucht 
vornehmlich bei der einem rauhen Klima ausgeſetzten Bevölkerung, 
und andere Bruſtkrankheiten, wie Katarrhe und Lungenentzündungen, 
häufen ſich bei uns während der kalten Jahreszeit und im Frühling. 
Gelbfieber, Ruhr und Malaria ſind in tropiſchen Gegenden entweder 
ausſchließlich oder doch am meiſten verbreitet; Darmtyphus, Brech—⸗ 
durchfall, Kinderdiarrhöe werden in der heißen Jahreszeit häufiger 
als ſonſt beobachtet. Manche fernen Ländern eigentümliche Krank— 
heiten verlaufen bei den Eingeborenen verhältnismäßig leicht, wäh⸗ 
vend fie zureiſenden Fremden, welche ſich noch nicht „akklimatiſiert“, 
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d. h. an die neuen klimatiſchen Verhältniſſe gewöhnt haben, bedroh⸗ f 
lich werden. Wer ſich bei einem Klimawechſel nicht einer geregelten 


Lebensweiſe befleißigt, wer es verabſäumt, ſich den veränderten 


Lebensbedingungen nach dem Rate erfahrener und ſachverſtändiger 


Perſonen anzupaſſen, macht ſeinen Körper empfänglich für ſolche 


Krankheiten, wie andererſeits aber auch derjenige, welcher in unver⸗ 


ſtändigem, übertriebenem Eifer die erprobten, zu ſeinem Wohl⸗ 
befinden erforderlichen Gewohnheiten plötzlich von Grund aus ändert, 
ebenfalls leicht Erkrankungen anheimfällt. 


II. Infektionskrankheiten. 
a) Im allgemeinen. 


§ 187. Weſen und Verbreitungsart der Infektionskrankheiten. 
Klima und Jahreszeit ſind trotz ihres unverkennbaren Einfluſſes 
auf die Entſtehung vieler Krankheiten nicht deren eigentliche un⸗ 
mittelbare Urſache, ſie ſchaffen der Krankheit nur günſtige Bedin⸗ 
gungen, ſei es, daß ſie Lebensfähigkeit und Wachstum der Krank⸗ 


heitskeime fördern, ſei es, daß ſie die Widerſtandsfähigkeit des 


menſchlichen Körpers den Krankheitskeimen gegenüber herabſetzen. 


Die weſentliche Urſache vieler Krankheiten iſt in kleinen Lebeweſen zu 


ſuchen, welche, in unſern Körper eindringend, ihn „anſtecken“ oder 
„infizieren“. Man faßt alle Krankheiten, welche einem ſolchen über⸗ 


tragbaren Anſteckungsſtoff ihre Entſtehung verdanken, unter dem 


Begriffe der Infektionskrankheiten zuſammen. 


Die Infektionskrankheiten können auf den Menſchen übertragen | 


werden entweder unmittelbar durch angeſteckte Perſonen und deren 


Ausſcheidungen oder durch Vermittelung von geſunden Menſchen oder 
Tieren (3. B. Fliegen), welche den Anſteckungsſtoff nur verſchleppen, 


ferner durch Vermittelung von Tieren (3. B. Ratten bei der Pelt, 
Stechmücken bei der Malaria), welche in ihrem Körper geeignete 


Bedingungen zur Vermehrung des Anſteckungsſtoffs bieten, end⸗ 
lich durch Vermittelung von Stoffen oder Gegenſtänden (3. B. Trink⸗ 
waſſer, Nahrungsmittel, Staub, Kleider, Wäſche), welche den An⸗ 


ſteckungsſtoff enthalten. 
Bei den meiſten Infektionskrankheiten kommt für die Verbreitung 


ſowohl die unmittelbare wie die mittelbare Übertragung in Betracht. 
§ 188. Krankheitskeime. Für eine Reihe von Infektionskrank⸗ 


heiten iſt es gelungen, die Krankheitskeime in Geſtalt beſtimmter 


Arten jener winzig kleinen Lebeweſen, von denen ſchon mehrfach die 
Rede war, zu ermitteln. Man fand bei je einer dieſer Krankheiten 


a a 
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ſtets die gleichen Gebilde im Blute, in den Geweben, den Säften 
oder den natürlichen Ausleerungen des Körpers, vermißte ſie dagegen 
regelmäßig bei geſunden oder anderweitig erkrankten Perſonen. Es 
gelang, einige Arten ſolcher Keime auf künſtlich zubereiteten Nähr- 
böden, z. B. auf einer durch Zuſatz von Gelatine (Leim) zum Er— 
ſtarren gebrachten Fleiſchbrühe, wachſen zu laſſen und durch Übertragung 
ſolcher künſtlich gezüchteten Keime auf Tiere bei dieſen die der Krank— 
heit eigentümlichen Erſcheinungen hervorzurufen. Einigemal wurde 
durch Zufall, Unvorſichtigkeit oder Verſuche, welche mutige Forſcher 
an ſich ſelbſt anſtellten, der Beweis geliefert, daß die künſtlich ge— 
züchteten Keime auch bei Menſchen die Erkrankungen hervorriefen. 
Die Fortſchritte, welche die Wiſſenſchaft in der Kenntnis der Krank- 
heitskeime gemacht hat, rühren erſt aus den letzten Jahrzehnten her 
und ſind in erſter Linie R. Koch zu verdanken; es hat ſich gezeigt, 
wie wichtig eine gründliche Erforſchung der Lebensbedingungen jener 
kleinen Organismen für das Verſtändnis und die Bekämpfung der 
Infektionskrankheiten iſt. 


Die Mehrzahl der bisher als Krankheitserreger beſchriebenen Lebeweſen 
iſt pflanzlicher Natur und gehört zu der Gattung der Spaltpilze. Weil 
viele von ihnen die Form von Stäbchen beſitzen, nennt man ſie nach der 
griechiſchen Überſetzung dieſes Wortes Bakterien. Sie kommen bald einzeln, 
bald in Haufen oder in kettenförmiger Anordnung vor; ihrer Form nach ſind 
ſie teils Stäbchen (lateiniſch „Bazillen“), teils Kugeln (Kokken), einige haben 
eine gekrümmte (Kommabazillen, Vibrionen), andere eine ſchlangen- oder 
ſchraubenförmig gewundene Geſtalt (Spirillen); manche Arten beſitzen eine 
mehr oder weniger ſtarke Eigenbewegung, andere ſind unbeweglich. Die 


Vermehrung der Bakterien erfolgt durch Querteilung; die dabei entſtehenden 


jungen Organismen wachſen bis zu der Größe des Mutterbakteriums aus, 
um ſich dann von neuem zu teilen. Dieſer Vorgang wiederholt ſich ſo ſchnell, 
daß aus einer geringen Zahl Bakterien innerhalb weniger Stunden Milliarden 
von gleichen Mikroorganismen entſtehen können. Manche Arten bilden Dauer— 
formen, „Sporen“, indem ſich innerhalb oder am Ende des einzelnen Bakteriums 
ein gewöhnlich kugel- oder eiförmiges Gebilde abſcheidet, welches beim Zerfalle des 
Mutterorganismus ſich erhält und der Einwirkung von Hitze und Kälte ſowie 
vieler den Bakterien ſchädlicher Stoffe größeren Widerſtand zu leiſten vermag. 


Wird eine ſolche, dem Samen einer Pflanze vergleichbare Spore unter ge— 


eignete Lebensbedingungen gebracht, ſo wächſt ſie wieder zum vermehrungs— 
fähigen Bakterium aus. In Form der Sporen können daher auch Krankheits⸗ 
keime, welche ſonſt nur innerhalb des Körpers gedeihen, außerhalb desſelben 
ihre Entwickelungsfähigkeit behalten und ſich, ſobald ſie in einen anderen 
Körper eindringen, wieder vermehren. 

Alle Bakterien ſind ſo klein, daß ſie nur in ſtarker Vergrößerung erkannt 


werden, faſt alle nahezu farblos; ſie zeichnen ſich jedoch großenteils dadurch aus, 
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daß ſie gewiſſe Farbſtoffe leicht aufnehmen und zähe feſthalten. Wenn man 
daher ein Stückchen Körpergewebe, getrocknetes Blut u. dgl. mit ſolchen 
Farbſtoffen behandelt und dann auswäſcht, jo bleiben in dem wieder ent⸗ 
färbten Gewebe die Bakterien allein gefärbt; auf ſolche Weiſe gelingt es dann, 
die Spaltpilze unter dem Mikroſkope leichter als in ihrem natürlichen Zuſtand 
zu erkennen. ; 

In beſtimmten Flüſſigkeiten vermehren ſich die Bakterien in ſolchem 
Maße, daß ſie auch dem bloßen Auge als Trübung ſichtbar werden. Auf 
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Fig. 5 Fiq. 6 
Abbildung 41. Schematiſche Darſtellung von Spaltpilzen in ſtarker Vergrößerung. 
Fig. 1: Kokken in kettenförmigen Verbänden. Fig. 2: Kokken in haufenförmigen Verbänden. 
Fig. 3: Bazillen in einem Haargefäße. Fig. 4: Kommabazillen. Fig. 5: Bazillen mit Sporen. 
Fig. 6: Sehr feine Bazillen. 


feſten Nährböden bilden jie durch ihr Wachstum Anhäufungen, welche jedes⸗ 
mal aus Milliarden von Einzelgebilden beſtehen, dem unbewaffneten Auge 
aber nur als Tröpfchen, Pünktchen, Knöpfchen oder zarte Auflagerungen er⸗ 
feunbar werden. Wenn man z. B. eine durchgeſchnittene gekochte Kartoffel 
einige Minuten an der Luft ſtehen läßt und demnächſt unter einer Glasglocke 
aufbewahrt, fo bemerkt man auf der Schnittfläche ſchon nach 24 Stunden 
ſolche Bakterienkolonien, welche ſich von einzelnen aus der Luft herabgefalle⸗ 
nen Keimen entwickelt haben. ! 
Durch ihr Wachstum verändern die Bakterien die Zuſammenſetzung 
ihres Nährbodens, indem ſie dieſem gewiſſe zu ihrem Aufbau notwendige 
Stoffe entziehen und ſo mannigfache neue chemiſche Verbindungen entſtehen 
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laſſen. Sie bedingen auf ſolche Weiſe, ähnlich wie die früher erwähnten 
Hefepilze (vgl. § 61), viele Gärungs- und Fäulnisvorgänge. Manche Bak— 
terienarten zeichnen ſich durch die Abſcheidung giftiger Stoffe aus, die ſchon 
in ſehr geringen Mengen verderbliche Wirkungen auf den menſchlichen Körper 
ausüben. 

Außer ſolchen Spaltpilzen beſitzen auch mehrere ſog. Sproßpilze (Hefe— 
pilze) und Schimmelpilze die Fähigkeit, Krankheiten zu erzeugen. 

Auch durch einige tieriſche Kleinlebeweſen, Protozoen genannt, werden 
beſtimmte Erkrankungen im menſchlichen Körper hervorgerufen. Die Protozoen 
ſind zumeiſt erheblich größer als die Bakterien, jedoch für das bloße Auge gleich— 
falls nicht ſichtbar. Manche von ihnen beſitzen die Fähigkeit, die Form ihres 
Körpers zu verändern und Bewegungen auszuführen. Die Vermehrung findet 

durch Zellteilung oder durch Sporenbildung ftatt. Es gehören hierher die Er— 
reger der tropiſchen Ruhr, des Wechſelfiebers (Malariaparaſiten, vgl. § 211), 
der in Mittelafrika vorkommenden Schlafkrankheit und vielleicht noch anderer 
Krankheiten, deren Erreger noch nicht erkannt ſind, wie z. B. des Gelbfiebers 
und der akuten Ausſchlagskrankheiten. 

Immerhin gibt es nur verhältnismäßig wenige der Geſundheit 
ſchädliche Arten von Mikroorganismen; der Körper beherbergt un— 
zählige kleine Lebeweſen, welche teils harmloſe Schmarotzer ſind, 
teils ſogar, wie wir annehmen, körperliche Verrichtungen, z. B. die 
Verdauung, unterſtützen. Andere Keime ſterben innerhalb des Körpers 
ab, ſobald ſie mit der Nahrung oder auf andere Weiſe aufgenommen 
werden. Manche Mikroorganismen ſind zwar nicht eigentlich Krank— 
heitserreger, können aber unter Umſtänden, wenn ſie in großen 
Maſſen in den Körper gelangen oder außergewöhnliche Eigenſchaften 
erworben haben, der Geſundheit nachteilig werden; hierher gehören 
einige Fäulnispilze und andere auch im geſunden Darme vorkommende 
Bakterien. 


§ 189. Vorbedingungen für die Infektion. Die Krankheits⸗ 
keime bedürfen zur Betätigung ihrer Wirkung gewiſſer Vorbedin— 
gungen. Das häufige Auftreten von Infektionskrankheiten an ein— 
zelnen Orten (Endemien) oder das plötzliche Umſichgreifen ſolcher 
Krankheiten (Epidemien), ihr Wiedererlöſchen und das Verſchont— 
bleiben mancher Ortlichkeiten kann nicht immer nur mit dem Vor— 
handenſein, dem Fehlen oder der Einſchleppung der entſprechenden 
Mikroorganismen erklärt werden. Die vielfach noch nicht näher er— 


forſchten beſonderen Umſtände, welche bei Endemien oder Epidemien 


die Ausbreitung der Krankheitskeime 1. zu gewiſſen Zeiten, 2. an 
gewiſſen Orten und 3. auf gewiſſe Perſonen oder Bevölkerungs- 
gruppen fördern, bezeichnet man vorläufig als 1. zeitliche, 2. örtliche 
und 3. perſönliche „Dispoſition“. Eine zeitliche Dispoſition 
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wird z. B. durch Witterungseinflüſſe, wie außergewöhnliche Hitze, 
Luftfeuchtigkeit u. dgl., geſchaffen, welche für die Vermehrung und 
Wirkſamkeit (Virulenz) der Krankheitskeime vorübergehend günſtige 
Bedingungen gewähren. Eine örtliche Dispoſition finden viele 
Seuchen u. a. in der Umgebung von Sümpfen, in ungeſunden oder 
überfüllten Wohnungen, bei ſchlechter we e und bei 
mangelhafter Beſeitigung der Abfallſtoffe. 

Groß iſt endlich die Bedeutung der individuellen oder per⸗ 
ſönlichen Dispoſition. Man beobachtet in Epidemien, daß nur 
ein Teil der der Seuchengefahr ausgeſetzten Bevölkerung erkrankt, 


und findet in manchen Familien eine größere Neigung zu beſtimmten 


Leiden infektiöſer Natur als in anderen. Die Anlage zu manchen 
Krankheiten vererbt fic) von den Eltern auf Kinder und Kindes⸗ 
kinder. Wenngleich beim Zuſtandekommen oder Ausbleiben von Er⸗ 
krankungen der Zufall vielfach mitſpielt, und das Verſchontbleiben be⸗ 
ſtimmter Perſonen, z. B. der Arzte, in Epidemien durch deren zweck⸗ 
mäßiges Verhalten meiſt zwanglos erklärt werden kann, ſo muß man 
doch eine Unempfänglichkeit (Immunität) vieler Menſchen und eine 
geſteigerte Empfänglichkeit (Prädispoſition) anderer für einzelne In⸗ 
fektionskrankheiten annehmen. Die Unempfänglichkeit kann ange⸗ 
boren ſein oder erworben werden, unter beſtimmten Verhältniſſen, 
z. B. infolge von Strapazen oder mangelhafter Ernährung, aber auch 
verloren gehen. Es iſt bekannt, daß die meiſten Menſchen nach dem 
Überſtehen mancher Infektionskrankheiten, z. B. der Pocken, der 
Maſern, nicht zum zweitenmal von ihnen heimgeſucht werden. 


Man hat gefunden, daß die Einverleibung des Blutwaſſers 
(Serum) von Tieren, die durch Überſtehen beſtimmter Infektionen 
oder unter gewiſſen Behandlungsverfahren gegen einzelne Arten 
von Erkrankungen unempfänglich geworden ſind, auch anderen Tieren 
oder den Menſchen Widerſtandskraft gegen dieſe Krankheiten ver— 
leiht und zuweilen ſogar bei bereits erfolgter Erkrankung Heilung 
herbeiführt. Man iſt bemüht, dieſe Wahrnehmung zur Bekämpfung 
der Infektionskrankheiten zu verwerten (vgl. § 206). 


8 190. Vorbeugungsmaßregeln gegen Infektions krankheiten. 
Die Beſtrebungen zur Abwehr von Infektionskrankheiten hatten 
bereits zu ſchönen Erfolgen geführt, ehe die Krankheitserreger in 
den Mikroorganismen erkannt worden waren. Früher richteten die 
Seuchen weit gewaltigere Verheerungen an als jetzt. Der ſchwarze 
Tod ſoll im 14. Jahrhundert 25 Millionen, d. i. etwa den vierten 


Teil aller damals lebenden Menſchen in Europa, fortgerafft haben. 


ö 
ö 
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Blattern und Hungertyphus allein verurſachten regelmäßig mehr 
Todesfälle, als jetzt alle Infektionskrankheiten zuſammen. Im be— 
ſonderen iſt die Zahl der durch Seuchen bedingten Krankheitsfälle 
überall da, wo man die Forderungen der Hygiene beachtete, deutlich 
zurückgegangen. 

In dem preußiſchen Heere erkrankten i. J. 1869 noch 22 218, 
zehn Jahre ſpäter nur noch 11 467, nach Ablauf eines weiteren 
Jahrzehnts jährlich nur 4695, im Jahre 1895 nur 4077 und im Be- 
richtsjahre 1906/07 nur 1925 Soldaten an Infektionskrankheiten 
(ausſchl. Tuberkuloſe, Grippe und Mumps), obwohl die Kopfſtärke 
des Heeres ſeit 1870 beträchtlich vermehrt worden iſt. 

Die Stadt München galt früher für ſehr ungeſund; denn in dem 
6. Jahrzehnte des vergangenen Jahrhunderts ſtarben jährlich 213, 
im Jahre 1858 ſogar 334 und in der Zeit von 1867 bis 1875 
noch 130 von je 100000 Einwohnern am Darmtyphus. Dem 
Rate v. Pettenkofers folgend, entſchloß man ſich, die hygieniſchen 
Verhältniſſe der Stadt zu verbeſſern; es wurde für eine zweck— 
mäßigere Beſeitigung der Abfallſtoffe geſorgt, man verbot die Haus- 
ſchlächtereien und ſchaffte durch Anlage einer Hochquellenleitung 
gutes Trinkwaſſer. Seitdem nahm die Zahl der Todesfälle an 
Typhus beſtändig ab; bereits in der Zeit von 1876 bis 1878 
ſtarben im jährlichen Durchſchnitt nur noch 42 und von 1899 bis 1908 
zwiſchen 3 und 4 von je 100000 Einwohnern an jener Krank- 
heit. Ahnliche Erfolge hinſichtlich der Abnahme der Infektions— 
krankheiten hatten die hygieniſchen Verbeſſerungen, welche in vielen 
anderen Städten Deutſchlands, z. B. in Berlin und Danzig, aus⸗ 
geführt wurden. 

Wie bei jedem einzelnen Menſchen die Widerſtandskraft des 
Körpers gegen Seuchen durch eine richtige Lebensweiſe und zweck— 
mäßige Ernährung gekräftigt wird, fo findet man auch in der ge- 
ſundheitsmäßigen Anlage und Verwaltung der Anſiedelungen ein 
wirkſames Mittel zur Bekämpfung der Infektionskrankheiten. Trotz⸗ 
dem iſt man ohne weitere Abwehrmittel nicht ausreichend gegen ſie 
geſchützt. hag s 
§ 191. Bekämpfung der YujeftionSfrantheiten. Bereits in 
dem Abſchnitt „Verkehr“ iſt geſchildert worden, in welcher Weiſe 
man der Verſchleppung der Seuchen von Ort zu Ort und von 
Land zu Land vorzubeugen ſucht. Um eine am Orte oder im 
Lande ausgebrochene Seuche wirkſam bekämpfen zu können, iſt es 
erforderlich, daß jeder einzelne durch ſie verurſachte oder verdächtige 
Krankheitsfall rechtzeitig zur Kenntnis der Behörde gebracht wird; 
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dieſer muß weiterhin ſo überwacht werden, daß er nicht den Aus⸗ 
gangspunkt weiterer Erkrankungen bilden kann. Die weſent⸗ 
lichſten Mittel, deren man ſich zur Erreichung dieſer Zwecke be⸗ 
dient, ſind 1. die den Arzten, den Angehörigen des Kranken oder 
anderen für ihn verantwortlichen Perſonen auferlegte Pflicht 
zur Anzeige der Erkrankung, 2. die Abſonderung des 
Kranken und nötigenfalls der mit ihm verkehrenden Perſonen von 
der geſunden Bevölkerung (vgl. § 145), 3. die Vernichtung oder 
Unſchädlichmachung (Desinfektion) der Krankheitskeime in den Aus⸗ 
leerungen des Kranken, an ſeiner Wäſche und Kleidung und an allen 
Gegenſtänden, an welchen der Anſteckungsſtoff haften kann. 

Für die Vernichtung bedient man ſich am beſten des Feuers; 
man ſchreitet zu einer ſo eingreifenden Maßregel indeſſen nur dann, 
wenn eine Desinfektion zu koſtſpielig im Verhältnis zu dem Werte 
des Gegenſtandes ſein würde. Ein Desinfektionsverfahren muß wirk⸗ 
ſam, billig, für die damit behandelten Gegenſtände unſchädlich und 
für die mit ſeiner Ausführung betrauten Perſonen gefahrlos ſein. 
Wirkſam iſt eine Desinfektion, wenn ſie den Anſteckungsſtoff vernichtet 
oder unſchädlich macht, ein Ziel, welches in der Regel nur unter 
Leitung ſachkundiger Perſonen ſicher erreicht wird. 

Zur Desinfektion ſind folgende Verfahren in Gebrauch: 


1. Erhitzen im Waſſerdampfe. Man verwendet hierzu entweder be⸗ 


wegliche dampferzeugende Vorrichtungen, welche, wie die Lokomobilen, von 


Ort zu Ort gefahren werden, oder feſtſtehende Dampfkeſſel in beſonderen 


Desinfektionsanſtalten. Dampfapparate, von denen eine zuverläſſige Wirkung 
erwartet werden ſoll, müſſen ſowohl bei der Anſchaffung als auch ſpäter 
in regelmäßigen Zeiträumen von Sachverſtändigen geprüft fein und von ge⸗ 
ſchulten Perſonen bedient werden. Das Dampfverfahren vernichtet bei Ver⸗ 
wendung gut gearbeiteter und wohl bedienter Vorrichtungen die Krankheits- 
keime mit großer Sicherheit und beſitzt den Vorzug, daß es die meiſten 
Gegenſtände nicht beſchädigt; Lederwaren, Pelzwerk, Gummiſachen, geleimte, 
polierte und fournierte Gegenſtände, einige Metallwaren und manche Nahrungs⸗ 


mittel werden jedoch durch dasſelbe unbrauchbar und ſollen daher auf dieſe 
Weiſe nicht desinfiziert werden. Feinere Kleidungsſtücke bedürfen nach Ein⸗ 
wirkung des Dampfes der Ausbeſſerung und des Ausbügelns; in Tuchſachen 


und Wäſcheſtücken, welche vor dem Einbringen in den Dampfapparat mit 


Blut, Eiter, Körperausleerungen oder in anderer Weiſe verunreinigt waren, 
bleiben in der Regel untilgbare Flecke zurück. Sämtliche Gegenſtände, welche 
durch Dampf desinfiziert werden, ſchützt man vorteilhaft durch Umhüllungen, 


z. B. mit Sackleinwand, vor dem bei der Abkühlung ſich abſcheidenden Nieder⸗ 
ſchlagswaſſer. 
2. Auskochen. Man legt die zu desinfizierenden Gegenſtände in ſieden⸗ 


des Waſſer, dem man einen Eßlöffel voll Soda auf je 1 1 zuſetzen mag. Das 
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Verfahren iſt leicht durchzuführen und bei hinreichender Dauer der Ein— 
wirkung zuverläſſig, für viele Gegenſtände indeſſen nicht anwendbar. Am 
beſten eignet es ſich für Wäſcheſtücke, kleine Metallwaren, Eßgeſchirr u. dgl. 


3. Behandeln mit chemiſchen Mitteln. a) Verdünntes Kreſolwaſſer. 
Zur Herſtellung werden entweder 50 cem Kreſolſeifenlöſung (des Arzneibuchs für 
das Deutſche Reich) oder ½ ! Kreſolwaſſer (desgl.) mit Waſſer zu 11 Des— 
infektionsflüſſigkeit aufgefüllt und gut durchgemiſcht. Wäſche und andere dazu 
geeignete Stoffe weicht man darin ein, Holzmöbel, Fußböden, Zimmerwände, 
Schuhwerk und andere Lederwaren wäſcht man damit ab. Den durch Kreſol— 
waſſer verurſachten Geruch entfernt man aus den desinfizierten Gegenſtänden 
durch Auswaſchen oder Lüften. 

b) Kalkmilch. Friſch gebrannter Kalk wird unzerkleinert in ein ge— 
räumiges Gefäß gelegt und mit Waſſer (etwa der halben Menge des Kalkes) 
gleichmäßig beſprengt; er zerfällt hierbei unter ſtarker Erwärmung und unter 
Aufblähen zu Kalkpulver. Die Kalkmilch wird bereitet, indem zu je 11 Kalk⸗ 
pulver allmählich unter ſtetem Rühren 3 1 Waſſer hinzugeſetzt werden. Falls 
friſch gebrannter Kalk nicht zur Verfügung ſteht, kann die Kalkmilch auch durch 
Anrühren von je 11 gelöſchtem Kalke, wie er in Kalkgruben vorhanden iſt, mit 
3 1 Waſſer bereitet werden; jedoch muß in dieſem Falle die oberſte, durch den 

Einfluß der Luft veränderte Kalkſchicht vorher beſeitigt werden. Die auf ſolche 
Weiſe bereitete Desinfektionsflüſſigkeit muß in gut verſchloſſenen Gefäßen auf— 
bewahrt und vor dem Gebrauch umgeſchüttelt werden. Bei der Hantierung 
mit Kalkmilch hüte man ſich davor, daß von ihr etwas in die Augen ſpritzt, 
weil fie eine ſtarke, den Augen höchſt verderbliche Atzflüſſigkeit iſt. 

Die Kalkmilch iſt vorzugsweiſe zur Desinfektion von Ausleerungen des 
Kranken geeignet. Mit dieſen in ungefähr gleichen Mengenverhältniſſen 
gründlich gemiſcht, tötet fie die darin enthaltenen Krankheitskeime (Mikro⸗ 
organismen) meiſt ſchon nach kurzer Zeit. Man verwendet fie außerdem mit 
Vorteil zur Desinfektion des Krankenzimmers, indem man Wände und Fuß— 
boden, welche eine ſolche Behandlung vertragen, damit tüncht oder ſtreicht und 
nach Ablauf einiger Zeit wieder abwäſcht. 


4. Lüften, Sonnen. Auf ſolche Weiſe behandelt man, wenn Dampf- 
apparate nicht vorhanden ſind, Gegenſtände, welche durch Kochen oder Näſſe 
unbrauchbar werden würden, ebenſo ſolche, welche die Dampfdesinfektion nicht 
vertragen, wie z. B. manche Polſtermöbel und Pelzwaren. Das Verfahren kann 
für die Beſeitigung gewiſſer ene ausreichen, iſt jedoch meiſtens 
nicht ſicher wirkſam. 

5. Sonſtige Mittel. Einige weitere Desinfektionsverfahren können je 
nach Lage des Falles Anwendung finden. So gibt eine ganze Reihe von chemiſchen 
Stoffen, z. B. Sublimat leine Queckſilberverbindung), Formaldehyd, Chlorkalk, 
unter Umſtänden brauchbare Desinfektionsmittel. Einige von ihnen eignen 
ſich gut zur Vernichtung der Krankheitsſtoffe an Händen und anderen Körper- 
teilen. Den geſamten Körper desinfiziert man am zweckmäßigſten durch ein 
Vollbad unter ausgiebiger Anwendung von Seife. 
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Der Formaldehyd iſt ein gasförmiger Körper, welcher ſich leicht 
in Waſſer löſt und ſowohl in wäſſerigen Löſungen als auch in gasförmigem Zu⸗ 
ſtand angewandt wird. Für die Verwendung des Formaldehyds in Gasform 
zur Desinfektion ſind mehrere Verfahren üblich, welchen gemeinſam iſt, daß 
nur die auf leicht zugänglichen Oberflächen (3. B. auf Tapeten) befindlichen 
Krankheitskeime ſicher abgetötet werden; Gewebſtoffe (Decken, Mäntel) oder 
poröſe Gegenſtände werden von dem Gaſe nicht durchdrungen. Es empfiehlt 
ſich, eine Formaldehydgasdesinfektion nur nach ärztlicher Anordnung und 
unter ſachverſtändiger Überwachung vorzunehmen. 

Leider finden einige durchaus unzuverläſſige Desinfektionsverfahren 
immer noch eine verbreitete Anwendung. So vermag das Verdampfen von 
Eſſig, eine Räucherung mit Chlorgas, das Zerſtäuben von verdünnter Karbol⸗ 
ſäure, das Umherſtreuen von Chlorkalkpulver den beabſichtigten Zweck nicht 
zu erreichen, weil das Mittel entweder ganz unwirkſam iſt oder nicht in 
genügender Menge einwirkt. 

In Krankheitsfällen ſoll die Desinfektion nicht erſt dann aus⸗ 
geführt werden, nachdem der Kranke genefen, in ein Krankenhaus ge- 
bracht oder geſtorben iſt (Schlußdesinfektion), ſondern ſie ſoll ſchon 
vorher, während der ganzen Dauer der Krankheit regelmäßig erfolgen 
(Desinfektion am Krankenbette). Die Entſcheidung darüber, auf welche 
Gegenſtände die Desinfektion ſich zu erſtrecken hat, mit welchen Mitteln 
fie vorzunehmen iſt und wie lange das angewendete Desinfektions- 
verfahren einzuwirken hat, kommt in jedem Falle einem Sachkundigen, 
am beſten dem Arzte, zu. Als ſachkundig können auch die geprüften 
Desinfektoren gelten; ſolche ſind in vielen deutſchen Verwaltungs⸗ 
bezirken in amtlicher Stellung tätig. In zahlreichen Städten und 
ebenſo in einigen Landkreiſen find außerdem beſondere, mit Dampf⸗ 
apparaten ausgeſtattete Desinfektionsanſtalten vorhanden. Das ge⸗ 
ſchulte Perſonal derſelben begibt ſich mit den erforderlichen Mitteln 
in die Krankenwohnung, um dieſe und die in ihr befindlichen unbe⸗ 
weglichen Gegenſtände an Ort und Stelle zu desinfizieren. Kleider, 
Bettzeug, Möbel, Gebrauchsgegenſtände aus dem Krankenzimmer 
und andere bewegliche Dinge werden in wohlverſchloſſenen Wagen 
mitgenommen und etwa 24 Stunden ſpäter nach vollendeter Des⸗ 
infektion zur Wohnung zurückgebracht. 

Mit der Desinfektion wird nicht ſelten, namentlich zur Zeit 
einer Epidemie, Mißbrauch getrieben. Man beſpritzt Reiſende und 
ihr Gepäck mit Desinfektionsmitteln, übergießt die Straßen und die 
verſchiedenartigſten Gegenſtände, deren Behaftetſein mit Krankheits⸗ 
keimen oft nicht im entfernteſten zu vermuten iſt, mit ſolchen Flüſſig⸗ 
keiten. Abgeſehen davon, daß ein ſolches Vorgehen ganz unnötig 
beläſtigt und zu einer maßloſen Verſchwendung der Desinfek⸗ 


? 
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tionsſtoffe führt, hat es vor allem den Nachteil, daß es die Be— 
völkerung in die irrige Meinung verſetzt, als ob ſie auf ſolche Weiſe 
gegen die Seuche geſchützt werde. Es unterbleiben dann leicht die 
tatſächlich wirkſamen Maßregeln zur Verhütung der Krankheitsver— 
breitung, und im Vertrauen auf die Wirkung der Desinfektionsmittel 
wird die Reinlichkeit vernachläſſigt, welche in jedem Falle nug- 
bringender iſt als eine ſchlechte Desinfektion. 

6 § 192. Verlauf der einzelnen auf Infektion beruhenden Er⸗ 
krankungen. Die wichtigſte Vorbedingung für die Bekämpfung einer 
übertragbaren Krankheit beruht in der rechtzeitigen Erkennung jedes 
einzelnen Erkrankungsfalls. Demnächſt iſt es notwendig, über die 
Wege, auf welchen ſie fortzuſchreiten pflegt, und die Art, wie ſie in 
den menſchlichen Körper eindringt, unterrichtet zu ſein. So vielfach 
die Infektionskrankheiten fic) in dieſer Hinſicht voneinander unter- 
ſcheiden, fo haben jie doch in ihrer Entſtehung, ihren äußeren Merk- 
malen (Symptomen) und ihrem Verlaufe vieles Gemeinſame. 

Die Krankheitskeime finden ihre Eingangspforte in den menſch— 
lichen Körper durch die größeren Körperöffnungen, insbeſondere die 
Mündungen der Atmungs- und Verdauungswege (Naſe, Mund) oder 
durch Wunden, oft durch kaum ſichtbare Hautverletzungen, bisweilen 
auch durch die Poren der Haut. Manche Keime beginnen ihre Wirk— 
ſamkeit ſofort an der Stelle des Eintritts oder wenigſtens innerhalb 
derjenigen Organe, in welche ſie zunächſt gelangen; andere treten in 
die Lymph⸗ oder Blutbahn über, um entweder hier ſich zu vermehren 
oder, durch den Kreislauf weitergeführt, ſich in anderen Teilen des 
Körpers anzuſiedeln. In jedem Falle vergeht nach dem Eindringen 
der Keime eine zu ihrer Vermehrung und zur Bildung der Giftſtoffe 
erforderliche Zeit, in welcher die befallene („infizierte“) Perſon an⸗ 
ſcheinend noch geſund iſt; dieſe Zeit nennt man das Inkubations— 
ſtadium der Krankheit. Gegen Ende dieſes Zeitraums, der für 
jede Infektionskrankheit eine verſchiedene Dauer hat, zeigen ſich zu— 
nächſt Vorläufer der eigentlichen Krankheit (Prodromalſtadium), wie 
Müdigkeit, Appetitmangel, allgemeine ſchmerzhafte Empfindungen, 
ein Gefühl der Unbehaglichkeit u. dgl. Alsdann erfolgt, zu— 
weilen unter Erbrechen, Fröſteln oder mit einem bis zum Zähne⸗ 
klappern geſteigerten „Schüttelfroſte“ der Ausbruch der Krankheit. 

§ 193. Fieber. Vielen Infektionskrankheiten iſt eine Geſund⸗ 
heitsſtörung eigentümlich, welche als Fieber bekannt iſt. Sie 
iſt der äußere Ausdruck eines erhöhten Stoffumſatzes, einer ge— 
ſteigerten Verbrennung in den Geweben des Körpers und bildet in 
manchen Fällen ein Hilfsmittel der Natur zur Bekämpfung der ein- 
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gedrungenen Krankheitskeime und zur Vernichtung ihrer Giftſtoffe. 
Das hervorſtechendſte Merkmal des Fiebers iſt die meßbare Erhöhung 
der Körperwärme (ogl. § 22). Eine bis zu 39,5% C. geſteigerte 
Blutwärme entſpricht dem mäßigen, eine noch bedeutendere dem 
hohen Fieber. Im Fieber vermehrt ſich die Häufigkeit der Atem 
züge und, entſprechend einer geſteigerten Herztätigkeit, die Zahl der 
Pulsſchläge; die Kranken leiden an Durſt, ſchwitzen zuweilen und 
entleeren nur geringe Mengen eines hochroten, oft einen Bodenſatz 
abſcheidenden Harns; ſie klagen über Kopfſchmerzen, Schwindel und 
Eingenommenſein, der Schlaf wird häufig unterbrochen und durch 
Träume geſtört, zuweilen phantaſieren fie, reden irre, greifen ver- 
wirrt um fic) und wollen das Bett verlaſſen. Werden fie in ſolchem 
Zuſtand nicht ausreichend bewacht, ſo iſt die Gefahr vorhanden, 
daß ſie ſich Schaden zufügen, aus dem Bette fallen, wohl gar aus 
dem Fenſter ſpringen u. dgl. 

In manchen Infektionskrankheiten währt das Fieber in nahezu 
gleichmäßiger Höhe mehrere Wochen lang, in anderen ſinkt die 
Körperwärme morgens regelmäßig um 1° oder mehr herab, um 
abends wieder anzuſteigen, in noch anderen verſchwindet das Fieber 
nach mehreren Stunden oder wenigen Tagen; Anſteigen und Abfall 
erfolgen bald allmählich, bald raſch. Einen plötzlichen, in der Regel 
von Schweißentwickelung und tiefem eo beg Fieberabfall 
nennt man eine Kriſe. ‘ 

Die Infektionskrankheiten nehmen entweder ihren Ausgang in 
Geneſung, oder es bleiben nach ihrem Ablauf Störungen in der 
Tätigkeit einzelner Organe, Nachkrankheiten, langwierige Entkräf⸗ 
tung, dauernde Gebrechen zurück, oder ſie enden mit dem Tode der 
betroffenen Perſon. c 


b) Einzelne Infektionskrankheiten. f 

§ 194. Akute Ausſchlagskrankheiten. Einzelne Infektionskrank⸗ 
heiten, welche in ihren äußeren Erſcheinungen, ihrer Verbreitungs⸗ 
weiſe und ihrem Verlaufe manches Gleichartige beſitzen, pflegt man zu 
Gruppen zuſammenzufaſſen. So bezeichnet man die Maſern, Röteln, 
das Scharlachfieber, die Pocken, die Windpocken und das Fleckfieber 
gemeinſam als akute Ausſchlagskrankheiten, weil alle dieſe 
Krankheiten ſich raſch (akut) entwickeln und ſich vor anderen durch 
das Auftreten von Hautausſchlägen in auffälliger Weiſe kennzeichnen. 
Die erwähnten Ausſchlagskrankheiten ſind „anſteckend“; ſie verbreiten 
ſich in der Regel durch unmittelbare Übertragung vom Kranken aus, 
werden indeſſen auch durch geſund bleibende Perſonen, welche mit 


II. Infektionskrankheiten. f 205 


dem Kranken in Berührung gekommen ſind, oder durch die von dieſem 
benutzten Kleider, Wäſcheſtücke u. dgl. verſchleppt. Der Anſteckungs— 
ſtoff einzelner der bezeichneten Krankheiten haftet auch an den Kranken- 
zimmern und kann ſo ihren ſpäteren Bewohnern gefährlich werden. 
Im übrigen beſitzt jede dieſer Ausſchlagskrankheiten eine durchaus 
eigenartige Natur. 

8 195. Maſern und Röteln. Bei den Maſern pflegt etwa 
10 bis 14 Tage nach erfolgter Anſteckung unter mäßigem Fieber ein 
Hautausſchlag in Geſtalt unregelmäßig rundlicher und etwas erhabener 
roter Flecke aufzutreten. Er zeigt ſich zunächſt im Geſicht und ver— 
breitet ſich dann ſchnell auch über Hals, Rumpf und Glied— 
maßen, ſo daß der ganze Körper wie rotgeſprenkelt ausſieht. Gleich— 
zeitig mit dieſen Veränderungen auf der äußeren Haut entwickeln 
ſich Katarrhe auf verſchiedenen Schleimhäuten, die Augenbindehäute 
röten ſich, die Lider verkleben, Lichtſcheu ſtellt ſich ein, und auch 
Schnupfen, Huſten, Heiſerkeit gehören zu den gewöhnlichen Krank— 
heitserſcheinungen der Maſern. Hat der Ausſchlag ſeinen Höhepunkt 
erreicht, jo fällt das Fieber, und während die Flecke allmählich ab— 
blaſſen, erneut ſich die Oberhaut unter Abſchuppung. 

Die Maſern ſuchen nur ſelten ein und dieſelbe Perſon zwei— 
mal während ihres Lebens heim; ſie treten in Deutſchland in der 
Regel als Kinderkrankheit auf, hauptſächlich wohl, weil nur wenige 
Perſonen bis zum reiferen Alter der Anſteckung entgehen. Oft 
bieten gemeinſame Spiele, Kindergärten und Schulen die Gelegen— 
heit zur Übertragung; wird die Krankheit in eine Familie verſchleppt, 
ſo ergreift ſie dort nicht ſelten ſämtliche Kinder nacheinander. 

N Wenngleich die Maſern gewöhnlich in Geneſung endigen, ins- 
beſondere bei Kindern, ſo empfiehlt es ſich doch, ihren Verlauf auch 
in leichten Fällen ärztlich überwachen zu laſſen, niemals aber die 
Kranken früher als 4 Wochen nach dem Auftreten des Ausſchlags 
für geſund zu betrachten; denn bei unvorſichtigem Verhalten ent- 
wickeln ſich aus den die Krankheit begleitenden Katarrhen leicht 
ſchwere Folgezuſtände, namentlich Lungenerkrankungen, Augen- und 
Ohrenleiden. i 

Die Weiterverbreitung der Maſern kann durch ſtrengſte Ab— 
ſonderung des Erkrankten und Desinfektion ſeines Auswurfs ſowie 
der von ihm gebrauchten Wäſche, Kleider und Gegenſtände auf— 
gehalten werden. Geſchwiſtern von Maſernkranken iſt meiſt der 
Schulbeſuch durch behördliche Vorſchrift unterſagt. Bei gehäuftem 
Auftreten der Krankheit unter Schülern kann es notwendig werden, 
deren gemeinſame Klaſſe oder Schule vorübergehend zu ſchließen; 
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doch kommen die gegen Verbreitung der Maſern gerichteten Maß⸗ 
regeln häufig zu ſpät, weil die Krankheit bereits in ihren Anfängen, 
ehe ſie durch den Ausſchlag zweifellos wird, ſehr anſteckend iſt. a 

Die Röteln find eine den Maſern ſehr ähnliche Krankheit, 
nach der Anſicht vieler Arzte nur eine etwas andere Form davon. 
Sie unterſcheiden ſich durch einen milderen Verlauf, insbeſondere 4 
durch die Geringfügigkeit oder das Fehlen der Katarrhe. 


§ 196. Scharlachfieber. Das Scharlachfieber beginnt durch⸗ 
ſchnittlich 4 bis 7 Tage nach erfolgter Anſteckung (Infektion) gewöhn⸗ 
lich mit hohem Fieber, deſſen Eintritt zuweilen von Schüttel⸗ 
froſt oder Erbrechen begleitet iſt. Die Kranken klagen infolge 
einer Anſchwellung der Mandeln zunächſt über Schlingbeſchwerden; 
bald verbreitet ſich, zumeiſt vom Rumpfe oder von den Beinen aus, ein 
ziemlich gleichmäßiger himbeerfarbener Ausſchlag über den Körper, 
und die Zunge zeigt, ſoweit fie nicht mit einem weißen Belage 
bedeckt iſt, ebenfalls eine himbeerrote Farbe. Nach mehreren Tagen, 
zuweilen ſchon nach wenigen Stunden, beginnt der Ausſchlag abzu⸗ 
blaſſen, und gleichzeitig verſchwindet bei günſtigem Verlaufe das 
Fieber. Schließlich tritt eine bis zu mehreren Wochen dauernde Ab- 
ſchuppung der Haut ein. f 

Bisweilen kommt der Scharlachausſchlag nur undeutlich oder gar nicht 
zur Beobachtung, und es kann dann nur aus dem Verlauf und aus nach⸗ 
gewieſenen Beziehungen zu anderen Scharlachfällen auf das Vorhandenſein dern 
Krankheit geſchloſſen werden. a 

Das Scharlachfieber ift ſtets als eine Krankheit von ernſter 
Bedeutung aufzufaſſen; zuweilen führt es ſchon während der erſten 
Tage den Tod herbei; häufiger wird es durch Begleit- und Folge⸗ 
krankheiten verderblich. Eine oft zu beobachtende Begleitkrankheit 
iſt eine der Diphtherie (vgl. § 206) ähnliche Erkrankung der 
Mandeln; als Nachkrankheiten ſtellen ſich nicht ſelten Ohrenleiden, 
Gelenkſchmerzen, ſogar eitrige Gelenkentzündung, ferner eitrige Ent⸗ 
zündung der Lymphdrüſen an den Kiefern und Nierenentzündung 
ein. Die letztere tritt häufig mit („waſſerſüchtiger“) Anſchwellung 
der Haut im Geſicht oder an den Beinen auf; der Arzt vermag ſie 
durch den Nachweis von Eiweiß und zelligen Beſtandteilen im Harne 
ſicher feſtzuſtellen. 4 
Mit Rückſicht auf ſolche Gefahren follten die Scharlachkranken 
ſtets ärztlich beobachtet und behandelt, vor allem mehrere Wochen 
lang in gleichmäßiger Bettwärme vor ſchädlichen äußeren Einflüſſen 
geſchützt werden. Ein unvorſichtiges Verhalten, z. B. ein zu früh⸗ 
zeitiges Aufſtehen, begünſtigt die Entwickelung von Nachkrankheiten, 
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welche gerade nach anſcheinend leichten Scharlachfällen ſchon oft 
Siechtum oder Tod verurſacht haben. 


Das Scharlachfieber bevorzugt das kindliche und jugendliche 
Alter, befällt indeſſen auch erwachſene Perſonen. Mit Rückſicht auf 
den häufig ſchweren Verlauf der Krankheit ſollte nichts verabſäumt 
werden, was ihre Verbreitung hindert, zumal, da man bei ſolchem 
Bemühen eher als den Maſern gegenüber auf Erfolg rechnen darf, 
denn das Scharlachfieber erlangt erſt nach ſeiner vollkommenen Wus- 
bildung die höchſte Anſteckungsfähigkeit. Die Maßregeln kommen alſo 
nicht jo leicht zu ſpät wie bei den Maſern. Scharlachkranke ſollen 
ſtreng abgeſondert werden; betreffs Verhütung einer Weiterver⸗ 
breitung durch die Schulen ſind geeignete Maßregeln zu ergreifen, und 
die Desinfektion der Ausleerungen des Kranken, der von ihm be— 
nutzten Gegenſtände und des Krankenzimmers erſcheint um ſo mehr 
geboten als es feſtſteht, daß der Anſteckungsſtoff durch lebloſe Gegen— 
ſtände (Briefe, Eßwaren, Krankenbetten u. a.) verſchleppt werden 
kann und an den Räumlichkeiten längere Zeit haftet. 


§ 197. Pocken. Die Pocken⸗ oder Blatternkrankheit pflegt 
in der Regel 10 bis 13 Tage nach der Aufnahme des Anſteckungs⸗ 
ſtoffs auszubrechen. Die Erkrankung beginnt mit hohem Fieber, 
großer Abgeſchlagenheit, Kopfſchmerzen, Schluckbeſchwerden und ziehen— 
den Schmerzen im Kreuze. Nach wenigen Tagen zeigen ſich unter 
Nachlaß des Fiebers zunächſt im Geſichte, dann auch auf der übrigen 
Körperoberfläche und auf den Schleimhäuten rote Knötchen, aus 
denen bald Bläschen von eigentümlicher Form mit klarem Inhalt 
entſtehen. In den folgenden Tagen trübt ſich der Inhalt der 
Bläschen, um etwa am 9. Krankheitstage unter einem neuen An⸗ 
ſteigen des Fiebers eine eitrige Beſchaffenheit anzunehmen. Un⸗ 
gefähr am 12. Tage beginnen dieſe „Puſteln“ unter allmählichem 
Nachlaſſen des „Eiterfiebers“ einzutrocknen; es bilden ſich Schorfe, 
welche demnächſt abfallen und ſtrahlige „Pockennarben“ hinterlaſſen. 
Bis zur vollkommenen Geneſung verſtreichen bei ungeſtörtem Ver— 
lauf etwa 6 Wochen vom Beginne der Krankheit an. 

Oft führen die Pocken zum Tode, beſonders häufig dann, wenn ſie als 
ſogenannte „ſchwarze Blattern“ auftreten, d. h. der Inhalt der Puſteln ſich 
durch Beimengung von Blut dunkel gefärbt hat, oder wenn Erkrankungen 
des Gehirns, der Halsorgane, der Lungen oder der Nieren hinzutreten. Das 
Auftreten von Puſteln an den Augen kann vollkommene oder teilweiſe Er⸗ 
blindung, ihr Erſcheinen in den Gehörorganen Taubheit oder Schwerhörigkeit 
zur Folge haben. 

Die durch die Eau pateninioinirg ( S. 208) gemilderten Fälle von Pocken 
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werden mitunter „Varioloiden“ oder „modifizierte Pocken“ genannt. 
Zwar ſind die Anfangserſcheinungen auch hier oft ſchwer, jedoch iſt der 
weitere Verlauf gewöhnlich kürzer und gutartig, die Puſteln ſind weniger zahl⸗ 
reich, manchmal ganz vereinzelt, das Eiterfieber unbedeutend, die Schleim- 
häute nur wenig an der Erkrankung beteiligt. Das milde Auftreten dieſer 
Form der Krankheit darf jedoch nie zur Sorgloſigkeit hinſichtlich der Maß⸗ 
regeln gegen eine Weiterverbreitung führen; denn jeder noch ſo leichte Pocken⸗ 
fall kann die Krankheit in der ſchwerſten Form auf andere Perſonen übertragen. 

Die Pocken gehören mit Recht zu den am meiſten gefürchteten 
Infektionskrankheiten. Nicht ſelten raffen ſie mehr als die Hälfte 
der Kranken hinweg und hinterlaſſen den dem Tode Entronnenen 
Siechtum und Gebrechen; zudem iſt die Seuche außerordentlich leicht 
übertragbar, da die Anſteckung nicht nur von Perſon zu Perſon 
erfolgt, ſondern das Pockengift auch durch die von dem Kranken 
berührten Gegenſtände verbreitet wird und ſogar durch den Luftzug 
fortgetragen zu werden ſcheint. 

Im achtzehnten Jahrhundert erlag den Blattern durchſchnittlich 
der 10. Teil aller Kinder und eine große Anzahl der Erwachſenen. 
Vergeblich bemühte man ſich, der Seuche durch ſtrenge Abſonderung 
der Erkrankten Einhalt zu tun; mit lebloſen Gegenſtänden, deren 
Desinfektion nach dem damals üblichen Verfahren nicht gelingen 
konnte, und durch die mit den Kranken verkehrenden Geſunden 
wurde das Blatterngift immer wieder aus den Krankenzimmern 
verſchleppt und rief fortgeſetzt die verheerendſten Epidemien hervor. 

§ 198. Schutzpockenimpfung. Kurz vor Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts erhielt die Welt in der Schutzpockenimpfung ein Mittel, 
durch welches es gelingen ſollte, der Seuche ihren Schrecken zu 
nehmen. Im Jahre 1798 veröffentlichte der engliſche Arzt Jenner 
die von ihm erforſchte, in ſeiner Heimat, der Grafſchaft Gloucefter, 


ſchon lange bekannte Tatſache, daß eine Impfung mit dem Inhalt 


der an dem Euter der Kühe zuweilen vorkommenden pockenähnlichen 
Puſteln, der ſog. „Kuhpocken“, einen Schutz vor der Erkrankung an 
echten Pocken verleiht. Seine Beobachtungen fanden bald Beſtätigung, 
doch zeigte ſich ſpäter, daß die durch die Impfung erworbene Schutz⸗ 
kraft allmählich abnimmt, daher, wenn der Körper dauernd vor der 
Blatternkrankheit bewahrt bleiben ſoll, durch Wiederholung des Ver⸗ 
fahrens erneuert werden muß. 

Durch das im Deutſchen Reiche 1874 eingeführte Reichsimpfgeſetz 
iſt vorgeſchrieben, daß jedes Kind in dem Kalenderjahr, in welches die 
Vollendung ſeines erſten Lebensjahrs fällt, und jeder Zögling einer Lehr- 


anſtalt innerhalb des Jahres, während deſſen er ſein zwölftes Lebensjahr , 


vollendet, geimpft werden foll, ſofern nicht durch eine vorausgegangene 
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Blatternerkrankung bereits Schutz vor einer Wiederkehr der Blattern erlangt ijt. 
Die militärpflichtige Bevölkerung wird außerdem gelegentlich der Einſtellung 
in das Heer oder die Flotte einer nochmaligen Impfung unterzogen. Durch 
Anſtellung von Impfärzten, deren Gebühren aus öffentlichen Mitteln gezahlt 
werden, iſt jedermann die Möglichkeit gegeben, koſtenlos der Impfpflicht 
zu genügen. 

Als Impfſtoff benutzt man gegenwärtig in Deutſchland nur noch den 
Inhalt der bei Kälbern durch Impfung erzeugten Kuhpocken ſelbſt (Tier- 
lymphe, animale Lymphe), während man es früher im allgemeinen 
vorzog, von menſchlichen Impfbläschen weiterzuimpfen (humaniſierte, d. i. 
menſchlich gemachte Lymphe). Das letztbezeichnete Verfahren iſt hauptſächlich 
deshalb aufgegeben worden, weil man befürchtete, mit der Lymphe nicht nur 
die Vakzincerreger, ſondern auch etwaige Krankheiten des Stammimpflings 
zu übertragen. Bei der Verwendung von Tierlymphe ijt dieſe Gefahr aus- 
geſchloſſen. Die ſtrenge Überwachung der Lymphgewinnung und der dafür 
eingerichteten, meiſt unter ſtaatlicher Leitung ſtehenden Anſtalten bürgt dafür, 
daß der Impfſtoff von geſunden Tieren abgenommen wird. 

Als Stelle der Impfung wird in der Regel der Oberarm ge— 
wählt. Die Entwickelung der Blattern beginnt am 4. Tage nach der 
Impfung, zuweilen unter Fieber, manchmal auch mit Rötung und 
Schwellung der benachbarten Haut. Die geimpften Kinder ſind zu 
dieſer Zeit, ähnlich wie beim Zahndurchbruche, häufig etwas ver— 
ſtimmt, erlangen aber ihr Wohlbefinden bald zurück. 

Bei der Pflege der Impflinge achte man hauptſächlich auf 
Reinlichkeit und Verhütung eines Wundwerdens der Impfſtelle. Die 
Impfſchnitte verkleben nach wenigen Minuten durch einen leichten 
Schorf und bleiben dann gewöhnlich dauernd vor Verunreinigungen 
geſchützt, da die ſpäter entſtehenden Blattern ſich nicht öffnen, fon- 
dern eintrocknen und verſchorfen. Es iſt in der Regel nur not⸗ 
wendig, daß die Impfſtelle vor der Impfung ſorgfältig mit Waſſer 
und Seife gewaſchen und nachher mit reinlichen, nicht beengenden 
Kleidungsſtücken bedeckt wird; auch nach der Impfung ſind die Kinder 
rein zu halten und wenigſtens einmal am Tage behutſam, aber 
gründlich abzuwaſchen, natürlich unter Schonung der Blattern; ferner 
hindere man die Kinder nach Möglichkeit am Aufkratzen der Impf⸗ 
ſchnitte oder der ſich entwickelnden Bläschen und an anjtrengenden 
Bewegungen der Arme. Werden die Impfſtellen trotz dieſer Vor- 
ſichtsmaßregeln wund, fo ijt von geübter Hand ein Verband anzu⸗ 
legen; eine Bedeckung der Wunde mit unſauberen Verbandmitteln 
oder ein Beſtreichen mit verdorbenen oder verunreinigten Fetten, 
Salben u. dgl. bringt die Gefahr einer Wundinfektion mit ſich. 

Die Pflegeperſonen der Impflinge ſind dringend davor zu warnen, 
Geſundheitsbüchlein. 14 
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die Impfſtellen zufällig oder abſichtlich zu berühren oder die in den 
Impfpuſteln enthaltene Flüſſigkeit auf wunde oder mit Ausſchlag 
behaftete Hautſtellen oder in die Augen zu bringen. Haben fie Impf:; 
ſtellen trotzdem berührt, ſo ſollen ſie nicht unterlaſſen, ſich ſogleich 
die Hände ſorgfältig zu waſchen. Gebrauchte Watte und gebrauchtes 
Verbandzeug ſind zu verbrennen. Ungeimpfte Kinder und ſolche, die 
an Hautausſchlägen leiden, dürfen nicht mit Impflingen in nähere 
Berührung kommen, insbeſondere nicht mit ihnen in demſelben Bette 
ſchlafen. Die gedruckten Verhaltungsvorſchriften, welche die Ange⸗ 
hörigen der Impflinge erhalten, ſind aufmerkſam durchzuleſen und 
genau zu beachten. i 
In Ausnahmefällen haben ſich nach der Impfung hier und da Haut⸗ 
ausſchläge oder Wundkrankheiten eingeſtellt, wie ſolche ſich zuweilen an ober⸗ 
flächliche Verletzungen jeder Art anſchließen. Derartige Vorkommniſſe ſind 
faſt ſtets einer Vernachläſſigung in der Pflege der Impflinge zuzuſchreiben 
und können bei einiger Sorgfalt vermieden werden. Daß andere Krankheiten 
des kindlichen Alters, z. B. Maſern, Keuchhuſten, Brechdurchfall, ſich zuweilen 
auch einige Tage nach der Impfung einſtellen, kann nicht wundernehmen; es 
iſt vielmehr für den Einſichtigen kaum verſtändlich, daß immer wieder ver⸗ 
ſucht wird, aus ſolchem zufälligen Zuſammentreffen die ſog. „e en 
herzuleiten. ; 
Seit Einführung des Impfgeſetzes find die Pocken 1 Deutſch⸗ 1 
land keine einheimiſche Krankheit mehr, wohingegen ſie in den Nach⸗ 
barländern, in welchen der Impfzwang bisher nicht in gleicher Weiſe 
durchgeführt iſt, z. B. in Rußland, in Italien und Spanien, alljähr⸗ 
lich beträchtliche Verluſte an Menſchenleben bedingen. Vom Aus⸗ 
land her werden auch die wenigen Erkrankungen, welche man in 
Deutſchland noch beobachtet, immer wieder eingeſchleppt, und daher 
kommt es, daß ſich unter den Pockenkranken eine erhebliche Anzahl 
von Ausländern befindet. So betrafen während der Jahre 1904 bis 
1908 von den im ganzen Reiche gezählten 230 Pockentodesfällen 78, 
d. h. 33,9 vom Hundert, Ausländer. Eine Abſonderung der Kranken 
und ſorgfältige Desinfektionsmaßregeln dürfen in Erkrankungsfällen 
trotz des der Bevölkerung verliehenen Impfſchutzes mit Rückſicht auf 
die noch ungeimpften Kinder und die nicht wiedergeimpften älteren 4 
Perſonen nicht unterlaſſen werden. 1 
§ 199. Windpocken. Eine von den echten Pocken ve 
Krankheit find die ſogenannten Windpocken oder Waſſerblat⸗ 
tern. Sie ſind gleichfalls übertragbar, befallen in der Regel Kinder — 
unter 10 Jahren und kennzeichnen ſich durch ein nur von leichtem 
Fieber begleitetes Auftreten von kleinen Bläschen im Geſicht, an den 
Armen und anderen Körperteilen. Der Ausſchlag verſchwindet meiſt 
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ohne Hinterlaſſung von Narben in kurzer Zeit, und innerhalb weniger 
Tage pflegt die Krankheit vollkommen abgelaufen zu ſein. 


§ 200. Fleckfieber. Das Fleckfieber oder der Fleck— 
typhus wird vielfach auch als Hunger- oder Kriegstyphus be— 
zeichnet, weil die Krankheit in Teuerungsjahren unter der notleiden— 
den Bevölkerung oder zu Kriegszeiten unter den durch Entbehrungen 
und Strapazen geſchwächten Truppen wiederholt Eingang und Ver— 
breitung gefunden hat. Innerhalb Deutſchlands hat die Seuche während 
des vorigen Jahrhunderts vorzugsweiſe Oberſchleſien und Oſtpreußen 
in Form von Epidemien heimgeſucht; doch wurde ſie auch in anderen 
Gebieten des Reichs, namentlich in einzelnen Bezirken Mitteldeutſch— 
lands, beobachtet. 

Die einzelne Erkrankung verläuft unter hohem Fieber und iſt 
durch einen Ausſchlag ausgezeichnet, welcher nach den erſten Krank— 
heitstagen hervorbricht, dem der Maſern ähnlich, aber weniger ver— 
breitet iſt und im Geſichte gewöhnlich vermißt wird. Das Bewußtſein 
der Kranken wird faſt ſtets getrübt, die Dauer des Fiebers beträgt 
in günſtigen Fällen etwa 2 Wochen, doch erliegen / bis ¼ der 
Kranken ſchon vorher der Seuche; zuweilen führen auch ſpäter hinzu- 
tretende Krankheiten den Tod herbei. 

Das Fleckfieber ijt eine der am leichteſten übertragbaren Krank- 
heiten; die Art der Übertragung iſt zwar noch nicht genau bekannt, 
es iſt aber damit zu rechnen, daß der Anſteckungsſtoff ſowohl un— 
mittelbar von den Kranken auf Geſunde übergehen als auch durch 
Ungeziefer oder mit lebloſen Gegenſtänden verſchleppt werden kann. 
Am häufigſten wird die Seuche durch umherziehende Perſonen, nament- 
lich Hauſierer, Bettler u. dgl., verbreitet; ihr Umſichgreifen bekämpft 
man durch Krankenabſonderung und Desinfektion. 


§ 201. Rückfallfieber. Mit dem Fleckfieber werden das 
Rückfallfieber und der Unterleibstyphus, obwohl die drei Krankheiten 
untereinander durchaus verſchieden ſind, von manchen zu einer ge— 
meinſamen Gruppe als typhöſe Erkrankungen zuſammengefaßt. 

Das Rückfallfieber, auch Rückfalltyphus genannt, entſteht unter Cine 
wirkung eines ſchon ſeit längerer Zeit bekannten Krankheitskeims von ſpiral— 
förmiger Geſtalt (Spirochäte); es iſt eine nicht gerade häufige, aber leicht über⸗ 
tragbare Krankheit, welche fic) in wiederholten, jedesmal etwa 5 bis 6 Tage 
dauernden Anfällen von hohem Fieber äußert. Die Verbreitung des Rückfall⸗ 
fiebers erfolgt nicht ſelten durch umherziehende Perſonen, namentlich in un— 
reinlichen Herbergen; neueren Unterſuchungen zufolge geſchieht die Übertragung 
der Krankheit wahrſcheinlich durch Ungeziefer und zwar hauptſächlich durch 
Läuſe. Die Vorbeugungsmaßregeln entſprechen denjenigen gegen das Fleckfieber. 

‘ a 14* 
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§ 202. Unterleibstyphus.“) Der Unterleibstyphus, auch 
als Darmtyphus oder ſchlechtweg Typhus bekannt, führt ſeinen Namen 
nach einem griechiſchen Worte, welches urſprünglich mit Rauch oder 
Dunſt zu überſetzen ijt, in übertragener Bedeutung aber die Be⸗ 
nommenheit des Kranken bezeichnet. Die Krankheit iſt dank den 
Verbeſſerungen auf dem Gebiete der öffentlichen Geſundheitspflege 
in mehreren größeren Städten Deutſchlands, in welchen ſie früher 
alljährlich zahlreiche Erkrankungen und Todesfälle, oft auch umfang⸗ 
reiche Epidemien verurſachte, ſeltener geworden (vgl. § 190), beſitzt 
indeſſen auf dem Lande und auch in vielen Städten noch eine erheb- 
liche Verbreitung. In den 20 Jahren von 1877 bis 1896 erlagen 
dem Typhus in den Orten des Deutſchen Reichs mit 15 000 und 
mehr Einwohnern 49 948, mithin alljährlich im Durchſchnitt 2497 
Perſonen, doch iſt während dieſes Zeitraums eine ſtetige Abnahme der 
Todesfälle eingetreten, und während der folgenden 12 Jahre von 
1897 bis 1908 ſtarben in ſolchen Orten trotz erheblicher Zunahme 
ihrer Zahl und ihrer Bevölkerung nur noch 17141, mithin all⸗ 
jährlich im Durchſchnitt 1428 Perſonen an Typhus. Auf je eine 
Million Bewohner ſolcher Ortſchaften kamen letzthin (während der 
Jahre 1907 und 1908) jährlich im Mittel 49 Typhustodesfälle, dagegen 
vor zwei Jahrzehnten (im Durchſchnitt der Jahre 1887 bis 1899) jähr⸗ 
lich 234 und vor drei Jahrzehnten (im Durchſchnitt der Jahre 1877 
bis 1879) ſogar jährlich 448. i 

Der Anſteckungsſtoff wird oft mit dem Trinkwaſſer, nicht ſelten 
mit anderen Nahrungsmitteln (z. B. Milch) aufgenommen. Die Zeit⸗ 
dauer zwiſchen Aufnahme des Anſteckungsſtoffs und Ausbruch der 
Erkrankung beträgt meiſt 2 bis 3, in manchen Fällen volle 4 Wochen. 
Dann beginnt die Krankheit mit Kopfweh, Appetitloſigkeit und Mat⸗ 
tigkeit. Ein anfangs mäßiges Fieber ſteigert ſich von Tag zu Tag, 
erreicht etwa nach einer Woche eine gewöhnlich beträchtliche Höhe 
und nimmt nach weiteren 8 Tagen allmählich wieder ab. Gegen Aus⸗ 
gang der vierten Woche pflegt bei regelmäßigem Verlaufe das Fieber 
und damit die eigentliche Krankheit abgelaufen zu ſein, doch be⸗ 
dürfen die Geneſenden bis zur vollſtändigen Wiederherſtellung noch 
einer langen, oft mehrmonatigen Erholungszeit. 1 

Die am meiſten bemerkenswerten Veränderungen, welche eine 
Typhuserkrankung im menſchlichen Körper herbeiführt, beſtehen in 
der Bildung von Schleimhautgeſchwüren des Dünndarms. Ferner iſt 

) Vgl. auch das im Kaiſerlichen Geſundheitsamte bearbeitete Typhus⸗ 
Merkblatt (Verlag von Julius Springer in Berlin W. Preis 5 Pf., ae Crempl. 
3 4, 1000 Exempl. 25 ). f 
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eine Anſchwellung der Milz ſtets vorhanden, und außer einer mehr 
oder weniger ausgeſprochenen Benommenheit des Geiſtes, welcher die 
Krankheit ihren Namen verdankt, pflegen Katarrhe der Atmungswege 
und der Verdauungswege, insbeſondere Durchfall, das Krankheitsbild 
zu vervollſtändigen. Dem Hervortreten der nervöſen Störungen iſt 
die vielfach noch übliche Bezeichnung „Nervenfieber“ zuzuſchreiben. 

Begleit- und Folgekrankheiten, wie Lungenentzündung, Haut- 
und Gelenkeiterungen oder Ohrenleiden, auch nervöſe Störungen, ſo— 
gar Geiſteskrankheiten geſellen ſich nicht ſelten hinzu und bedingen 
den Tod oder das Zurückbleiben von Gebrechen und Siechtum. Auch 
die eigentliche Krankheit ſelbſt gefährdet das Leben, z. B. durch er— 
ſchöpfende Blutungen aus den Darmgeſchwüren. 

Typhuskranke ſollten einer ärztlichen Behandlung nicht ent- 
behren. Wo ein regelmäßiger Beſuch des Arztes nicht möglich iſt, oder 
wo Wohnungs⸗ und Erwerbsverhältniſſe die Pflege erſchweren, iſt die 
gerade für ſolche Kranke ſehr wohltätige Krankenhausbehandlung an- 
zuraten. 

Bei der Pflege der Typhuskranken iſt gewiſſenhaft zu be- 
achten, daß ſie nicht früher, als der Arzt es geſtattet, feſte Nahrung 
erhalten. Eine durch falſches Mitleid herbeigeführte Nachgiebigkeit 
gegenüber dem Verlangen der in der Geneſungszeit vom Hunger⸗ 
gefühle geplagten Kranken iſt oft ſchwer beſtraft worden, indem die zu 
frühzeitig genoſſene ſchwer verdauliche Koſt zu üblen Zufällen, wohl 
gar zu einer Zerreißung der Darmwand an den während des Ver— 
narbens papierdünnen Geſchwürsſtellen und zum Tode geführt hat. 
Auch die häufig beobachteten Rückfälle der Krankheit werden viel— 
fach mit Nichtbeachtung der für die Krankenkoſt gegebenen Vorſchriften 
in Zuſammenhang gebracht. 

Die Keime des Typhus verlaſſen den Körper des Kranken mit 
den Darmentleerungen und dem Harne (gelegentlich auch mit dem 

Lungenauswurf) und gelangen ſelbſt bei ſorgſamer Wartung leicht auf 
deſſen Leib⸗ und Bettwäſche, zumal die Entleerungen nicht ſelten un- 
willkürlich abgehen. Von der Wäſche aus kann der Anſteckungsſtoff 
dann auf die Hände des Kranken und demnächſt auf alle von ihm be- 
rührten Gegenſtände, Kleider, Nahrung und Eßgeräte ſich verbreiten 
und Gelegenheit finden, Angehörige, Pfleger, Arzte und andere Per- 

ſonen zu infizieren, welche beim Verkehre mit dem Kranken die ge— 
botenen Vorſichtsmaßregeln (vgl. § 244) nicht ſorgfältig innehalten. 

Zuweilen enthalten die Entleerungen der Erkrankten noch lange Zeit 

nach der Geneſung den Anſteckungsſtoff. Mitunter ſcheiden auch ſolche 

Perſonen den Anſteckungsſtoff aus, welche den Krankheitserreger durch 
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Berührung mit einem Typhuskranken oder mit infizierten Gegenſtänden 
zwar aufgenommen haben, ſelbſt aber an Typhus gar nicht erkrankt ſind. 
Wenn ſolche Perſonen bei der Zubereitung von Nahrungsmitteln, 
z. B. in der Küche, tätig ſind und dabei die nötige Reinlichkeit ver⸗ 
miſſen laſſen, ſo können die von ihnen ausgeſchiedenen Typhuskeime 
auf Speiſen gelangen und eine Anſteckung anderer Perſonen hervorrufen. 
Die Krankenwäſche muß alsbald nach dem Gebrauche, das Kranken⸗ 
zimmer und ſeine Ausſtattung nach Ablauf der Erkrankung desinfiziert 
werden. Die Ausleerungen des Kranken dürfen niemals ohne voraus⸗ 
gegangene Desinfektion ausgegoſſen oder fortgeſchüttet werden. Die 
Nichtbeachtung der letztbezeichneten Vorſchrift iſt eine häufige Urſache 
von Gruppenerkrankungen und Epidemien des Typhus, und zwar 
werden von Vorkommniſſen dieſer Art vorzugsweiſe ſolche Häuſer 
und Städte betroffen, in denen die Beſeitigung der Abfallſtoffe und die 
Waſſerverſorgung den hygieniſchen Anforderungen nicht genügt. Wo 
einwandfreies Waſſer nicht zur Verfügung ſteht, iſt es beim Auftreten 
der Krankheit ratſam, alles zum Hausgebrauche dienende Waſſer ab⸗ 
zukochen, jedenfalls aber nur gekochtes Waſſer zu trinken. a 
§ 203 Gaſtriſches Fieber. Magen⸗ und Darmkatarrh! Brech⸗ 
durchfall. Leider unterbleibt die Ausführung der geſchilderten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln in vielen Typhusfällen teils aus Unkenntnis oder 
Nachläſſigkeit, teils weil die Erkrankung infolge anfangs leichten Ver⸗ 
laufs nicht als Typhus, ſondern als „gaſtriſches Fieber“ be⸗ 
zeichnet wird. Unter dieſer Bezeichnung verſteht man nämlich einen 
fieberhaften Magenkatarrh, welcher durch ungeſunde, verdorbene oder 
im Unmaß genoſſene Nahrung hervorgerufen wird, ſich in Ver⸗ 
minderung der Eßluſt, Verſtopfung, Kopfweh, Schmerz oder Druck in 
der Magengegend, üblem Geruch aus dem Munde, Aufſtoßen, Übel⸗ 
keit, Erbrechen äußert. Auch mit einem fieberhaften Darmkatarrhe, 
welcher aus ähnlichen Urſachen entſteht und durch das Auftreten von 
Durchfall gekennzeichnet iſt, wird der Typhus zuweilen verwechſelt. 
Die erwähnten Krankheitszuſtände der Verdauungsorgane können 
auch in ſcheinbar milder Form und ohne Fieber auftreten, deſſen⸗ 
ungeachtet aber ſpäter einen ernſten Verlauf nehmen und vor⸗ 
nehmlich bei unzweckmäßigem Verhalten des Erkrankten zu nach⸗ 
teiligen Folgen führen. Es empfiehlt ſich daher, bei ſolchen Ge⸗ 
ſundheitsſtörungen ärztlichen Rat einzuholen und bereits vor Ein⸗ 
treffen des Arztes die Auswahl der Koſt den ſpäter (in § 249) zu 
ſchildernden Grundſätzen anzupaſſen. a 
Bei gleichzeitiger Erkrankung des Magens und des Darmes ent⸗ 
ſteht aus ähnlichen Urſachen wie die letztbezeichneten Critea der f 
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Brechdurchfall. Er läuft oft in Form einer nur leichten Ge— 
ſundheitsſtörung ohne Nachwirkungen zu hinterlaſſen ab, tritt jedoch 
vielfach als eine lebensgefährliche Krankheit auf und wird dann als 
„einheimiſche Cholera“ (cholera nostras) bezeichnet. Erkran— 
kungen ſolcher Art werden namentlich bei Kindern des früheſten 
Lebensalters in großer Zahl beobachtet (vgl. § 157) und führen zur 
Sommerszeit, beſonders in den Städten, viele Todesfälle kleiner 
Kinder herbei. ö 

Eine auf mehrere Perſonen gleichmäßig wirkende Urſache, z. B. 
der Genuß von verdorbenen oder verunreinigten Nahrungsmitteln, 
hat zuweilen das Auftreten von Gruppenerkrankungen zur Folge. 
Meiſt handelt es ſich dabei um Fleiſch- oder Wurſtwaren oder um 
wide (Fleiſch-, Wurſt⸗, Fiſchvergiftung, vgl. ferner §§ 84, 
8, 89), mitunter auch um andere Nahrungsmittel, wie Mehlſpeiſen. 
Die Erkrankungen beginnen manchmal bereits wenige Stunden nach 
der Nahrungsaufnahme, in anderen Fällen erſt in den nächſten Tagen. 
Die Krankheitserſcheinungen gleichen bisweilen denjenigen einer Ver— 
giftung oder eines choleraähnlichen Brechdurchfalls; auch ähnlich wie 
beim Unterleibstyphus kann der Krankheitsverlauf ſein. Bei manchen 
Formen der Fleiſchvergiftung kann eine Übertragung von den Er⸗ 
krankten auf Geſunde ſtattfinden. 

§ 204. Cholera.) Die aſiatiſche Cholera, welche in Aſien, 
insbeſondere in Indien, ſchon ſeit langer Zeit einheimiſch iſt, hat 
in Europa erſt während des 19. Jahrhunderts Eingang gefunden, 
indem ſie entweder als eine von Land zu Land fortſchreitende 
Wanderſeuche über Perſien nach Rußland und den Balkanländern 
vordrang oder durch den Schiffsverkehr in Seehäfen eingeſchleppt 
wurde. Sie erzeugte dann in vielen Ländern unſeres Erdteils Epi⸗ 
demien, welche nach einigen Jahren erloſchen, um ſpäter nach er⸗ 
neuter Einſchleppung von neuem auszubrechen. Als Beiſpiel für 
den Umfang der von der Seuche angerichteten Verheerungen jet an- 
geführt, daß die Choleraepidemie des Jahres 1892 im Ruſſiſchen 
Reiche rund 550 000 Erkrankungen mit 260 000 Todesfällen und in 
dem kleinen Hamburgiſchen Staatsgebiete binnen wenigen Wochen 
etwa 18 000 Erkrankungen mit 8000 Todesfällen verurſacht hat. 

Das Bild eines ſchweren Falles von Cholera iſt etwa folgen- 
des: Die Krankheit tritt oft ſchon mehrere Stunden, in der Regel 
wenige Tage nach Aufnahme des Cholerakeims mit heftigem Erbrechen 

) Vgl. auch das im Kaiſerlichen Geſundheitsamte bearbeitete Cholera- 
Merkblatt (Verlag von Julius Springer, Berlin W. Preis 5 Pf., 100 Exempl. 
3 , 1000 Exempl. 25 /). 
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und Durchfall auf. Die immer häufiger abgehenden Entleerungen 


gewinnen bald ein farbloſes Ausſehen, ähnlich einer dünnen Mehl⸗ 
ſuppe oder dem von gekochtem Reis abgegoſſenen Waſſer, und ent⸗ 
ziehen dem Körper ſo beträchtliche Flüſſigkeitsmengen, daß die Harn⸗ 
abſcheidung aufhört, die Haut trocken wird und in großen, ſich nur 
langſam wieder ausgleichenden Falten aufgehoben werden kann. Zu⸗ 
gleich ſtellen ſich ſchmerzhafte Muskelkrämpfe beſonders an den Waden 
ein; unter raſch zunehmender Erſchöpfung wird der Kranke gegen 
alles, was mit ihm und um ihn her vorgeht, vollkommen gleichgültig, 
und oft tritt nach wenigen Stunden in ſolchem Zuſtand der Tod ein. 

In weniger ſchweren Fällen hört das Erbrechen nach einiger 
Zeit auf, die Darmentleerungen werden allmählich wieder ſeltener, 
nehmen die gewöhnliche Beſchaffenheit an, und nach 14 Tagen bis 
3 Wochen kann volle Geneſung erfolgt ſein. Kranke, die den eigent⸗ 
lichen Choleraanfall überſtehen, erliegen häufig noch dem jog. Cholera⸗ 
typhoid, einem fieberhaften, mit Benommenheit des Bewußtſeins ein⸗ 
hergehenden Zuſtand, welcher ſich nicht ſelten im Anſchluß an die 
urſprüngliche Krankheit entwickelt. 

Zur Erforſchung der Seuche wurde im Jahre 1883 eine aus 
Fachmännern zuſammengeſetzte Kommiſſion von Reichs wegen nach 
Agypten und Indien entſendet. R. Koch als Führer dieſer Kom⸗ 
miſſion gelang es, den Krankheitskeim der Cholera in Geſtalt des 
ſeitdem allgemein bekannt gewordenen Kommabazillus zu entdecken. 
Dieſer Spaltpilz entwickelt ſich unter günſtigen Bedingungen un⸗ 
gemein raſch und verbreitet ſich auf den gleichen Wegen wie der 
Typhuskeim, insbeſondere erfahrungsgemäß nicht ſelten durch Ver⸗ 
mittelung des Trink- und Gebrauchswaſſers. 

Zur Verhütung einer Verbreitung der Seuche muß die 
Abſonderung des Kranken und die Desinfektion noch weit ſtrenger 
als beim Typhus durchgeführt werden. Insbeſondere müſſen außer 


den Darmentleerungen des Kranken auch diejenigen aller möglicher⸗ 


weiſe bereits infizierten Perſonen ſeiner Umgebung unſchädlich ge⸗ 
macht werden; denn die Erfahrung lehrt, daß der Anſteckungsſtoff der 


Cholera von ſolchen Perſonen, wenn ſie auch ſelbſt nicht offen⸗ 1 


ſichtlich erkranken, doch auf andere übertragen werden kann, die dann 


ſelbſt ſchwer erkranken. Als nützlich haben ſich der Cholera gegenüber 
die im § 153 erwähnten, auf Überwachung des Verkehrs gerichteten 
Vorſchriften erwieſen. Beſonders bewährte ſich die Einrichtung ärztlich 


geleiteter Kontrollſtationen an den Waſſerſtraßen zur Überwachung 
der ſchiffahrttreibenden Bevölkerung, durch welche die Cholera 
vorzugsweiſe verſchleppt wird. Der Erfolg aller Schutzmaßregeln wird 
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um ſo zuverläſſiger ſein, je beſſer in der einzelnen Haushaltung 
wie in den Dörfern und Städten überhaupt für Reinlichkeit, für zweck— 
mäßige Beſeitigung der Abfälle und für ein geſundheitlich einwand— 
freies Trinkwaſſer geſorgt iſt. 

In Cholerazeiten verbleibe man bei geregelter Lebensweiſe, ver— 
meide Arzneien, ſolange man geſund iſt, und verlaſſe nicht aus Furcht 
vor Erkrankung den Wohnort. Wo es an unverdächtigem Trinkwaſſer 
fehlt, verwende man zum Trinken und zum Hausgebrauche nur ab— 
gekochtes Waſſer. Man hüte ſich vor dem Genuſſe von Eis, ſehr kalten 
Getränken, verdorbenem Biere, ungekochter Milch oder Nahrungs- und 
Genußmitteln, welche Verdauungsſtörungen hervorrufen können. Man 
hole Lebensmittel nur aus zuverläſſig reinlichen Verkaufsſtellen und 
meide ſolche, welche ſich in Cholerahäuſern befinden. Man meide das 
Baden in Flüſſen und Teichen, in deren Nähe Choleraerfranfungen 
vorgekommen ſind und benutze in Choleraorten öffentliche Abtritte 
nur im Notfalle. Die Sitzbretter von Abtritten, welche fremden Per— 

ſonen zugänglich ſind, ſollten täglich mit Seifenwaſſer geſcheuert werden. 
Abtritte, welche von krankheitsverdächtigen Perſonen benutzt ſind, ſpüle 
man mit Kalkmilch. Bei geſtörter Verdauung wende man ſich alsbald 
an einen Arzt. 

§ 205. Ruhr.“) Zu den auf krankhaften Veränderungen des 
Darmkanals beruhenden, ſeuchenartig auftretenden Krankheiten gehört 
auch die Ruhr. Sie iſt in ſüdlichen Ländern weit verbreitet und 
hat auch bei uns zuweilen Epidemien verurſacht; in manchen Gegenden 

Deutſchlands tritt fie zu gewiſſen Jahreszeiten ſtändig auf. Bei Ruhr- 
kranken finden ſich Entzündungen und Geſchwüre im Dickdarm, be— 
ſonders im Maſtdarme. Die Kranken verfallen in mehr oder weniger 
hohes Fieber und werden von Stuhldrang gepeinigt; den häufig und 
unter Schmerzen entleerten Darmabgängen iſt Schleim, Eiter und 
Blut beigemengt. Günſtigenfalls tritt in 2 bis 3 Wochen, oft erſt 
nach längerer Zeit allmählich Geneſung ein; ſchwere Erkrankungen 
können den Tod bedingen. Der Anſteckungsſtoff der Ruhr wird durch 
0 die Ausleerungen der Kranken verſchleppt; als Schutz gegen ſeine 
Ausbreitung empfehlen ſich im weſentlichen die beim Typhus an- 
j geführten Vorſichtsmaßregeln. 
3 § 206. Diphtherie. Krupp Mandelentzündung. Eine ge- 
edi Krankheit des Kindesalters, die aber auch erwachſene Per⸗ 


) Vgl. auch das im Kaiſerlichen Geſundheitsamte bearbeitete Ruhr- 
Merkblatt (Verlag von Julius Springer, Berlin W. Preis 5 Pf., 100 1 
4283 MM, 1000 Exempl. 25 ). 
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ſonen nicht verſchont, iſt die Diphtherie oder Rachenbräune. “) 
Die Zahl der durch ſie vernichteten Menſchenleben betrug für die rund f 
10 Millionen Einwohner der größeren Orte des Deutſchen Reichs in 
dem Jahrzehnte von 1882 bis 1891: 111021, und es kamen auf je 
1000 Todesfälle etwa 45 an Diphtherie. Im Jahre 1892 wurden ‘ 
12361 Todesfälle, d. i. von je 1000 rund 41 durch die Krankheit 
verurſacht. 

Die Erkrankung beginnt gewöhnlich mit Fieber und Halsſchmerzen; 
auf den geröteten und angeſchwollenen Mandeln erſcheinen grauweiße 
Tüpfel und Flecke, welche ſich bald zu einem gleichmäßigen Belage 
vergrößern und meiſt auch das Zäpfchen nebſt der übrigen Rachen⸗ 
wand überziehen. Zugleich ſchwellen die Halslymphdrüſen an, die Aus⸗ 
atmungsluft des Kranken wird übelriechend und die Naſe verſtopft ſich. 
Oft erfolgt der Tod in wenigen Tagen entweder durch Herzſchwäche 
oder weil häutige Auflagerungen auf der Schleimhaut des Kehlkopfs 
und der Luftröhrenäſte die Atmung unmöglich machen. In anderen 
Fällen führen Folgekrankheiten, wie Lungenentzündung, Nierenent⸗ 
zündung und Lähmungen, den Tod oder auch langdauerndes Siechtum 
herbei. Infolge einer Lähmung der Kehlkopfmuskeln kann ſich Heiſer⸗ 
keit und Stimmloſigkeit einſtellen. 

Eine Bildung von häutigen Belägen innerhalb des Kehlkopfs 
und der Luftröhrenäſte erfolgt bisweilen auch ohne vorausgegangene 
Rachenerkrankung; in jedem Falle aber kommt es dabei zu einem 
eigentümlichen, durch Luftmangel und Erſtickungserſcheinungen gekenn⸗ 
zeichneten Krankheitsbilde, dem Krupp. Man nennt dieſen Zu⸗ 
ſtand auch echten Krupp gegenüber dem „falſchen Krupp“, einem 
Katarrhe der Atmungswege, welcher mit Schwellung der Schleimhaut, 
Luftmangel und Erſtickungsanfällen, aber ohne Hautbildung, einhergeht. 

Jede Erkrankung an Diphtherie iſt lebensgefährlich; wohl aber 
vermag eine frühzeitig!) eingeleitete zweckmäßige Behandlung Er⸗ 
folge zu erzielen. Auch kann der Arzt die Erſtickungsgefahr oft 
abwenden, indem er durch den Luftröhrenſchnitt unterhalb des 
von den Belägen verſtopften Kehlkopfs der Luft Zutritt zu den 
Lungen verſchafft; doch wird hierdurch das Leben nicht immer ge⸗ 
rettet, da mit der Verhütung der Erſtickung nur eine der mannig⸗ 
fachen, durch die Diphtherie bedingten Gefahren beſeitigt wird. Un⸗ 


) Vgl. auch das im Kaiſerlichen Geſundheitsamte bearbeitete Diphtherie⸗ 0 
Merkblatt (Verlag von Julius Springer, Berlin W. Preis 5 Pf., 10⁰ Exempl. 
3 J, 1000 Exempl. 25 . q 
**) Deshalb empfiehlt es ſich, jedem Kinde auch bei nur leichtem Unwohl⸗ 
fein in den Hals zu ſehen (vgl. Abbildung 3). a 
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bedingt zu empfehlen iſt die Anwendung des von v. Behring 
im Jahre 1894 eingeführten „Diphtherieheilſerums“, d. i. des Blut- 

waſſers von Pfer⸗ ; ; 

den, die durch Sterblichkeit an Diphtherie in den 10 deutſchen Staaten, 

. { ; welche ſich ſeit dem Jahre 1892 an der gemeinjamen 
wiederholte Ein⸗ Todes urſachenſtatiſtik beteiligt haben. 

werkeibung ee Von je 100000 n. wr den James. 

Diphtherie gifts 55 Saanen 8 8 

eine hohe Wider⸗ r Ngultlherie- = 
ſtandsfähigkeit — 


s 


gegen die Erkrankung erlangt 60 . . 
haben (vgl. § 189). Wie 
ſehr die Sterblichkeit an Diph⸗ 
therie in den letzten Jahren 
abgenommen hat, iſt aus der 
hier beigegebenen Zeichnung 720 a 
(Abbildung 42) zu erſehen. 

Bereits im Jahre 1894, vo 4 
erheblicher ſeit 1895, nach- 
dem das Diphtherieheilferum 
eine allgemeinere Anwendung 
gefunden hatte, machte ſich, 
wie dort die Linie der Diph⸗ so 0 4 pat 
therieſterbefälle zeigt, eine Ab⸗ 
nahme der Diphtherieſterblich⸗ ““ 
keit bis zuletzt auf weniger 
als ¼ der früheren Höhe“ 
bemerkbar. Die angebliche 
Wirkung der von nicht ärzt⸗ 
licher Seite alljährlich in gro⸗ 
ßer Zahl öffentlich angeprie- 
ſenen Heilmittel, insbeſondere “ 
der Geheimmittel (vgl. 8 145), 
bleibt regelmäßig aus, wenn 
des ſich um ſchwere Diph⸗ g 
theriefälle handelt, und kann S 8 88 
daher wiſſenſchaftlich nicht 8 
anerkannt werden. Die den 
Händlern mit ſolchen Mitteln beſcheinigten Erfolge beruhen in der 
Regel auf einer Verwechſlung der Diphtherie mit leichten Er— 
krankungen ähnlicher Art, namentlich mit den verſchiedenen Formen 
der Mandelentzündung. 
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Abbildung 42. 
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Dieſe Krankheit tritt oft mit hohem Fieber und einer recht be⸗ 
deutenden Anſchwellung der dunkelgeröteten Mandeln auf, wobei auf 
dieſen auch weißliche Beläge, ähnlich den diphtheriſchen Auflagerungen, 


ſich zeigen können. Bisweilen kommt es zu einer Eiteranſammlung 


innerhalb der Mandeln, welche, wenn nicht ein rechtzeitiger Einſtich 
geſchieht, unter quälenden Schmerzen allmählich in die Mundhöhle 
durchbricht. Meiſt läuft die Mandelentzündung indeſſen in wenigen 
Tagen günſtig ab, ohne Folgekrankheiten zu hinterlaſſen. 

Nach vorliegenden Erfahrungen iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß 
auch die Mandelentzündung von Perſon zu Perſon übertragbar iſt, 
indeſſen kommt der Diphtherie eine weit bedeutendere Anſteckungs⸗ 
fähigkeit zu. Ihre Keime haften vorzugsweiſe an den Rachen⸗ 
belägen, geraten von hier in die Mundflüſſigkeit der Kranken, auch 
in den Naſenſchleim, und ſcheinen mit eingetrocknetem Auswurf lange 
Zeit in Wohnzimmern, an Wäſche, Kleidung und Gebrauchsgegen⸗ 
ſtänden in infektionsfähigem Zuſtand zu haften. 

Zur Verhütung einer Verbreitung der Diphtherie empfehlen 
ſich die bei Schilderung des Scharlachfiebers bezeichneten Vorkeh— 
rungen; beſonders iſt aber darauf zu halten, daß der Auswurf der 
Kranken und die von ihnen benutzten Taſchentücher ſofort in Des⸗ 
infektionsflüſſigkeiten unſchädlich gemacht werden. Das Küſſen diph⸗ 
theriekranker Perſonen iſt ſtreng zu vermeiden. Zum Schutze der Um⸗ 
gebung, namentlich der Geſchwiſter der erkrankten Kinder, hat ſich 
die vorbeugende Impfung mit Diphtherieheilſerum bewährt. f 

§ 207 Keuchhuſten. Eine faſt ausſchließlich bei Kindern 
unter 10 Jahren auftretende Infektionskrankheit iſt der Keuch⸗ 


huſten oder Stickhuſten. Die Erkrankung beginnt mit den Er⸗ 


ſcheinungen eines gewöhnlichen Luftröhrenkatarrhs; etwa nach einer 
Woche ſtellen ſich heftige und langdauernde Huſtenanfälle ein, unter 
denen die Kinder ſich im Geſichte blau verfärben und zu erſticken 
ſcheinen. Mit einer tiefen, pfeifenden Einatmung, nach der die Krank⸗ 
heit den Namen Keuchhuſten erhalten hat, pflegt jeder Anfall zu 


enden. Durch den Huſten wird in der Regel nur wenig Schleim 


entleert; doch bewirkt der heftige Reiz oft Erbrechen. Die Anfälle, 
welche beſonders auch nachts häufig den Schlaf der Kinder ſtören, 


werden nach einiger Zeit ſeltener und leichter und bleiben endlich 


ganz aus; in ungünſtigen Fällen erfolgt, beſonders bei ſchwächlichen 


Kindern, zuweilen der Tod durch Erſchöpfung oder infolge von hinzu⸗ 2 


tretender Lungenentzündung. 


Der Anſteckungsſtoff des Keuchhuſtens haftet, wie man annimmt, 


an den ſchleimigen Abſonderungen, welche der Huſten, oft nur in 
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feinſter Verteilung, herausbefördert. Die Krankheit überträgt ſich 
leicht, ſei es unmittelbar durch den Verkehr der erkrankten Kinder 
mit geſunden, ſei es durch Vermittelung von Taſchentüchern u. dgl. 
Keuchhuſtenkranke Kinder ſollten daher ſtets abgeſondert und vor allen 
Dingen vom Schulbeſuche zurückgehalten werden. Ihre Wäſche wird 
am einfachſten durch gründliches Auskochen desinfiziert. 

§ 208. Influenza. Wie der Keuchhuſten, fo bevorzugt auch 
die Influenza oder Grippe die Atmungswerkzeuge als Sitz der 
Erkrankung. Die Influenza hat Europa wiederholt in großen Wan— 
derungen durchzogen und dann in den von ihr heimgeſuchten Län— 
dern die Mehrzahl der Einwohner ergriffen. Der Beginn der letzten 
großen Epidemie fiel in das Jahr 1889. Die Verbreitung der Krank’ 
heit erfolgt durch Übertragung des Anſteckungsſtoffs von Perſon zu 
Perſon, doch iſt vielfach auch Witterungsverhältniſſen und anderen 
Umſtänden ein fördernder Einfluß auf die Entwickelung der Epidemien 
zugeſchrieben worden. 

Die Grippe äußert ſich in mehr oder weniger hohem Fieber, 
großer Hinfälligkeit der Kranken, ſchmerzhaftem Ziehen in den Gliedern 
und heftigem Kopfſchmerze. In der Regel beſteht Huſten und Auswurf, 
in anderen Fällen Magen- und Darmkatarrh. Gewöhnlich beginnt 
die Geneſung ſchon nach wenigen Tagen, doch ſind auch nachbleibendes 
Siechtum und ſelbſt Todesfälle nicht ſelten. Zu ſolchem ungünſtigen 
Ausgang geben insbeſondere Begleit- und Folgekrankheiten, wie 
Lungenentzündung, Herz⸗, Ohren- und Nierenleiden, Veranlaſſung. 


§ 209. Lungenentzündung, Bruſtfellentzündung, Bauchfell⸗ 
entzündung. Die ſowohl als ſelbſtändige Krankheit wie im Anſchluß 
an andere Infektionskrankheiten auftretende Lungenentzündung 
erſcheint je nach ihrer Urſache in ihren Kennzeichen, ihrem Verlauf 
und ihren Ausgängen ſehr ungleich. 

Unter der Bezeichnung Lungenentzündung faßt man verſchiedenartige 
krankhafte, in der Regel mit Fieber verlaufende Vorgänge zuſammen, bei 
welchen infolge einer Ausfüllung der Lungenbläschen mit Abſonderungen bald 
kleine, bald größere Abſchnitte der Lunge unfähig werden, an dem Atmungs⸗ 
vorgange teilzunehmen, ſo daß die Kranken veranlaßt werden, die Atmung zu 
beſchleunigen (Atemnot). 

Die gewöhnlich unter der Bezeichnung Lungenentzündung ver⸗ 
ſtandene Krankheit beginnt in der Regel mit einem heftigen Schüttel⸗ 
froſt und kennzeichnet ſich durch hohes Fieber, Seitenſtiche und Atem- 

not. Mit quälendem Huſten entleeren die Kranken anfangs nur 
ſpärliche, ſpäter reichliche Mengen eines zähen und durch Beimengung 
von Blut dem Eiſenroſt ähnlich gefärbten Auswurfs. Bei zweck- 


. 
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mäßigem Verhalten des Kranken nimmt die Lungenentzündung öfter, 
als es bei den ſchweren Erſcheinungen der Krankheit erwartet werden 
ſollte, einen günſtigen Ausgang, indem etwa eine Woche nach dem 
Beginne meiſt plötzlich Fieber und Atemnot aufhören und demnächſt 9 
unter Nachlaß der Bruſtſchmerzen und des Huſtens Geneſung erfolgt. 
Bei ſolchem Verlaufe werden die Abſonderungen teils allmählich ausge⸗ 
huſtet teils von den Lymphgefäßen aufgeſaugt. In ſchwereren Fällen 
kann es zu lebensgefährlicher Eiterung und anderweitigen Zerſtörungen 
in den Lungen kommen. Zuweilen erfolgt auch bereits nach wenigen 
Tagen der Krankheit der Tod, beſonders bei bejahrten oder durch un⸗ 
mäßigen Genuß geiſtiger Getränke geſchwächten Perſonen. 

Die Lungenentzündung wurde früher allgemein den Erkältungs⸗ 
krankheiten zugezählt, wird jedoch jetzt für eine Infektionskrank⸗ 
heit gehalten, deren Entſtehung zwar anſcheinend durch Witterungs⸗ 
einflüſſe begünſtigt wird, indeſſen doch an belebte Keime gebunden iſt. 
In der Annahme, daß die letzteren mit dem eingetrockneten und 
verſtäubten Auswurf der Kranken verbreitet werden, muß daher die 
Desinfektion ſolches Auswurfs und der mit ihm verunreinigten 
Taſchentücher, Wäſche uſw. empfohlen werden. 1 

Bisweilen ſchließt fic) an die Lungenentzündung eine Bruſt⸗ 
fellentzündung an, eine nicht ſelten auch ſelbſtändig auftretende 
lebensgefährliche Krankheit, bei der es zur Abſonderung von Flüſſigkeit 
in den Raum zwiſchen Lungen- und Rippenfell kommt, und zwar oft 
in fo großen Mengen, daß durch Behinderung der Lungenbewegungen 
die Atmung erſchwert oder unmöglich wird. In manchen Fällen 
zeigt die Abſonderung eine blutige oder eitrige Beſchaffenheit. 

Auch bei der Bauchfellentzündung oder Unterleibs⸗ 
entzündung, welche ſich bald an Verletzungen, bald an andere 
Erkrankungen der Bauchdecken oder Unterleibsorgane anſchließt, wird 
von dem Bauchfell eine wäſſerige oder eitrige Flüſſigkeit abgeſondert. 
Die Kranken erleiden in der Regel heftige Schmerzen und erliegen 
häufig dem ernſten Leiden. 

Beſonders häufig tritt eine Bauchfellentzündung im Verlauf einer oft 
raſch in Eiterung übergehenden Entzündung des am Blinddarm befindlichen 
Wurmfortſatzes (vgl. §S 19) auf. In vielen Fällen dieſer als Blinddarm⸗ 
entzündung bezeichneten Krankheit werden im Wurmfortſatz eingeſchloſſene 
eingedickte Kotmaſſen, ſogenannte Kotſteine, als Anlaß zu der Erkrankung 
angeſehen; zuweilen gelten als Krankheitsurſache verſchluckte Fremdkörper, 
3. B. kleine Obſtkerne, Fiſchgräten oder dergleichen, die in den Wurmfortſatz 
hineingeraten ſind. Die Blinddarmentzündung äußert ſich in heftigen Leib⸗ 
ſchmerzen, die meiſt plötzlich in der rechten unteren Bauchgegend auftreten, und 
in ſtarker Druckempfindlichkeit dieſer Stelle bei gleichzeitig beſtehendem, mehr 
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oder weniger hohem Fieber. Laſſen derartige Erſcheinungen das Vorhanden— 
ſein einer Blinddarmentzündung befürchten, ſo hole man unverzüglich 
einen Arzt herbei, denn nur durch eine frühzeitige ärztliche Behandlung 
kann eine ernſte Gefährdung des Lebens abgewendet werden. Vornehmlich 
bei Beginn der Erkrankung bringt eine operative Behandlung recht günſtige 
Erfolge; ſie ſchützt außerdem infolge der Beſeitigung des Wurmfortſatzes den 
Erkrankten vor Rückfällen, zu denen die Blinddarmentzündung ſonſt zu 
führen pflegt. 

§ 210. Epidemiſche Genickſtarre. Gehirnhautentzündung. Akute 
epidemiſche Kinderlähmung. Als epidemiſche Genickſtarre be— 
zeichnet man eine fieberhafte Infektionskrankheit, welche auf einer 
Entzündung der das Gehirn und Rückenmark umgebenden Haut be— 
ruht und mit Erbrechen, heftigen Kopf-, Genick- und Gliederſchmerzen, 
Steifigkeit des Nackens und Lähmung einzelner Muskeln verläuft. 
Die Krankheit tritt zuweilen, beſonders während des Winters und 
Frühjahrs, in größerer Verbreitung auf, betrifft namentlich Kinder 

und jugendliche Perſonen und endet in etwa der Hälfte der Ere , 

krankungen oft ſchon nach wenigen Tagen tödlich; in Geneſungsfällen 
bleiben nicht ſelten Taubheit, Blindheit, Lähmungen oder Geiſtes⸗ 
ſtörung zurück. Vielfach hat man bei geſunden Perſonen aus der 
Umgebung von Erkrankten die Krankheitserreger auf der Schleimhaut 
des Naſenrachenraums nachweiſen können; ſolche Perſonen ſcheinen 
bei der Verſchleppung der Krankheit in hohem Maße beteiligt zu ſein. 
Hierdurch läßt ſich die eigentümliche, ſprungweiſe Verbreitung der 
Genickſtarre erklären, wobei häufig ſolche Perſonen befallen werden, 
die ſelbſt niemals mit Kranken in Berührung gekommen ſind. 
Ahnlich wie die Genickſtarre äußert ſich die Gehirnhaut— 
entzündung. Sie tritt beſonders als eine gefürchtete Folgekrank— 
heit verſchiedener Infektionskrankheiten ſowie im Anſchluß an Kopf⸗ 
verletzungen oder Ohrenleiden auf. 

In neuerer Zeit iſt auch an einigen Orten Deutſchlands die 
akute Kinderlähmung, die früher meiſt nur vereinzelt vorkam, 
in gehäuften Fällen aufgetreten. Die Krankheit befällt hauptſächlich 
Kinder im Alter von 2 bis 4 Jahren und beginnt in der Regel mit 
einem plötzlichen Anſtieg der Körpertemperatur ſowie mit Erbrechen 
und Stuhlverſtopfung oder mit den Erſcheinungen einer Halsentzün⸗ 
dung. Die Wirbelſäule, der Nacken und die Beine der Kinder ſind 
bei Berührung ſtark ſchmerzempfindlich. Nach wenigen Tagen ſtellen 
ſich alsdann Lähmungserſcheinungen ein. Die Kranken laſſen den 
Kopf haltlos nach der Seite oder nach hinten fallen und ſind nicht 
imſtande, ſich aufzurichten oder aufrecht zu ſitzen. Auch die Glied— 

maßen ſind meiſt von der Lähmung betroffen. Dieſer Lähmungszuſtand 
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beſſert ſich allmählich, jedoch bleiben häufig gewiſſe Muskelgruppen 
dauernd gelähmt, ſo daß es einer langwierigen ſpezialärztlichen Be⸗ 
handlung bedarf, um einigermaßen wieder eine Gebrauchsfähigkeit 1 
der betroffenen Gliedmaßen zu erzielen. 1 
Die Kinderlähmung iſt eine übertragbare Krankheit und wird 
von Perſon zu Perſon durch den menſchlichen Verkehr verbreitet. Zu 
ihrer Bekämpfung find die in § 191 angegebenen Maßregeln anzu⸗ 
wenden. Auch empfiehlt es ſich, beim Auftreten der Kinderlähmung 
in einer Familie die Geſchwiſter des kranken Kindes während des fieber 
haften Zeitraums der Krankheit von der Schule fernzuhalten, um 
eine Übertragung des Anſteckungsſtoffs auf Mitſchüler zu verhüten. 
§ 211. Wechſelfieber. Eine Krankheit, welche ebenfalls be⸗ 
lebten Keimen ihre Entſtehung verdankt, iſt das Wechſelfieber oder 
kalte Fieber (Malaria). Es wird auf den Menſchen durch den Stich 
gewiſſer Arten von Stechmücken oder Schnaken übertragen, in welchen 
die Erreger der Krankheit, die Mala riaparaſiten, einen Abſchnitt 
ihrer Entwickelung durchmachen. Das Wechſelfieber kommt beſonders in 
ſumpfigen, der Überſchwemmung ausgeſetzten Gegenden vor und iſt 
in manchen Teilen Deutſchlands heimiſch, erzeugt jedoch in unſerem 
Klima gewöhnlich nicht lebensgefährliche Erkrankungen. Im heißen 
Klima tritt dieſes „Fieber“ — wie es dort ſchlechtweg genannt wird 
i sdehnung auf und bildet in manchen Gegenden 
die häufigſte Krankheits- und Todesurſache. q 
Die bei uns beobachteten Erkrankungen kennzeichnen ſich durch 
mehrſtündige, jeden 3. oder 4. Tag wiederkehrende und in der Regel 
durch Schüttelfroſt eingeleitete Anfälle von hohem Fieber, durch welche 
das Wohlbefinden der erkrankten Perſonen allmählich auch in den 
fieberfreien Pauſen beeinträchtigt wird. Statt der Fieberanfälle ſtellen 
ſich zuweilen heftige, gleichfalls durch Pauſen unterbrochene Nerven⸗ 
ſchmerzen, beſonders in der Stirngegend, ein. Durch zweckmäßige 
Anwendung des Chinins, eines Arzneimittels, welches aus der Rinde 
des in Südamerika heimiſchen Chinabaums gewonnen wird, ge⸗ 
lingt es faſt immer, ſolche bei uns vorkommenden Erkrankungen in 
Geneſung überzuführen. Außer der ſorgfältigen Behandlung jedes 
Malariafalls mit Chinin trägt zur erfolgreichen Bekämpfung der 
Krankheit die Vernichtung der Stechmücken bei, welche die Para | 
ſiten beherbergen. Sie wird am ſicherſten erreicht durch die Be⸗ 
ſeitigung der ſtehenden Gewäſſer, welche den Stechmücken als Brutplätze 
dienen. So iſt durch die Trockenlegung von Sümpfen, Flußregulie⸗ 
rungen u. dgl. die Krankheit in einigen früher ſtark heimgeſuchten 
Gegenden zum Verſchwinden gebracht worden. Auch hat man wieder- 
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holt mit Erfolg verſucht, die Larven der Stechmücken dadurch ab— 
zutöten, daß man die Oberfläche der Waſſertümpel, in denen ſie ſich 
aufhalten, mit Petroleum begoſſen hat. Auch das Einſetzen von 
Fiſchen (Karpfen, Goldfiſchen, Stichlingen) iſt zu empfehlen. 

Während des Winters halten ſich viele Mücken in warmen und dunklen 
Teilen von Wohn⸗ und Stallgebäuden, beſonders in Kellern, auf. Zu einer wirk⸗ 
ſamen Bekämpfung der Mückenplage gehört die Vernichtung dieſer über— 
winternden Mücken, was am beſten durch Ausräuchern der Keller uſw., in 
denen ſie gefunden werden, während der Wintermonate geſchieht. Als Mittel 
hierzu hat ſich folgende Miſchung bewährt: 2 Teile Pfefferpulver, 1 Teil 
dalmat. Inſektenpulver, 1 Teil pulveriſierte Baldrianwurzel, 1 Teil Kaliſalpeter⸗ 
pulver. Das gut durchgemiſchte Pulver wird in flachen, etwas erhöht auf— 
geſtellten Schalen oder Pfannen, etwa 3 Eßlöffel auf je 50 ebm Luftraum, 
abgebrannt. Der hierbei ſich entwickelnde, ſtark zum Huſten reizende Rauch, 
deſſen Entweichen durch guten Verſchluß der Türen und Fenſter möglichſt zu 
verhindern iſt, tötet nach 2 bis 3 Stunden die Mücken, die dann zuſammen⸗ 
zukehren und zu verbrennen ſind. 

Die Bekämpfung der Mückenplage durch Ausräuchern der Keller, Trocken— 
legung überflüſſiger Waſſeranſammlungen und Überſchichtung von Tümpeln uſw. 
mit Petroleum iſt möglichſt von Gemeindebehörden vorzunehmen oder zu be— 
aufſichtigen, da nur eine gleichmäßige und durchgreifende Anwendung der 
erwähnten Maßregeln über ein größeres Gebiet Ausſicht auf Erfolg verſpricht. 

§ 212. Gelbfieber. 

Das Gelbfieber, eine überaus gefährliche Krankheit, kommt haupt- 
ſächlich in den Küſtenländern von Mittel- und Südamerika ſowie in 
Weſtafrika vor; bei der geſteigerten Schnelligkeit des Schiffsverkehrs er⸗ 
ſcheint indeſſen die Befürchtung gerechtfertigt, daß der Anſteckungsſtoff ge- 
llegentlich auch in deutſchen Seehäfen Eingang und Verbreitung finden kann. 
Die Krankheit äußert ſich in lebhaftem Fieber, Kopf- und Kreuzſchmerzen, 


Gelbfärbung der Haut und der Augenbindehäute, Erbrechen blutiger Maſſen, 


Beängſtigung ſowie Irrereden und läuft gewöhnlich in 10 bis 12 Tagen ab, 
wenn nicht ſchon früher der Tod eintritt. Die Geneſung zieht ſich lange Zeit hin. 
a Auf Grund neuerer Forſchungen wird angenommen, daß ähnlich wie bei 
dem Wechſelfieber die Anſteckungskeime des Gelbfiebers durch gewiſſe von denen 
des Wechſelfiebers verſchiedene Stechmücken übertragen werden. 

§ 213. Peſt. Die Peſt, auch orientaliſche Beulenpeſt genannt, hat 
ihre Heimat außerhalb unſeres Erdteils, im Innern von Aſien und 
Afrika. Sie hat ſich neuerdings von China aus wieder ausgebreitet und 
beſonders in Oſtindien zahlreiche Opfer an Menſchenleben gefordert. 
In den letzten Jahren iſt ſie an den verſchiedenſten Stellen ſämtlicher 
Erdteile aufgetreten und hat auch auf europäiſchem Boden in einigen 
Orten geherrſcht. In früheren Jahrhunderten hat ſie Europa mit 
ſchweren Epidemien heimgeſucht, und im beſonderen hat der „ſchwarze 
Geſundheits büchlein. 15 
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Tod“, eine mit der heutigen „Peſt“ wahrſcheinlich gleichbedeutende 
Krankheit, unſägliche Schrecken verbreitet. Die Peſt kennzeichnet ſich 
durch hohes Fieber, Benommenheit des Bewußtſeins und Anſchwellung 
der Lymphdrüſen am Halſe, in den Achſelhöhlen oder Leiſtenbeugen 
(Drüſenpeſt); in einigen Fällen ruft ſie auch die Erſcheinungen einer 
ſchweren Lungenentzündung hervor (Lungenpeſt). Die geſchwollenen 
Drüſen nehmen die Form roter Beulen an, vereitern, brechen auf 
und werden brandig; die Mehrzahl der Kranken ſtirbt innerhalb der 
erſten Woche. ve 

Die Peſt kann ſowohl unmittelbar von einer angeſteckten Perſon 
als durch Vermittelung von Kleidern und anderen Gegenſtänden auf 
geſunde Menſchen übertragen werden. Mit Recht gefürchtet wegen 
der beſonderen Anſteckungsgefahr iſt die Lungenpeſt. Zuweilen haftet 
der Anſteckungsſtoff hartnäckig an gewiſſen Wohnungen oder Häuſern. 

Außer dem Menſchen ſind gewiſſe Tiere für die Anſteckung mit 
dem Peſtbazillus empfänglich, in erſter Reihe Nagetiere und unter 
ihnen beſonders die Ratten, welchen die größte Bedeutung bei der 
Verbreitung der Krankheit zukommt. Neueren Unterſuchungen zufolge 
wird die Seuche nicht ſelten von peſtkranken Ratten durch Vermittelung 
der Rattenflöhe auf den Menſchen übertragen. 1 

Die Ausbreitung der Peſt wird bekämpft durch ſtrenge Abſonde⸗ 
rung des Kranken und ſeiner Umgebung ſowie durch gründliche Des⸗ 
infektion der mit Peſtkranken in Berührung gekommenen Gegenſtände. 
Als wichtiges Bekämpfungsmittel hat ſich auch die planmäßige Ver⸗ 
nichtung der Ratten erwieſen. Da dieſe Tiere ſich beſonders gern da 
aufhalten, wo ſie Küchenabfälle und Unrat vorfinden, iſt die Rein⸗ 
haltung der Wohnſtätten und ihrer Umgebung zugleich eine wertvolle 
Waffe im Kampfe gegen die Peſt. f 4 

§ 214. Wundkrankheiten. Eine Reihe von Infektionskrank⸗ 
heiten bezeichnet man als Wundkrankheiten, weil ihre Entſtehung 
an das Vorhandenſein von Hautverletzungen gebunden iſt; ihre Er⸗ 
reger finden ſich u. a. im Staube, Schmutze oder unreinen Waſſer. 
Das Eindringen der Krankheitskeime verhütet man, indem man jede 
Berührung der Wunden möglichſt vermeidet, deren Umgebung ſorg⸗ 
fältig ſäubert und zum Verbande nur aſeptiſche (fäulniskeim⸗ 
freie) Verbandſtoffe (Mull, Watte und Binden) verwendet. Auch ver⸗ 
abſäume man nicht, ſich vor Anlegen eines Verbandes die Hände 
mehrere Minuten lang mit Seife und Bürſte zu reinigen und den 
Schmutz unter den Nägeln zu entfernen. Die an zuverläſſiger Stelle 
(3. B. Apotheke) zu beſchaffenden Verbandſtoffe ſollten jedesmal aus 
friſch geöffneten Päckchen entnommen und mit einer bei der Heraus⸗ 
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nahme nicht berührten Fläche auf die Wunde gelegt werden. Nach 
dem Gebrauche ſind die Verbandſtoffe zu verbrennen, jedenfalls nicht 
zu einem neuen Verbande zu verwenden. Die Beachtung der be— 
zeichneten Vorſichtsmaßregeln wird, wie das Verbinden ſelbſt, nicht 
ohne einige Übung erlernt, deshalb ſollte die Wundbehandlung, wo 


es irgend angängig ijt, geſchulten Händen überlaſſen bleiben. Die 


Wundkrankheiten waren früher ſehr häufig. Entzündungsſchmerz und 


Entzündungsfieber galten als Wundſchmerz und Wundfieber für regel- 


mäßige Begleiterſcheinungen des Heilverlaufs, und man hielt es für 
unvermeidbar, daß verſchiedene, auch ſchwere Wundkrankheiten in 
Lazaretten unter den Verwundeten epidemiſch auftraten. Erſt feit- 
dem nach Einführung der ſogenannten antiſeptiſchen (fäulnis⸗ 
widrigen) Wundbehandlung durch den engliſchen Arzt Liſter 
beim Umgehen mit Wunden der größte Wert auf Sauberkeit 
gelegt wird, kommen jene Krankheiten nur in Ausnahmefällen zur 
Beobachtung. 

§ 215. Entzündung, Eiterung, Panaritium, Furunkel, Kar⸗ 
bunkel. Die häufigſte Wundkrankheit iſt eine einfache Entzündung 
der Weichteile in der Umgebung der Wunde, deren Kennzeichen 


Schmerzhaftigkeit, Anſchwellung, Rötung und Hitze ſowie Fieber 
ſind; zu dieſen Kennzeichen geſellt fic) nicht ſelten Eiterung; der 


Eiter ſammelt ſich vorzugsweiſe in dem Unterhautgewebe, zerſtört 
es teilweiſe und kann, beſonders auch unter unbemerkt gebliebenen 
oberflächlichen Verletzungen, oft eine beträchtliche Ausdehnung ge- 


winnen, ehe er die widerſtandsfähige Lederhaut durchbricht und nach 


außen entleert wird. Ein rechtzeitiger Einſchnitt vermag in ſolchen 
Fällen Dauer und Umfang einer Eiterung zu beſchränken. 


Unter Fingergeſchwür, Wurm oder Panaritium ver⸗ 
ſteht man eine Entzündung, die, meiſt von unbeachteten kleinen Ver⸗ 
letzungen ausgehend, in der Regel an der Beugeſeite der Finger 
auftritt und leicht zu Eiterung, bei Vernachläſſigung auch zu ernſteren 


Folgezuſtänden, wie Zerſtörung von Sehnen, zurückbleibender Steif- 


heit der Finger, des Handgelenkes, Schwäche oder Unbrauchbarkeit 


des Armes, führen, ja ſogar beim Fortſchreiten auf andere Körperteile 


[a 


das Leben bedrohen kann. Man ſäume nicht, vorkommendenfalls recht- 


zeitig ärztliche Behandlung nachzuſuchen. 
Eine abgeſchloſſene Eiteranſammlung nennt man Abſzeß oder 


Eiterbeule; eine umſchriebene Hautentzündung, deren Ausgangs⸗ 


punkt oft nicht nachweisbar und in einer den Entzündungserregern 
zugänglich gewordenen kleinen Hautdrüſe zu ſuchen iſt, wird als 


Blutſchwär oder Furunkel bezeichnet. Liegen mehrere Furunkel 


15* 
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dicht beieinander, ſo vereinigen ſie ſich zu dem zuweilen lebensgefähr⸗ 
lichen Karbunkel. ; 

§ 216. Lymphgefäßentzündung, Lymphdrüſenentzündung. Eiter⸗ 
fieber und Faulfieber. Kindbettfieber. Gelangen die in der 
Wunde oder in der entzündeten Hautſtelle befindlichen Krankheits- 
keime in die Lymphgefäße, fo entſteht die Lymphgefäß⸗ und 
die Lymphdrüſenentzündung. Die Lymphgefäße werden als 
ſchmerzhafte, durch die Haut rot durchſchimmernde Stränge bemerk⸗ 
bar, welche zu den der Wunde am nächſten gelegenen Lymphdrüſen 
verlaufen. Letztere ſchwellen an, werden ſchmerzhaft und können 
ſchließlich vereitern. Gelangen gewiſſe Entzündungserreger durch die 
Wand der kleinen Adern in das Blut und mit dieſem in andere Organe, 
jo können fic) die als Faulfieber oder Eiterfieber be⸗ 
zeichneten ſchweren Erkrankungen des ganzen Körpers einſtellen. In 
einer dieſer beiden Krankheitsformen pflegt auch das Kindbett⸗ 
fieber zu verlaufen, eine Krankheit der Wöchnerinnen, welche durch 
Einwanderung von Entzündungserregern in die bei der Geburt ver⸗ 
letzten Teile entſteht, und, wie jede Wundkrankheit, nur durch große 
Sorgſamkeit und peinliche Beobachtung aller Reinlichkeitsvorſchriften 
ſeitens der hilfeleiſtenden Perſonen vermieden werden kann. 4 

§ 217. Roſe und Wundbrand. Die Roſe (Eryſipel) tritt zu⸗ 
nächſt in der Umgebung der Wunde als eine durch Schwellung und 
eigentümlich roſenrote Färbung ausgezeichnete ſchmerzhafte Entzün⸗ 
dung der Haut auf, breitet ſich bald weiter aus und überzieht zuweilen 
als „Wanderroſe“ einen großen Teil der Körperoberfläche. Sie wird 
gewöhnlich durch Schüttelfroſt eingeleitet, verläuft unter hohem Fieber 
und macht daher den Eindruck einer ſchweren Erkrankung. Auch die 
früher vielfach als Erkältungskrankheiten angeſprochenen Formen der 
Geſichts- und Kopfroſe find Wundkrankheiten, deren Aus⸗ 
gangspunkt geringfügige Verletzungen, z. B. kleine, infolge von 
Schnupfenerkrankung wund gewordene Stellen der Naſenſchleimhaut, 
bilden. Verhältnismäßig ſelten führt die Roſe zum Tode; die meiſten 
durch ſie bedingten Erkrankungen verlaufen günſtig, indem nach un⸗ 
gefähr einer Woche das Fieber aufhört, und die Oberhaut an den 
betroffenen Teilen fic) abſchuppt. Waren behaarte Hautſtellen er⸗ 
krankt, ſo pflegen die Haare auszufallen, jedoch allmählich wieder nach⸗ 
zuwachſen. 

Ein nach Verletzungen bisweilen erfolgendes örtliches Abſterben 
von Körperteilen wird als Wundbrand bezeichnet. Es kommt hier⸗ 
bei zur vollkommenen Vernichtung der der Wunde benachbarten 
Teile, nicht ſelten zum Verluſte ganzer Gliedmaßen, ja zum Tode der 
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befallenen Perſonen; der Name rührt von der eigentümlich dunklen, 
faſt ſchwarzen Farbe der ergriffenen Körperſtellen her. Ahnliche 
Krankheitserſcheinungen ſtellen ſich auch zuweilen aus anderen An— 
läſſen, z. B. Erfrierungen (§ 183), oder auch ſcheinbar ſelbſtändig 
infolge von Kreislaufsſtörungen (Brand der Greiſe) ein. 

§ 218. Wundſtarrkrampf. Der Wundſtarrkrampf iſt ſeines 
meiſt tödlichen Ausganges und der dem Kranken bereiteten Qualen 
wegen eine der ſchrecklichſten Wundkrankheiten. Durch ſchmerzhafte 
Zuſammenziehung der Kiefermuskeln wird das Offnen des Mundes 
und das Kauen erſchwert; in mehr oder weniger raſcher Folge breiten 
ſich ſodann ſolche Zuſammenziehungen auf weitere Muskelgruppen 
und ſchließlich auf den ganzen Körper aus. Bisweilen löſt ſich zwar 
die Starre, doch genügen Berührungen, Bewegungen, ja ſogar Schall- 
oder Lichtempfindungen, um ſie blitzartig ſchnell wieder hervorzurufen. 
Die einzelnen Anfälle, welche, den ganzen Körper ſtoßartig durch- 
laufend, ſich unabläſſig wiederholen, erſchöpfen die Kräfte in ſo hohem 
Maße, daß nur wenige Kranke das Leiden überſtehen. 

§ 219. Übertragbare Augenkrankheiten. Ahnlich wie die Wund⸗ 
krankheiten entſtehen durch Eindringen von Krankheitserregern auch 
Entzündungen am Auge. Zuweilen bilden ſich am Rande der 
Augenlider blutſchwärähnliche Anſchwellungen, die ſogenannten Ger— 
ſtenkörner. Bei Entzündung der Augenbindehaut rötet ſich die 
Schleimhaut, wird die Tränen- und Schleimabſonderung vermehrt; es 
entſteht das Gefühl von Druck im Auge und Lichtſcheu, in ſchweren 
Fällen eine Eiterung. Wird die Hornhaut Sitz der Entzündung, ſo 
entſtehen auf ihr Geſchwüre, welche undurchſichtige, das Sehvermögen 
ſtörende Narben, die ſogenannten Hornhautflecke, hinterlaſſen 
oder ſogar infolge Durchbruchs zur Vernichtung des Sehvermögens 
führen können; anſcheinend leichte Fälle von Hornhautentzündung 
können durch Miterkrankung der Regenbogenhaut das Seh— 
vermögen gleichfalls ſchädigen. Nach Verletzungen des Ang- 
apfels, bei welchen Krankheitserreger in das Augeninnere einge— 
drungen ſind, kann eine Vereiterung des ganzen Auges mit Erblin— 
dung eintreten; auch das unverletzte Auge wird in ſolchen Fällen nicht 
ſelten von der Erkrankung mitergriffen. 

8 Die gefährlichſte Form der Bindehautentzündung iſt die an— 

ſteckende Augenkrankheit der Neugeborenen (§ 158); bei Er- 
wachſenen kommt mitunter ein gleichartiges Leiden vor. Eine andere 
anſteckende Form, die kontagiöſe oder epidemiſche Augenkrank-⸗ 
heit, auch Trachom genannt, iſt ein weit verbreitetes langwieriges 
Leiden, welches ſchon in uralter Zeit in Agypten herrſchte. In dieſem 
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Lande wurden zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Soldaten Napo⸗ 
leons I. davon befallen. In Europa iſt die Krankheit ſeit vielen 
Jahrhunderten heimiſch; fie kommt unter dem Namen der ägyp⸗ 
tiſchen oder granulöſen Augenkrankheit (Körnerkrankheit) 
auch in einigen Gegenden Deutſchlands heute noch vor. Die Über— 
tragung dieſer den Augen beſonders gefährlichen Krankheit erfolgt 
durch Vermittelung der Hände, Handtücher u. dgl. Man hüte ſich 
daher vor der Berührung ſolcher Kranken und benutze von ihnen ge⸗ 
brauchte Wäſcheſtücke niemals ohne vorausgegangene Desinfektion (Aus⸗ 
kochen). Der Verbreitung der Krankheit wird am ſicherſten vor⸗ 
gebeugt, wenn jeder, der von ihr betroffen wird, ſich unverzüglich einer 
geeigneten Behandlung unterzieht. g 

§ 220. Übertragbare Tierkrankheiten. Als Wundkrankheiten 
werden auch gewiſſe anſteckende Tierkrankheiten zuweilen 
auf Menſchen übertragen, indem deren Keime durch bereits vorhandene 
Verletzungen oder durch Bißwunden der Tiere Eingang in den menſch⸗ 
lichen Körper finden. Solche Tierkrankheiten find die Tollwut, dern 
Milzbrand und der Rotz. 

§ 221. Tollwut. Die Hundswut oder Tollwut iſt eine 
Krankheit, welche bei uns am häufigſten bei Hunden beobachtet wird; 
ihr Anſteckungsſtoff iſt in dem Speichel der kranken Tiere enthalten 
und wird mit dieſem durch Belecken wunder Hautſtellen oder Biß 
auch auf den Menſchen übertragen. Übertragungen dieſer Art haben in 
einer erheblichen Anzahl der Fälle eine ſchwere Erkrankung des Men⸗ 
ſchen zur Folge, deren Ausbruch in der Regel 20 bis 60 Tage, oft noch 
längere Zeit nach der Anſteckung erfolgt. Die erkrankenden Perſonen 
empfinden zunächſt Mattigkeit, Kopfſchmerzen, Beängſtigung und Be⸗ 
ſchwerden beim Schlucken oder Sprechen. Nach wenigen Stunden oder 
Tagen kommt es zu Krämpfen der Schlund- und Atmungsmuskeln, 


beſonders beim Verſuche zum Trinken, ſpäter fogar ſchon bei dem 


Gedanken an Trinken oder Schlucken (Waſſerſcheu). Auch auf andere 
geringfügige Reize, wie Luftzug, Erblicken glänzender Gegenſtände, 
plötzliche Berührung u. dgl., können dieſe Anfälle eintreten. Ihre 


häufige Wiederholung bedingt eine raſch zunehmende Schwäche und 


führt in der Regel nach wenigen Tagen den Tod der Kranken herbei 
Um der Entſtehung der Krankheit vorzubeugen, gilt es als vorteil⸗ 
haft, Wunden, welche durch den Biß krankheitsverdächtiger Tiere 4 
5 ſind, auszuſaugen, auszuſchneiden, auszubrennen oder aus⸗ 
zuätzen. In Frankreich und einigen anderen Ländern, in denen die 
Tollwut weit häufiger als in Deutſchland auftritt, ſind auf Anregung 
des berühmten Chemikers Paſteur zuerſt Inſtitute für Schutzimpfungen 
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gegen die Tollwut eingerichtet worden; neuerdings beſtehen ſolche 
auch in Deutſchland im Anſchluß an das Inſtitut für Infektions⸗ 
krankheiten zu Berlin und an das Hygieniſche Inſtitut der Univerſität 
zu Breslau. Jeder, der von einem tollen oder der Tollwut verdächtigen 
Tiere gebiſſen worden iſt, ſollte ſich ſofort in eines dieſer Inſtitute 
begeben, um ſich dort einer etwa dreiwöchigen Behandlung zu unter- 
ziehen. Je frühzeitiger die Gebiſſenen dieſen Inſtituten überwieſen 
werden, um ſo ſicherer iſt die Heilung. 
§ 222. Milzbrand. Rotz. 


Der Milzbrand kommt vorzugsweiſe bei Rindern und Schafen, 
ſeltener bei Schweinen und Pferden vor; er wird durch einen ſtäbchenförmigen 
Spaltpilz (Bazillus) erzeugt, welcher in großen Mengen im Blute und in 
manchen Organen der kranken Tiere enthalten iſt und auch außerhalb des 
Körpers künſtlich fortgezüchtet werden kann, ohne an Wirkſamkeit zu verlieren. 
Da der „Milzbrandbazillus“ Sporen bildet, ſo iſt der Anſteckungsſtoff der 
Krankheit z. B. in eingetrocknetem Blute lange Zeit haltbar. Seine Übertragung 
auf den Menſchen kann auch durch Vermittelung von Fleiſch, Hörnern oder 
Häuten erfolgen, und es gibt das Schlachten oder Abhäuten der Tiere und das 
Verarbeiten ihrer Felle und Haare bisweilen die Veranlaſſung dazu; auch durch 
den Stich von Inſekten, welche zuvor von kranken oder verendeten Tieren Blut 
geſogen haben, ſcheint der Anſteckungsſtoff in den menſchlichen Körper ein- 
geführt werden zu können. 

Beim Menſchen äußert fic) die Krankheit meiſt in dem ſogenannten 
Milzbrandkarbunkel, einer umſchriebenen, äußerſt heftigen, mit Blaſenbildung 
und brandiger Zerſtörung einhergehenden Entzündung der Haut, oder in der 
unter ähnlichen Erſcheinungen verlaufenden, aber mehr ausgedehnten Milz— 
brandſchwellung. Durch Übertritt von Krankheitsſtoffen aus dem urſprüng— 
lichen Herde in die Blutbahn kann unter hohem Fieber eine lebensgefährliche 
Allgemeinerkrankung herbeigeführt werden. Ahnlich wie letztere verlaufen Er— 
krankungen, welche nach dem Genuſſe des Fleiſches von Milzbrandtieren ent— 
ſtehen und ſich anfangs durch heftiges Erbrechen und Durchfall zu äußern 
pflegen. 

Der Rotz kommt bei Pferden und anderen Einhufern vor und kann 
durch deren Naſenausfluß, die Abſonderungen ihrer Hautgeſchwüre (Hautrotz, 
Wurm), durch Blut und auch durch Schweiß, Speichel, Harn, Milch auf den 
Menſchen übertragen werden, am häufigſten, indem der Anſteckungsſtoff in 
oberflächliche Verletzungen eindringt. An der Eingangsſtelle der Krankheits— 
keime bilden ſich Geſchwüre ſowie Entzündungen der Lymphgefäße und benach⸗ 
barten Lymphdrüſen. Es kommt zu Fieber, Gliederſchmerzen, puſtelartigen 
Hautausſchlägen und zur Entſtehung tiefer liegender Knoten, welche aufbrechen 
und fic) in Geſchwüre umwandeln. Auch in der Naſe und in inneren Teilen, 
können ſich Knoten und andere entzündliche Veränderungen ausbilden. Die 
Krankheit führt faſt ausnahmslos bald in kürzerer Zeit, bald nach längerer, 
über Monate oder ſelbſt Jahre ſich erſtreckender Dauer zum Tode. Durch 
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Ausbrennen oder Atzen der einer Rotzinfektion verdächtigen Wunden und Ge 
ſchwüre kann ſie zuweilen verhütet werden. 

§ 223. Andere von Tieren auf den Menſchen übertragbare 
Krankheiten. 

Von anderen Krankheiten der Tiere gehen auch verſchiedene durch tieriſche 
und pflanzliche Schmarotzer verurſachte Hautkrankheiten (Räude der Pferde 
und Hunde, Ringflechte) auf den Menſchen über, ebenſo die beſonders unter 
dem Rindvieh, den Schafen und Schweinen verbreitete Maul- und Klauen⸗ 
ſeuche. Der Anſteckungsſtoff der letzteren iſt in dem Inhalt kleiner, am Maule, 
in der Umgebung der Klauen und am Euter der kranken Tiere befindlicher 
Bläschen enthalten und kann durch den Genuß von roher Milch, durch Ver⸗ 
unreinigung des Geſichts oder der Hände beim Verkehre mit den Tieren über⸗ 
tragen werden. Die Krankheiten, welche durch Trichinen, Finnen und 
andere durch den Genuß von Fleiſch zuweilen auf den Menſchen übergehende 
Schmarotzer verurſacht werden, wurden bereits (§ 83) erwähnt. Zu gefährlichen 
Erkrankungen kann die Finne des Hundebandwurms (Echinokokkus, Hülſen⸗ 
wurm) Anlaß geben. Dieſer dem menſchlichen Bandwurm ähnlich zuſammen⸗ 
geſetzte, aber nur fadendicke und wenig über 1 cm lange Schmarotzer des Hunde⸗ 
darms erzeugt Eier, welche den Körper der Hunde mit deren Abgängen verlaſſen 
und durch das Lecken der Tiere zuweilen auf Menſchen übertragen werden. 
Bei dieſen wachſen ſie im Verdauungskanale wieder zur Jugendform des Wurmes 
(Embryo) aus, um in ſolcher Geſtalt durch Vermittelung des Kreislaufs zu den 
verſchiedenſten Körperteilen zu gelangen. Hier entwickelt ſich der Eindringling 
zu Blaſen, ähnlich wie die Rinder- und Schweinefinne (ogl. § 83). Dieſe 
erreichen mit der Zeit oft ganz bedeutende Größe, können wieder Tochterblaſen 
einſchließen und gefährden bei einem der Operation unzugänglichen Sitze 
innerhalb edler Organe, z. B. in der Leber oder im Gehirne, häufig das 


Leben. Die zahlreichen Fälle, in welchen durch das Leiden langwieriges, ſchweres 


Siechtum und Tod bedingt worden ſind, mahnen eindringlich zur Vorſicht 


beim Verkehre mit Hunden. Beſonders ſollten Kinder verhindert werden, ſich 


von ſolchen Tieren lecken zu laſſen. 


§ 224. Syphilis. Faſt ausſchließlich durch unmittelbare Be⸗ 


rührung mit erkrankten Perſonen entſteht die Syphilis, eine leider 


weit verbreitete Krankheit, welche ſich zunächſt in oft nur unſchein⸗ 


baren Geſchwüren ſowie in Drüſenſchwellungen und Hautausſchlägen 


zu erkennen gibt, im weiteren Verlauf aber auf die verſchiedenſten 
Organe, z. B. die Knochen, das Gehirn und das Rückenmark, über⸗ 
geht, zu einer vollkommenen Zerrüttung des Körpers führen kann, 


auch häufig von den Eltern auf die Kinder vererbt wird. Erkrankten 
iſt dringend anzuraten, daß ſie ſich alsbald in grötſe Behandlung 


begeben. 8 
§ 225. Ausſatz. 
Langwieriges und ſchweres Siechtum verurſacht der Aus ſatz (lepra). 


Dieſe Krankheit, welche ſich gleichfalls durch Übertragung fortpflanzt, iſt im 6 


P 


II. Infektionskrankheiten. 233 


Morgenlande weit verbreitet, kommt aber auch in anderen Erdteilen mehr oder 
minder häufig vor, unter den Ländern Europas namentlich in Norwegen, einigen 
Bezirken Rußlands, der Türkei und in Spanien. In Deutſchland, wo es zur 
Zeit nur wenige Ausſätzige gibt, war deren Zahl in früheren Jahrhunderten 
ſo bedeutend, daß jede größere Stadt ihr beſonderes Pflegehaus für ſolche 
Kranke hatte (Leproſerien). 

Das Leiden kennzeichnet ſich vornehmlich in entſtellenden Knoten oder 
Ausſchlägen der Haut und in nervöſen Störungen, ergreift jedoch in ſeinem 
Verlauf auch andere Organe und führt nach jahrelangem Beſtehen zum Tode. 
In den vom Ausſatz heimgeſuchten Ortſchaften ſucht man die Geſunden zu 
ſchützen, indem man die Erkrankten in ihrem Verkehre beſchränkt. Zur Ab- 
ſonderung ſchwerer Fälle iſt in Preußen im Kreiſe Memel ein Lepraheim 
errichtet, woſelbſt Ausſätzige Aufnahme finden. 

§ 226. Tuberkuloſe. Eine Reihe äußerlich ſehr ungleicher 
Krankheitsbilder, welche faſt alle zu den langdauernden (chroniſchen) 
Leiden gehören, faßt man unter dem Namen der Tuberkuloſe 
zuſammen. Der Nachweis, daß die ſcheinbar verſchiedenartigen Er— 
krankungen eine gemeinſame Urſache beſitzen und daher in ihrem 
Weſen gleicher Natur ſind, iſt vor etwa 30 Jahren durch R. Kochs 
Entdeckung des als „Tuberkelbazillus“ bekannten Spaltpilzes ge- 
führt worden. Dieſes kleine Lebeweſen, welches ſich bei allen der 
Tuberkuloſe zugehörigen Krankheiten findet und auch außerhalb des 
Körpers lange Zeit entwickelungsfähig und zur Infektion wirkſam 
bleiben kann, verurſacht innerhalb des Körpers die Bildung von 
kleinen Knötchen und die Entſtehung von entzündlichen Vorgängen. 
Dadurch, daß die Knötchen und die entzündeten Gewebe ſich all— 
mählich in eine dem weißen, trockenkrümligen Käſe ähnlich ſehende 
Maſſe verwandeln (Verkäſung), und durch nebenhergehende Eiterung 
kommt es zu Gewebszerſtörung und Geſchwürsbildung. Die Ge— 
ſchwüre bilden Eingangspforten für andere Krankheitserreger, durch 
deren Einwirkung das Bild des Leidens in der mannigfachſten Weiſe 
verändert werden kann. 

§ 227. Einzelne Formen der Tuberkuloſe. Die häufigſte 
Form der Tuberkuloſe iſt die Lungenſchwindſucht. Sie raffte 
während der Jahre 1898 bis 1907 in 20 Bundesſtaaten des Deutſchen 
Reeichs mit durchſchnittlich insgeſamt 56 Millionen Einwohnern all- 
jährlich 104 248, d. i. faſt 2 von je 1000 Einwohnern, hinweg 
und bedingte beinahe ein Zehntel aller Sterbefälle. Ihre äußeren 
Kennzeichen beſtehen insbeſondere in Huſten, Auswurf und Kurz- 
atmigkeit, zumeiſt auch in Abmagerung. Nicht ſelten entſtehen infolge 
der Zerſtörung der Wand von Blutgefäßen der Lunge Blutungen, 
welche ſich durch eine blutige Färbung des Auswurfs bemerkbar machen 
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(Blutſpeien, Bluthuſten), zuweilen auch einen gefahrdrohenden 
Umfang erreichen und zur Entleerung beträchtlicher Blutmengen führen 
können (Blutſturz). Eine häufige Begleiterſcheinung der Lungen⸗ 
tuberkuloſe iſt das ſog. hektiſche Fieber, welches zu beſtimmten 
Tageszeiten, beſonders in den Abendſtunden, erhebliche Steigerungen 
der Körperwärme verurſacht und neben allnächtlichem Schwitzen die 
Kranken entkräftet. Nicht ſelten verrät ſich das Leiden bei den Kranken 
ſchon frühzeitig durch ſcharfrandige rote Flecken auf den Wangen, 
welche insbeſondere bei leichten Anſtrengungen, Sinneseindrücken oder 
Gemütsbewegungen ſichtbar werden. : 

Häufig tritt die Tuberkuloſe in den Knochen auf, wobei es 
zu dem Knochenfraße, d. h. zu ausgedehnten Zerſtörungen der 
Knochen, kommt. Werden die Rückenwirbel der Ausgangspunkt ſolcher 
Erkrankung, ſo bildet ſich durch Einſinken der zerfallenden Wirbel⸗ 
körper ein dem Gebiete der Erkrankung entſprechender ſpitzer Buckel 
am Rücken. Zugleich kann es zu Quetſchung oder Miterkrankung des 
Rückenmarkes und infolgedeſſen zu Lähmung der unteren Gliedmaßen 
oder Störungen der Harn- und Stuhlentleerung kommen. An den 
Gliedern verbindet ſich mit der Knochentuberkuloſe leicht eine Gelenk⸗ 
erkrankung, welche anfangs Schmerzen und Bewegungsſtörungen 
(„freiwilliges Hinken“) verurſacht, im weiteren Verlauf Eiterung, 
Zerſtörung des Gelenkes und ſelbſt den Tod herbeiführen kann. 1 

Die vorzugsweiſe bei jüngeren Kindern vorkommende Hirnhaut⸗ 
tuberkuloſe (tuberkulöſe Hirnhautentzündung) äußert ſich anfangs 
in Verſtimmung und Verdauungsſtörungen, bald wird jedoch das 
Bewußtſein getrübt, Zuckungen und Lähmungen treten hinzu, und 
faſt ausnahmslos führt das Leiden ſchon in wenigen Wochen den 
Tod herbei. Oft noch raſcher verläuft die allgemeine (akute Miliar⸗⸗ 
Tuberkuloſe, welche entſteht, wenn Tuberkelbazillen von einem 
örtlichen Krankheitsherd aus plötzlich durch den geſamten Körper 
verbreitet werden. Unter einem typhusähnlichen Fieber erfolgt in 
der Regel nach kurzer Zeit der Tod. Auch die Tuberkuloſe des Darmes, 
des Netzes und des Bauchfells (Unterleibsſchwindſucht) kann dem 
Leben raſch ein Ende ſetzen. a 

Bon den tuberkulöſen Erkrankungen der Haut iſt 9 Lupus 
zu erwähnen, eine vorzugsweiſe im Geſichte vorkommende Erkrankung, 
welche umfangreiche Zerſtörungen und Entſtellungen, z. B. den Verluſt 
der Naſe, nach ſich zieht. a 

§ 228. Skrofuloſe. Heilbarkeit der Tuberkuloſe. Emig 4 
bisweilen langwierige Hauterkrankungen faßt man mit den durch 
Schwellung, Verkäſung, Vereiterung und Verſchwärung gekennzeich⸗ 
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neten Drüſenleiden, ſowie gewiſſen durch Hartnäckigkeit und Neigung 
zu Rückfällen ausgezeichneten Augenbindehautentzündungen und man- 
chen mit Eiterung einhergehenden Ohrenleiden unter der Bezeich— 
nung Skrofuloſe zuſammen. Man glaubte früher in ſolchen Zu— 
ſtänden, denen man auch die bereits erwähnten tuberkulöſen Knochen- 
erkrankungen zuzählte, eine beſondere, von der Tuberkuloſe zu tren- 
nende Krankheit erblicken zu müſſen, weil fie vorzugsweiſe bei Kin⸗ 
dern auftreten und häufiger als die vorher geſchilderten tuberkulöſen 
Erkrankungen einen günſtigen Ausgang nehmen. Mit dem Nach⸗ 
weis des Tuberkelbazillus in den erkrankten Teilen hat man jedoch 
die tuberkulöſe Natur dieſer Leiden in vielen derartigen Krankheits⸗ 
fällen erwieſen und zugleich die frühere Annahme einer Unheilbarkeit 
der Tuberkuloſe aufgegeben. In der Tat endet auch die Lungenſchwind— 
ſucht gar nicht ſelten mit Geneſung; denn ziemlich häufig werden 
bei Perſonen, die an anderen Krankheiten geſtorben ſind, bei der 
Leichenöffnung in den Lungen die Narben von ausgeheilten tuber— 
kulöſen Veränderungen gefunden. Die günſtigſten Ausſichten für eine 
Heilung ſind naturgemäß im Beginne der Tuberkuloſe vorhanden. Allein 
auch Fälle, in denen ausgeſprochene Kennzeichen der Tuberkuloſe be— 
reits vorhanden ſind, können noch durch zweckmäßige Behandlung geheilt 
oder doch wenigſtens ſo günſtig beeinflußt werden, daß das Leben und 
die Arbeitsfähigkeit der Kranken viele Jahre hindurch erhalten bleibt. 
Man ſäume daher nicht, ärztlichen Rat zu ſuchen, wenn hartnäckiger 
Huſten, mit Blutſpuren vermiſchter Auswurf, Abnahme des Körper— 
gewichts, Verdauungsſtörungen, Gelenkſchmerzen u. dgl. den Gedanken 
an das Vorhandenſein der Tuberkuloſe erwecken. 

Für die Behandlung der Lungentuberkuloſe ſind in den letzten 
Jahren im Deutſchen Reiche Lungenheilſtätten in großer Anzahl be- 
gründet worden. Unter ihnen dienen die Volksheilſtätten, deren Zahl 
ſich in Deutſchland zur Zeit auf mehr als 100 mit rund 11000 
Betten beläuft, zur Unterbringung nicht bemittelter Lungenkranker. Un⸗ 
entgeltliche Unterſtützung nit Rat und Tat finden ſolche Kranke auch 
in den neuerdings in zahlreichen Städten eingerichteten Auskunfts⸗ 
und Fürſorgeſtellen für Lungenkranke. 

8 229. Verbreitung der Tuberkuloſe und Schutzmaßregeln 
gegen dieſelbe. Seit der Entdeckung des Tuberkelbazillus iſt man 
über die Art der Verbreitung der Seuche weit zuverläſſiger 
unterrichtet als früher und ſucht heutzutage ihre Urſache vor allem 
in der Übertragung der belebten Krankheitskeime. Dieſe erfolgt faſt 
immer durch den Auswurf von Lungenſchwindſüchtigen und zwar 
am häufigſten wohl in der Weiſe, daß der Kranke beim Huſten, manch⸗ 


„ 
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mal auch ſchon beim Sprechen, keimhaltige Tröpfchen bis auf ge⸗ 
wiſſe Entfernung (höchſtens bis auf Armlänge) von ſich ſchleudert, 
die dann von anderen Perſonen eingeatmet werden, oder indem der 
Auswurf in geſchloſſenen Räumen auf den Fußboden, auf die Wände 
oder auf Möbel gelangt, dort eintrocknet und ſpäter als bazillen⸗ 
haltiger Staub aufgewirbelt wird. Man hat Tuberkelbazillen im 
Staube von Zimmern und anderen Räumen gefunden, in welchen ſich 
tuberkulöſe Kranke aufgehalten hatten, und die Urſache vieler Fälle von 
Tuberkuloſe in dem Verkehre mit tuberkulöſen Perſonen oder im Be⸗ 
wohnen eines von ſolchen benutzten Raumes nachgewieſen. Ganz 
beſonders gefährdet ſind in Räumen, in denen ſich Lungenſchwindſüch⸗ 
tige aufhalten, kleine Kinder; bei ihrer Gewohn⸗ 
heit, auf dem Fußboden zu ſpielen, ihre Finger 
und Spielſachen in den Mund zu ſtecken, bietet 
ſich ihnen oft die Gelegenheit, Tuberkelbazillen 
aufzunehmen, wenn ſolche mit dem Auswurf auf 
den Fußboden gelangt find. Auch die Tuber⸗ 
kuloſe des Rindviehs (Perlſucht) wird zuweilen 
auf Kinder übertragen und zwar durch Milch 
und Milcherzeugniſſe perlſüchtiger Kühe. 

Die erwähnten Beobachtungen und Erfah⸗ 
rungen drängen dazu, daß man den Auswurf 
tuberkulös erkrankter Perſonen unſchädlich macht, 
die aus dem Verkehre ſolcher Kranken mit Ge⸗ 
ſunden entſpringenden Gefahren möglichſt ab⸗ 


Abbüldung 43. wendet und den Genuß der tuberkelbazillen⸗ 4 


Spugfläſchchen nach Dett- haltigen Milch verhindert. Hierzu empfehlen 
8 ſich folgende Maßnahmen“): a 

1. Alle Menſchen, beſonders aber nachweislich erkrankte Perſonen, 
ſollten ſich daran gewöhnen, ihren Auswurf in Spucknäpfe aus⸗ 


zuſpeien. Die Füllung der Spucknäpfe beſtehe entweder aus Flüſſig⸗ 4 
keiten, welche das Eintrocknen und Verſtäuben des Auswurfs verhin⸗ 


dern, oder aus leicht verbrennbaren Stoffen, wie Sägeſpänen. Sie a 


find nach Bedarf, jedoch mindeſtens einmal am Tage, zu entleeren und | 


durch Desinfektion oder Verbrennen unſchädlich zu machen. Wo die 
Benutzung von Spucknäpfen nicht möglich iſt, ſollten Kranke Ge⸗ 
fäße zur Aufnahme ihres Auswurfs bei ſich führen (Abbildung 43), 


) Vgl. auch das im Kaiſerlichen Geſundheitsamte bearbeitete Tuber⸗ 
kuloſe-Merkblatt (Verlag von Julius Springer in Berlin W. e ee 4 
100 Exempl. 3 %, 1000 Exempl. 25 sé). 
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niemals aber auf den Boden ſpucken. Beim Huſten wende man ſich 
von gegenüber befindlichen Perſonen ab und halte das Taſchentuch 
vor den Mund. 

2. Die Taſchentücher und die Bettwäſche der Kranken ſind nach 
dem Gebrauche gründlich auszukochen; die Wohnung ſollte desinfiziert 
werden, bevor ſie von anderen Perſonen bezogen wird. 

3. In den Aufenthaltsräumen Schwindſüchtiger dulde man keinen 
Staub. Faltenreiche Vorhänge, dicke Teppiche und andere als Staub— 
fänger bekannte Ausſtattungsſtücke erſetze man durch glatte, abwaſch— 
bare Gegenſtände. 

4. Das Zuſammenſchlafen von Schwindſüchtigen und Geſunden 
in gemeinſamen Zimmern oder Betten ſollte ganz vermieden werden. 
Die Beſchäftigung Schwindſüchtiger beim Anfertigen und Vertreiben 
von Lebensmitteln, Zigarren u. dgl. iſt möglichſt zu verhindern. 
Wo Schwindſüchtige mit Geſunden zuſammen arbeiten müſſen, mache 
die Betriebsleitung ihnen die unter 1. angeführten Vorſichtsmaß— 
regeln zur Pflicht. 

5. Der Verkauf der Milch von an Eutertuberkuloſe erkrankten 
Kühen iſt zu verbieten. Der Genuß unabgekochter Milch iſt allgemein zu 


widerraten, ſofern man nicht über deren einwandfreie Herkunft zu— 


verläſſig unterrichtet iſt. 


III. Andere Krankheiten. 
§ 230. Nerven⸗ und Geiſteskrankheiten. Störungen der Blut⸗ 


bildung und der Körperentwickelung. Die Gruppe der Nerven— 


leiden umfaßt zahlreiche, zum Teil erſt in neuerer Zeit genauer 
erforſchte Krankheiten. Ihre äußeren Erſcheinungen, z. B. Läh⸗ 
mungen, Schwäche, Krämpfe, Schmerzen, Störungen der Empfin— 
dungen, des Denkvermögens, des Bewußtſeins, Sinnestäuſchungen, 
hat man häufig auf beſtimmte Veränderungen im Gehirn, im Rücken⸗ 


mark oder in den Nerven zurückführen können; für die Entſtehung 
mancher Nervenleiden hat man Durchnäſſungen, Erkältungen oder 


vorausgegangene Infektionskrankheiten mit mehr oder weniger Berech— 
tigung verantwortlich gemacht; in zahlreichen Fällen war geiſtige Uber- 
anſtrengung, Überreizung der Sinne und Empfindungen, ausſchwei⸗ 
fende Lebensweiſe oder Trunkſucht der Erkrankung vorausgegangen. 
Nicht ſelten, beſonders wenn eine Veränderung der nervöſen Organe 
nicht nachweisbar iſt, trägt Mutloſigkeit oder ein Mangel an Willens- 
kraft der Kranken ſelbſt die Schuld an der Entſtehung oder dem 
ungünſtigen Verlaufe des Leidens. 


238 D. Gefährdung der Geſundheit durch äußere Einflüſſe. 


Eine Anzahl von Nervenleiden iſt bei zweckmäßigem, von er⸗ 
fahrenen Arzten geleitetem Verhalten der Kranken wohl heilbar; bei 
anderen gelingt es wenigſtens, den Verlauf günſtig zu beeinfluſſen 
und das Leben zu verlängern. Daher iſt es angezeigt, beim Hervor⸗ 
treten nervöſer Störungen ärztlichem Rate zu folgen. Insbeſondere 
gilt das für ſolche Fälle, in denen auffallende Gedächtnisſchwäche, 
Reizbarkeit, verſtandeswidrige Handlungen und andere Merkmale 


den Beginn einer Geiſteskrankheit vermuten laſſen; oft kann das 


drohende Leiden noch abgewendet oder doch gemildert werden; jeden⸗ 
falls trägt ſein rechtzeitiges Erkennen dazu bei, den Kranken an 
Handlungen zu verhindern, welche für ihn und ſeine Angehörigen ver⸗ 
derbliche Folgen haben können. 

Durch Störungen der Blutbildung und Entwickelung macht ſich 
die Bleichſucht kenntlich, eine gegenwärtig beim heranwachſenden 
weiblichen Geſchlechte häufige Krankheit, welcher durch geſundheits⸗ 


gemäße Körperpflege und Ernährung entgegengewirkt werden kann; 


beſonders ſollen die Mädchen im kindlichen Alter und in den Ent⸗ 
wickelungsjahren ſich fleißig in freier Luft bewegen, vieles Sitzen, 
Überanſtrengung, ferner Tanzfeſte, Geſellſchaften und ähnliche Ver⸗ 
gnügungen meiden, welche außergewöhnliche Aufregung verurſachen, 
ſich bis in die Nachtzeit erſtrecken und den Schlaf kürzen. 


Einige häufig zum Tode führende Krankheiten, deren Weſen ; 


in Veränderungen der Blutbeſchaffenheit beruht, find die fog. 
Leukämie (Vermehrung der weißen Blutkörperchen) und verſchiedene 


Arten der Anämie (Zugrundegehen der roten Blutkörperchen). Eine 


Form der letzteren Krankheit wird durch einen kleinen Eingeweidewurm, 


das Ankylostomum duodenale, hervorgebracht, welcher ſich im Dünn⸗ 


darm der Kranken oft in ſehr großer Menge vorfindet. Man hat 
dieſes Leiden in den letzten Jahren auch in manchen Gegenden Deutſch⸗ 
lands, wo es aus dem Ausland Eingang gefunden hat, beſonders 
unter Zieglern, Erdarbeitern und Bergleuten, beobachtet. 


Viel bekannt iſt auch die ſogenannte Zuckerkrankheit, eine f 


Geſundheitsſtörung von bisher wenig aufgeklärtem Urſprung, bei 


welcher der in bedeutend vermehrter Menge gelaſſene Harn der 
Kranken Traubenzucker enthält. Die Krankheit äußert ſich zuerſt in 


einem ungewöhnlich großen Hunger- und Durſtgefühle ſowie in Ab⸗ 


ſpannung und Schwächezuſtänden; fie kann bei unzweckmäßigem Ver⸗ 
halten in wenigen Monaten zum Tode führen; wenn die Kranken 


jedoch ihre Lebensweiſe gewiſſenhaft nach ärztlichem Rate regeln, 


ſo wird die Arbeitskraft und das Leben nicht ſelten noch lange 


erhalten. 
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Durch Ablagerung von ſonſt durch den Harn ausgeſchiedenen 
Salzen in verſchiedenen Körperteilen entſteht die Gicht. Sie tritt 
meiſt mit Unterbrechungen in der Form von Anfällen auf, führt 
zu ſchmerzhaften Anſchwellungen der Gelenke und bevorzugt unter 
dieſen das Gelenk zwiſchen Mittelfuß und großer Zehe. Außer- 
dem erzeugt ſie „Gichtknoten“ in der Haut und Erkrankungen innerer 
Organe. Nach volkstümlicher Annahme ſucht die Krankheit über— 
wiegend ſolche Perſonen heim, welche ſich dem Wohlleben hingeben; 
jedoch iſt die Gicht unter der minder bemittelten, Entbehrungen vielfach 
ausgeſetzten Bevölkerung ebenſo häufig. Durch eine einfache, geſund— 
heitsgemäße Lebensweiſe kann die Zahl der Anfälle beſchränkt und das 
Leben verlängert werden. 

§ 231. Geſchwülſte. Krebs. Ein langwieriges Siechtum und 
nicht ſelten den tödlichen Ausgang bedingen viele der ſogenannten 
Geſchwülſte. Man verſteht darunter Neubildungen, welche ſich an 
der Oberfläche und im Innern des Körpers entwickeln können und 
in der Regel eine von dem betreffenden Organ oder Körperteil ab— 
weichende Gewebsbeſchaffenheit beſitzen. 

Nach ihrer Eigenart unterſcheidet man gutartige und bös— 
artige Neubildungen. Die erſte Gattung umfaßt unter anderem 
die Balggeſchwülſte (Grützbeutel) und Fettgeſchwülſte; ſie unterſcheidet 
ſich von der zweiten, zu welcher hauptſächlich die Krebsgeſchwülſte 
gezählt werden, durch ein auf den Ausgangsort beſchränktes Wachstum 
und das Fehlen einer Allgemeinerkrankung. Eine gutartige Geſchwulſt 
kann durch ihre Größe Entſtellungen, durch ihren Sitz Beſchwerden 
verurſachen und ſogar durch ihr Wachstum in einem edleren Organe 
das Leben gefährden; ſie erzeugt jedoch weder Tochtergeſchwülſte an 
anderen Körperſtellen noch in der Regel allgemeine Krankheits- 
erſcheinungen oder Ernährungsſtörungen. Ihre Entfernung durch eine 
Operation beſeitigt ſofort und dauernd die von ihr ausgegangenen Be- 
ſchwerden. Dagegen beſitzt eine bösartige Geſchwulſt neben einem häufig 
ſchnelleren Wachstum die Neigung, ſich zu verbreiten. In der Nähe 
eines Krebsgewächſes kommt es bald zur gleichartigen Geſchwulſtbildung 
in den Lymphdrüſen, und einige Zeit ſpäter entwickeln ſich Krebs⸗ 
knoten in verſchiedenen, dem urſprünglichen Sitze der Erkrankung 
fern liegenden Körperteilen. Zugleich pflegen ſolche Geſchwülſte auf— 
zubrechen, an ihrer Oberfläche zu Geſchwüren zu zerfallen und Eiter, 
meiſt von übelriechender Beſchaffenheit, abzuſondern. Die Kranken 
werden von Schmerz und anderen durch den Ort der Geſchwulſt 
bedingten Beſchwerden geplagt, verfallen in ſchweres Siechtum und 
erliegen dem Tode, wenn es nicht gelingt, durch ärztlichen Eingriff 
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die Geſchwulſt zu beſeitigen. Leider kommt die Hilfe oft zu ſpät, 6 


da die Gefahr des anfangs nur als unſcheinbares Knötchen auf⸗ 


tretenden Gewächſes zunächſt unterſchätzt und das Meſſer des Arztes 
vor dem Eintritt erheblicher Beſchwerden geſcheut wird. Sobald 


— 


das Leiden die der Urſprungsſtelle benachbarten Lymphdrüſen über⸗ 


ſchritten hat, iſt es gewöhnlich nicht mehr möglich, den ungünſtigen 
Ausgang abzuwenden. Wenn in vorgeſchrittenen Fällen dennoch eine 
Operation vorgenommen wird, ſo geſchieht dies nur, um durch Ent⸗ 
fernung der eiternden Geſchwüre und der beläſtigenden Geſchwulſtteile 
dem Kranken ſeinen Zuſtand zu erleichtern und ſein Leben um eine 
kurze Friſt zu verlängern. Die rechtzeitige operative Behandlung 
im Beginne des Leidens iſt das einzige bisher bekannte Verfahren, 
durch welches der Krebs geheilt werden kann; Empfehlungen an- 
derer Mittel, welche in großer Zahl bald in guter Abſicht, bald 
aus einer auf die Leichtgläubigkeit der Kranken berechneten Gewinn⸗ 
ſucht erfolgen, führen nur dazu, daß durch Anwendung der ge- 
prieſenen Heilverfahren der Zeitpunkt zum operativen Eingreifen 
verſäumt wird. 

Zu eigenartigen Neubildungen führt beim Menſchen (wie auch bei Rin⸗ 
dern, Schweinen und Pferden) die Aufnahme des Strahlenpilzes (Akti⸗ 
nomyces) in die Mundhöhle (Zähne), die Atmungs⸗ und Verdauungswege. 
Wahrſcheinlich gelangen die Pilze mit friſchen Pflanzenteilen, z. B. wenn Gras⸗ 
halme, Getreideähren, Kiefernadeln u. ſ. w. in den Mund genommen oder zer⸗ 
kaut werden, in den Körper. Sie führen gewöhnlich zu langwierigen eitrigen 
Entzündungen, die ſich weithin verbreiten können und nicht ſelten nach 
außen durchbrechen. 


IV. Anglücks fälle. 


§ 232. Häufigkeit der Unglücksfälle. Wert der erſten Hilfe⸗ 
leiſtung bei denſelben. Verſchiedene Arten von Unglücksfällen. 
Unter den der Geſundheit ſchädlichen äußeren Einflüſſen nehmen die 
Unglücksfälle einen hervorragenden Platz ein. Von je 100000 Ein⸗ 
wohnern der größeren Städte des Deutſchen Reichs ſtarben im Jahr⸗ 
zehnte von 1899 bis 1908 alljährlich im Durchſchnitt 36,4 infolge von 
„Verunglückung“; die Zahl der durch Unglücksfälle herbeigeführten 
vorübergehenden oder dauernden Geſundheitsſchädigungen iſt weit 
höher zu veranſchlagen, da z. B. im Jahre 1908 bei den der geſetz⸗ 
lichen Unfallverſicherung unterliegenden Perſonen auf 9856 Unfälle 


mit tödlichem Ausgang 133 109 weitere Unfälle kamen, für die 


den Verletzten eine Entſchädigung zugebilligt wurde. 
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In welcher Weiſe man Unfälle zu verhüten ſucht, wurde an 
anderer Stelle (§ 179) mitgeteilt. Im Anſchluß daran fet noch her— 
vorgehoben, daß in den deutſchen Staaten durch gleichlautende Vor- 
ſchriften über den Handel mit Giften (Arſenik, Cyankalium, konzen⸗ 
trierte Mineralſäuren, Lyſol uſw.) der Bezug insbeſondere auch der 
techniſch gebrauchten giftigen Stoffe gewiſſen Sicherheitsmaßregeln 
unterworfen iſt. Die Beſeitigung oder Milderung der Folgen eines Un— 
falls hängt nicht zum geringſten Teil von der Schnelligkeit ab, mit 
welcher dem Verunglückten ſachgemäße Hilfe gewährt wird. Jeder Zeit— 
verluſt kann dem von einem Unfall Betroffenen nachteilig werden, 
daher ſoll nicht immer der Arzt abgewartet, ſondern ſo bald wie 
möglich zum Vorteil des Verunglückten eingegriffen werden. Dies 
kann aber nur geſchehen, wenn die zur erſten Hilfe anweſenden Per- 
ſonen die notwendigen Verhaltungsmaßregeln kennen und ihr Wiſſen 
mit Beſonnenheit verwerten. Man ſucht daher das Verſtändnis für 
erſte Hilfe bei Unglücksfällen möglichſt weiten Kreiſen der Bevölkerung 
zugängig zu machen und die hierzu notwendigen Kenntniſſe durch 
gedruckte Belehrungen wie durch mündlichen Unterricht in den ſo— 
genannten Samariterſchulen, im Heere, bei den Seeleuten, unter 
Beamten und in Arbeitervereinigungen zu verbreiten. 

Zu den durch Unfall herbeigeführten Geſundheitsſchädigungen 
gehören die Verletzungen durch äußere Gewalt, die Verbrennungen 
und Atzungen, die Vergiftungen, die leichten und ſchweren Grade 
der Ohnmacht, die verſchiedenen Arten des ſogenannten Scheintods 
und das Eindringen von Fremdkörpern in die natürlichen Offnungen 

des menſchlichen Körpers. 
ä Bei Rettungsverſuchen find überflüſſige Zu- 
ſchauer zu entfernen. 

§ 233. Wunden und Blutungen. Verletzungen, bei welchen 
die Haut durchtrennt wird, nennt man Wunden. Ihre Be- 
deutung hängt von ihrem Umfang und ihrer Tiefe, dem Orte der 
Verletzung und endlich vom Heilungsverlauf ab. Die Vernarbung 
erfolgt am ſchnellſten, wenn, wie bei vielen Schnittwunden, die Wund— 
ränder miteinander verkleben können; langſamer geht der Heilungs- 
verlauf bei ausgedehnten Wunden vor ſich, deren Wundfläche ſich 
zunächſt mit roten „Fleiſchwärzchen“ (bei ſtarker Wucherung auch 
wildes Fleiſch genannt) ausfüllen muß, und bei Quetſchwunden, deren 
mehr oder weniger beſchädigte Wundränder ſich von dem geſund ge— 
bliebenen Gewebe allmählich abſtoßen. Durch Wundkrankheiten (vgl. 
88 214 bis 218) kann der Heilungsverlauf auch bei leichten Ver- 
letzungen erheblich verzögert werden. 

Geſundhettsbüchlein. 16 
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Man ſoll Wunden weder mit dem Finger berühren noch mit 
Schwämmen waſchen. Auch verwende man nicht die hier und da be- 
liebten Blutſtillungsmittel, wie Feuerſchwamm, Spinnweben u. dgl., 


Abbildung 44. 
Zuſammenpreſſen der Halsſchlagader. 


Abbildung 45. 
Zuſammenpreſſen der Schlüſſelbeinſchlagader. 


da ſie die Wunde nur ver⸗ 
unreinigen. Auch die im 
Haushalt vorhandenen Lein⸗ 
wand⸗ oder Scharpievorräte 
ſind, ſelbſt wenn ſie ganz 
ſauber zu ſein ſcheinen, in der 
Regel nicht ſo rein, daß 
ein Vorhandenſein gefähr⸗ 
licher Keime in ihnen aus⸗ 
geſchloſſen werden kann; ſie 
eignen ſich daher gleichfalls 
nicht zur Blutſtillung oder 
zum Wundverbande. Blutge⸗ 
rinnſel dürfen nicht entfernt 
werden; iſt die Wunde jedoch 
durch Sand oder auf andere 
Weiſe verunreinigt, ſo kann 
man ſie, falls ärztliche Hilfe 
nicht ſchnell genug zu errei⸗ 
chen iſt, behutſam mit gut ab⸗ 
gekochtem und demnächſt wie⸗ 
der abgekühltem Waſſer oder 
auch mit dem in den Apo⸗ 
theken käuflichen ſchwachen 
(2prozentigen) Karbolwaſ⸗ 
ſer abſpülen; man bedient 
ſich dabei eines vorher mit 
kochendem Waſſer gereinigten 
Schnabeltopfes oder des Ir⸗ 
rigators (§ 248), hüte ſich je⸗ 
doch, die Flüſſigkeit in einem 
ſtarken Strahle auf die 
Wunde fließen zu laſſen. 


Oberflächliche kleine Wunden heilen meiſt raſch unter einer Be⸗ 
deckung mit dem gewöhnlichen gelben Heftpflaſter; größere Wunden 
ſchütze man vor Ankunft einer ſachkundigen Perſon durch einen mit 
Hilfe einer Binde oder eines Verbandtuchs befeſtigten reinen Verband⸗ 
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ſtoff vorläufig gegen Verunreinigung; zuweilen machen indeſſen Blu— 
tungen ein weiteres, ſchnelles Eingreifen erwünſcht. 


Abbildung 46. 


Zuſammenpreſſen der Oberarm— 
ſchlagader. 


Abbildung 47. Abbildung 48 
Zuſammenpreſſen der Oberſchenkelſchlagader. Aderpreſſe. 


b Die Beſchaffenheit und Gefahr einer Blutung hängt von der 

Art und Zahl der verletzten Gefäße ab. Rieſelt das Blut aus 

der Wunde gleichmäßig, jedoch nicht in ſtärkerem Strahle hervor, 

ſo ſind nur Haargefäße und kleine Adern verletzt; ein leichter Druck, 

z. B. mittels eines durch Binden auf der Wunde befeſtigten reinen 
1 
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Verbandſtücks, genügt, um die Blutung zum Stehen zu bringen. 


Ein ähnlicher, nur feſter anzulegender Druckverband ſtillt die Blu⸗ 


tung aus einer verletzten Blut ader, deren Kennzeichen in dem 
ſtärkeren Hervorquellen dunklen Blutes beſteht (vgl. § 16). Spritzt 
das Blut in hellrotem Strahle aus der Wunde oder erfolgt die 
Blutung, dem Herzſchlag entſprechend, ſtoßweiſe, fo ijt eine Schlag- 
ader verletzt, und der einfache Verband genügt in der Regel nicht, 
um das unter dem Drucke der Herzkraft aus dem eröffneten Gefäß 
ausſtrömende Blut zurückzuhalten. Bis zum Eintreffen des Arztes, 
welcher die verletzte Ader in der Wunde aufzufinden und zuzubinden 
vermag, kann man das Ausfließen des Blutes verhindern, indem 
man den Stamm der nächſtgelegenen größeren Schlagader auf ſeinem 
Wege zwiſchen dem Herzen und der Wunde mit den Fingern gegen 
einen benachbarten Knochen drückt und ſo verſchließt. Man drückt alſo: 

1. bei Blutungen an der Stirn die Schläfenſchlagader dicht 
vor dem Ohre an das Schläfenbein; 

2. bei ſtärkeren Blutungen am Halſe die Halsſchlagader in der 
neben dem Kehlkopf befindlichen Grube an die Wirbelſäule (Abb. 44); 

3. bei Blutungen an der Schulter und Achſel die Schlüſſelbein⸗ 
ſchlagader unter gleichzeitigem ſtarken Herabziehen des Armes gegen 
die erſte Rippe (Abbildung 45); 

4. bei Blutungen am Arme die Oberarmſchlagader an der Innen⸗ 
ſeite neben dem dicken Beugemuskel (§ 4) gegen den Voce 
bnd 46); 

5. bei Blutungen am Oberſchenkel die Oberſchenkelſchlagader in 
der Mitte der Leiſtenbeuge (§ 7) gegen das Becken (Abbildung 47). 

Schlagaderblutungen am Vorderarm und der Hand bringt man 
zum Stehen, indem man durch ſtarkes Beugen des Armes im Ellen⸗ 
bogengelenke die Armſchlagader zuſammendrückt. 

Wo das Zuſammenpreſſen einer Ader längere Zeit hindurch 
notwendig wird, muß man den Druck des leicht ermüdenden Fingers 
durch einen harten Körper (Pelotte), z. B. einen glatten Stein, 
welcher zur Vermeidung einer Quetſchung der Haut vorher in ein 
Tuch eingewickelt wird, oder durch eine zuſammengerollte Binde erſetzen. 
Zur Befeſtigung dieſes drückenden Körpers verwendet man dann ein 


dehnbares Band (Hoſenträger) oder ein Tuch, welches an der der 


Ader gegenüberliegenden Seite des Gliedes zuſammengeknüpft und 
durch wiederholte Umdrehung eines unter den Knoten geſchobenen 
Knebels feſt angezogen wird (Abbildung 48). Man nennt eine ſolche 
Einrichtung eine Aderpreſſe. 


K 


J 
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Bei Naſenbluten iſt der Kopf erhöht zu lagern und die 
Halsbekleidung zu lockern. Hört die Blutung nicht bald von ſelbſt 
auf, ſo kann man verſuchen ſie zu bekämpfen, indem man eiskaltes 
Waſſer oder ſtark verdünnten Eſſig einſchnaufen läßt oder die Naſen— 
löcher mit reiner Watte verſtopft. Auch kann es nützlich ſein, die 
Arme hoch zu halten und die Schläfengegend wiederholt mit kaltem 
Waſſer zu befeuchten. Gelingt es nicht, auf ſolche Weiſe die Blutung 
zum Stehen zu bringen, ſo iſt ärztliche Hilfe in Anſpruch zu nehmen. 

Schlangenbiſſe verſuche man auszuſaugen; demnächſt iſt es 
ratſam, das Glied zwiſchen der Bißſtelle und dem Herzen abzubinden, 


Abbildung 49. Gebrochener Unterſchenkel (äußerlich und innerlich). 


die Wunde mit Tüchern zu bedecken, die mit Weingeiſt oder Salmiakgeiſt 
befeuchtet ſind, und ſo ſchnell wie möglich einen Arzt herbeizurufen. 

§ 234. Knochenbrüche. Verrenkungen. Verſtauchungen. 
Knochenbrüche nennt man einfach, wenn die über der Bruchſtelle 
befindlichen Weichteile eine offene Wunde nicht zeigen, im entgegen- 
geſetzten Falle ſpricht man von einem komplizierten (offenen) Knochen— 
bruche. Sobald ein Knochen gebrochen iſt, verliert der betroffene 
Körperteil ſeinen Halt. Auf einem gebrochenen Beine kann man 
nicht ſtehen, ein gebrochener Arm kann nicht ſelbſtändig erhoben 
werden, während durch andere Verletzungen die Tätigkeit des Gliedes 
wohl infolge von Schmerz erſchwert, aber doch nicht ganz unmög— 
lich gemacht wird. Ein gebrochenes Glied erſcheint, da ſich die 
Knochenenden nebeneinander verſchieben, häufig verkürzt und in der 
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Gegend der Verletzung verdickt (vgl. Abbildung 49). Die Haut über 
der Bruchſtelle pflegt anzuſchwellen und von ausgetretenem Blute eine 
bläuliche Farbe anzunehmen. Bei dem Verſuch, ein gebrochenes Glied 
zu erheben, fühlt und hört man oft ein Knirſchen der ſich gegen⸗ 
einander verſchiebenden Bruchſtücke, zugleich bemerkt man, daß an 
der Bruchſtelle eine ungewohnte Beweglichkeit des Gliedes beſteht. 
Die letztbezeichneten Merkmale eines Knochenbruchs ſollen indeſſen 
nur von dem mit der Behandlung ſolcher Verletzungen vertrauten 
Arzte feſtgeſtellt werden, da jede Bewegung eines gebrochenen Gliedes 
ſchmerzhaft iſt und ſchaden kann.“) 

Vor Eintreffen ärztlicher Hilfe nützt man dem Verunglückten 
am beſten, wenn man für Ruhe des verletzten Körperteils ſorgt, ein 
gebrochenes Bein auf ein Kiſſen lagert und durch daneben gelegte 
Sandſäcke, Polſter oder dgl. ſtützt, einen gebrochenen Oberarm mit 
Binden oder großen Tüchern am Rumpfe befeſtigt, einen gebrochenen 
Vorderarm in ein dreieckiges Tuch legt, welches mit zwei Zipfeln um 
den Hals geſchlungen und auf der Schulter des unverletzten Armes 
geknotet wird (Abbildung 50). Zur Bekämpfung der Schwellung 
und Schmerzhaftigkeit kann es nützlich ſein, kalte Waſſerumſchläge 
an der Bruchſtelle anzuwenden. Iſt es notwendig, den Verletzten 
fortzuſchaffen (z. B. in ſeine Wohnung oder in ein Krankenhaus), 
ſo ſtützt man den gebrochenen Teil zunächſt durch Schienen, welche 
man aus Holz oder Pappe zurechtſchneidet, durch Umwickelung polſtert 
und mit Tüchern feſtbindet. Der Stützverband wird zweckmäßig aus 
zwei Schienen zuſammengeſetzt, deren eine länger iſt und an der 
Außenſeite befeſtigt wird, während die kürzere die Innenſeite des 
Gliedes ſtützt. Wenn möglich ſollen beide, jedenfalls aber die äußere, 
ſo lang ſein, daß ſie die beiden der Bruchſtelle zunächſt gelegenen Ge⸗ 


lenke überragen und außerhalb derſelben befeſtigt werden können. 


Bei Beinbrüchen wird alsdann der Verunglückte auf der Trage oder 
im Wagen, möglichſt gegen Stöße geſchützt, gelagert. Beim Aufheben 
des Verletzten ſollen ſtets mehrere Perſonen Hilfe leiſten; ein Träger 
unterſtützt ausſchließlich das gebrochene Glied und zwar mit einer Hand 
oberhalb, mit der anderen unterhalb der Bruchſtelle; eine Bewegung 
der gebrochenen Knochenenden gegeneinander oder ein Druck auf die 
Stelle der Verletzung iſt ſorgſam dabei zu vermeiden (vgl. auch § 256). 


) Arztlicherſeits wird zur Erkennung ſchwer feſtſtellbarer Knochenbrüche 
und Verrenkungen ſowie zur Auffindung von Fremdkörpern und zu ähnlichen 
Zwecken auch die Durchleuchtung des Körpers mittels der von Röntgen 1 
gefundenen Strahlen angewandt. 


. 


. 
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Ahnlich wie bei Knochenbrüchen verfährt man bei Verrenkungen 
und Verſtauchungen. Als Verrenkungen bezeichnet man Ver⸗ 
letzungen, durch welche das Austreten eines Knochens aus ſeiner 
Gelenkverbindung, meiſt durch einen in der Kapſel (vgl. § 3) ent- 
ſtehenden Riß, bewirkt wird. Dem Verletzten wird dadurch die Fähig— 
keit, das betroffene Gelenk zu gebrauchen, benommen oder bedeutend 
eingeſchränkt. Die Umgebung des Gelenkes pflegt mehr oder weniger 
ſtark anzuſchwellen; das verrenkte Knochenende iſt an ungewohnter 
Stelle fühlbar und an der entſtande⸗ 
nen Geſchwulſt auch ſichtbar; der 
vorher von ihm eingenommene Platz 
erſcheint dagegen als Vertiefung. 
Die Einrenkung, d. i. die Zurück⸗ 
führung des Knochens in fein Ge- 
lenk, erfordert Sachkenntnis und 
Übung, der Verſuch ihrer Ausfüh⸗ 
rung von unkundiger Hand bereitet 
dem Verletzten unnötige Schmerzen 
und kann ſogar Schaden anrichten. 


Unter Verſtauchungen ver⸗ 
ſteht man Verletzungen, welche durch 
Quetſchung eines Gelenkes oder durch 
Zerrung ſeiner Bänder zuſtande kom⸗ 
men, z. B. beim Umknicken des Fußes. 
Das betroffene Gelenk ſchmerzt bei 
Druck oder dem Verſuche der Bewe- 
gung, ſeine Umgebung ſchwillt an. 
Die Heilung erfordert oft lange Zeit. 

Bei Verſtauchungen wie auch bei Quetſchungen anderer Art 
leiſten oft kalte Umſchläge auf die verletzte Stelle gute Dienſte. 

Das gleiche Mittel iſt neben unbedingter Ruhelage im Bette bis 
zur Ankunft eines Arztes zu empfehlen, wenn ein vorher nicht be— 
merkter Unterleibsbruch (vgl. § 106) plötzlich hervorgetreten iſt. 


§ 235. Verbrennungen und Atzungen. Verbrennungen 
entſtehen durch die Wirkung der Flamme, ſiedenden Waſſers, heißer 
Gegenſtände u. dgl. Sie ſind äußerſt ſchmerzhaft und kennzeichnen 
ſich je nach der Heftigkeit und Dauer der Einwirkung der Hitze in 
Rötung der Haut, Blaſenbildung oder vollkommener Vernichtung 
der Gewebe. Verbrannte Körperſtellen bedecke man mit in Ol ge- 
tränktem Verbandſtoffe. Brandblaſen ſollten nicht verletzt, keinesfalls 


~ 
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aber ſollte die Oberhaut vorzeitig entfernt werden; man bedeckt ſolche 
Stellen zweckmäßig mit austrocknenden Verbänden. 

Wer bei Bränden Hilfe leiſten will, trage naſſe Kleider und 
verbinde das Geſicht mit naſſen Tüchern, ſo daß nur die Augen 
frei bleiben. Um an in Brand geratenen Kleidern die Flamme 
oder die Glut zu erſticken, werfe man den Verunglückten zu Boden, 
bedecke ihn mit Decken u. dgl. oder (bet Petroleum- und Spiritus⸗ 
flammen) mit Sand und gieße erſt ſpäter Waſſer hinzu. 

Den Verbrennungen ähnlich ſind die Atzungen, welche durch 
Kalk, Säuren, Laugen u. dgl. hervorgebracht werden. Die erſte 
Hilfeleiſtung nach ſolchen Verletzungen ſollte darin beſtehen, daß man 
die ſchädlichen Stoffe von der Körperoberfläche durch Abtupfen mit 
Watte oder Tüchern entfernt. Demnächſt mag man die verletzte Stelle 
mit Waſſer ſpülen und ähnlich wie nach einer Verbrennung verfahren; 
nur wo ungelöſchter Kalk oder Schwefelſäure eingewirkt haben, würde 
Waſſer die Atzwirkung erhöhen; Abſpülen mit verdünntem Eſſig 
macht den Kalk, Beſtreuen mit Kreide, Aſche, Seife, Magneſia oder 
Übergießung mit Milch macht die Schwefelſäure unſchädlich. 

Behandlung Erfrorener ſ. § 184. 

§ 236. Vergiftung und Berauſchung. Auf Atzwirkung be⸗ 
ruhen zum größten Teil die Zeichen einer Vergiftung durch ſo⸗ 
genannte ſcharfe Gifte. Man verſteht darunter vornehmlich Schwefel⸗ 
ſäure (Vitriol, Oleum), Salpeterſäure (Scheidewaſſer), Salzſäure, 
Königswaſſer (Gemiſch von Salpeter- und Salzſäure), Laugen und 
andere Stoffe, deren Verſchlucken eine Verbrennung der berührten 
Schleimhaut im Munde, in der Speiſeröhre und im Magen bewirkt, 


ferner Arſenik. Oft erkennt man aus den Atzſpuren an den Lippen 
oder im Munde oder auf der Haut des Kinnes, des Halſes oder der 


Bruſt die Art des genommenen Giftes. Vor Eintreffen des Arztes 
kann man in ſolchem Falle zur Linderung der Beſchwerden Milch, 


Hafer⸗ oder Gerſtenſchleim oder auch Speiſeöl, im Notfalle auch 


nicht zu reichliche Mengen Waſſer trinken laſſen. Säuren und 
Laugen können inſofern gegeneinander zu Heilzwecken benutzt werden, 
als man bei Vergiftung durch Säuren unſchädliche laugenhafte 
Flüſſigkeiten (wie eine Aufſchwemmung von gebrannter Magneſia, ge⸗ 
ſchabter Seife, im Notfall auch eine Löſung von doppeltkohlenſaurem 


Natrium, einen Holzaſchenauszug — Pottaſche — oder mit Waſſer 


angerührte Kreide, Zahnpulver, wenn letzteres Kreide, präparierte 
Muſchelſchalen oder dgl. enthält), dagegen nach Verſchlucken von 
ätzenden Laugen verdünnten Eſſig, Zitronenſaft oder ſauren 
Wein reicht. ö 


l 


— 
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Eine Sonderſtellung nimmt die Behandlung einer Zucker- 
ſäure vergiftung ein; ſie beſtehe in der Darreichung von Kalk— 
waſſer, Magneſia oder Kreide in Aufſchwemmung. 

Für den Fall einer Vergiftung mit Arſenik wird vielfach 
in den Apotheken ein beſtimmtes Gegengift abgegeben. 

Sit Phosphor genommen, ſo darf man fetthaltige Flüſſig— 
keiten nicht eingeben, weil dieſe das Gift auflöſen und ſeinen Über— 
tritt in das Blut erleichtern; für ſolche Fälle empfiehlt ſich die 
Verabreichung von Hafer⸗ oder Gerſtenſchleim, abgerahmter Milch 
und die halbſtündlich zu wiederholende Gabe von 30 Tropfen ge- 
wöhnlichem Terpentinöl, welches durch längeres Stehen an der 
Luft verharzt iſt. 

Eine Vergiftung durch ſtark wirkende Pflanzengißfte 
(Alkaloide) äußert ſich in Verluſt des Bewußtſeins und in Verengerung 
der Pupille (Morphium und Opium) oder in anfänglicher Unruhe, Auf— 
regungszuſtänden und Erweiterung der Pupille (Atropin, Tollkirſche), 
oder in Muskelkrämpfen, welche ſich bis zum Starrkrampf ſteigern 
können (Strychnin). Wenn in Vergiftungsfällen ſolcher Art Erbrechen 
nicht bereits vorhanden iſt, ſo ſuche man es zur Herausbeförderung des 
genommenen Giftes zu erregen, indem man einen Finger tief in den 
Mund ſteckt, die Rachenwand mit einem Federbart kitzelt oder — aber 
dies nur bei erhaltenem Bewußtſein — ein in der Apotheke zu ent- 
nehmendes Brechmittel eingibt. Bei Vergiftungen durch Opium und 
Morphium verhindere man nach Möglichkeit das Einſchlafen. Betäubte 
ſind in ein warmes Zimmer zu bringen und durch Einhüllen in wollene 
Decken zu erwärmen; iſt das Geſicht blaß, ſo wird der Kopf tief 
gelagert, bei gerötetem Geſicht empfehlen ſich kalte Umſchläge, Über⸗ 
gießungen des Nackens, Waſchungen des Geſichts und der Bruſt oder 
ſtarke Riechmittel zur Anwendung. Bei ſtockender Atmung iſt die 
Einleitung der künſtlichen Atmung angezeigt (vgl. ſpäter § 239); 
jedoch zögere man nie, einen Arzt herbeizurufen, welcher durch Gegen— 


gifte, Auspumpen des Magens und andere Mittel oft noch den 


ungünſtigen Ausgang abzuwenden vermag. Iſt der Vergiftete 


bei Bewußtſein, ſo verabreiche man ihm ſtarken heißen Kaffee 


oder Tee. i ; 
Eine beſondere Art von Vergiftung, welche in ihren höchſten 


WW Graden gleichfalls lebensgefährlich fein kann, iſt die Beraujdung 


durch Mißbrauch geiſtiger Getränke. Sie äußert ſich zunächſt in 
Erregungszuſtänden mannigfacher Art und führt allmählich zur voll— 


kommenen Betäubung. Man vermeide es, aufgeregte Berauſchte zu 
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reizen, und ſuche ihnen alles zu entziehen, womit ſie ſich und anderen 
Schaden zufügen können. Iſt Betäubung bereits eingetreten, ſo wird 
der Rauſch in der Regel durch Ausſchlafen am leichteſten beſeitigt; 
nur wenn unregelmäßige Atmung oder andere Umſtände Gefahr für 
das Leben vermuten laſſen, wende man das gegen andere betäubende 
Gifte empfohlene Verfahren an. 


§ 237. Ohnmacht und Krampfzuſtände. Unter Ohnmacht 
verſteht man einen plötzlichen Verluſt des Bewußtſeins, welcher u. a. 
durch Einwirkung ſchlechter Luft, Schreck, Blutverluſt eintreten kann 
und oft die Folge einer Blutleere des Gehirns iſt. Nach voraus⸗ 
gegangenem Schwindelgefühle mit Übelkeit und Ohrenſauſen pflegen 
die betroffenen Perſonen plötzlich beſinnungslos umzuſinken. Einem 
Ohnmächtigen löſe man zunächſt alle den Hals, die Bruſt und 
den Unterleib beengenden Kleidungsſtücke; alsdann lagere man ihn 
an einem luftigen Orte und zwar mit tiefliegendem Kopfe, wenn 
Bläſſe des Geſichts für Blutleere, mit erhöhtem Haupte und Ober⸗ 
körper, wenn Rötung des Geſichts für Blutandrang im Gehirne 


ſpricht. Im erſten Falle empfehlen fic) Beſpritzungen des Geſichts, 
im anderen Übergießungen des Kopfes und Umſchläge mit kaltem 


Waſſer. Iſt die Ohnmacht infolge eines Falles oder Schlages 


auf den Kopf eingetreten, ſo muß für unbedingte Ruhelage des | 


Verletzten bei erhöhtem Oberkörper geſorgt werden. 


Gute Wiederbelebungsmittel bei Ohnmächtigen ſind Ein⸗ 


reibungen der Stirn mit Kölniſchem Waſſer und Vorhalten von 


Riechmitteln, wie Salmiakgeiſt oder Eſſig, mit denen man Tücher 
tränkt oder die Hand befeuchtet. Niemals ſoll man dieſe Flüſſig⸗ 


keiten indeſſen in der Flaſche unter die Naſe halten, weil ſie ſonſt 


bei Bewegungen des Erwachenden oder beim Nieſen in die Naſe 
fließen und Erſtickungserſcheinungen verurſachen können. In ſchwereren 


Fällen von Ohnmacht ſind Reizmittel der Haut, wie Reiben, Bürſten, 
Auflegen von Senfpapier in der Herzgegend, vorteilhaft. Sobald 


der Ohnmächtige erwacht iſt, veranlaſſe man ihn, noch einige Zeit 
ruhig liegen zu bleiben, und gebe ihm Waſſer oder belebende Ge⸗ 
tränke, z. B. einige Teelöffel ſtarken Weines oder Kaffee oder auch 
15 Tropfen Atherweingeiſt (Hoffmannstropfen) in einem Eßlöffel 


Waſſer. 


Mit der Ohnmacht dürfen Krampfzuſtände, insbeſondere 
die epileptiſchen Krämpfe, welche ſich neben Bewußtloſig⸗ 


keit durch Zuckungen der Gliedmaßen, Verdrehen der Augäpfel, Ballen 


der Fäuſte u. a. kennzeichnen, nicht verwechſelt werden. Von Krämpfen 
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befallene Perſonen ſuche man auf einer Matratze oder einer Decke zu 
lagern, entferne harte oder kantige Gegenſtände, an welchen ſie ſich 
Schaden tun können, aus ihrer Nähe und warte das Ende des An— 
falls ruhig ab. Nach Aufhören der Krämpfe folgt häufig ein mehr⸗ 
ſtündiger Schlaf, während deſſen die Kranken am beſten im Bette liegen. 

§ 238. Scheintod. Als Scheintod bezeichnet man einen mit 
gänzlichem Ausbleiben der Atembewegungen und äußerſter Herab⸗ 
ſetzung der Herztätigkeit verbundenen Zuſtand tiefer Bewußtloſigkeit, 
welcher leicht in den wirklichen Tod übergehen kann. Herbeigeführt 
wird er u. a. durch Ertrinken, Erhängen, Erdroſſeln, Einatmung 
von Luftarten, welche giftig find (Leuchtgas, Kohlendunſt, Kohlen— 
ſäure in Gärkellern) oder das Leben nicht zu unterhalten vermögen, 
Verſchüttetwerden, Erfrieren, Hitzſchlag, Sonnenſtich, Blitzſchlag und 
Einwirkung hochgeſpannter elektriſcher Ströme. 

Liegt Scheintod vor, ſo beſeitige man zunächſt ſofort ſeine Ur⸗ 
ſache. Perſonen, welche bewußtlos aus dem Waſſer ge- 
zogen werden, befreie man daher zunächſt von dem im Munde und 
den Atmungswegen befindlichen Waſſer und Schlammée, indem man 
ſie auf die Seite oder auf den Bauch legt, die im Munde befindliche 
Flüſſigkeit ausfließen läßt und demnächſt die Mund⸗ und Rachen- 
höhle mit dem umwickelten Finger reinigt. Niemals darf man ſolche 
Verunglückte, um das Ausfließen des Waſſers zu erleichtern, auf 
den Kopf ſtellen. Erhängten löſe man den den Hals umſchnüren⸗ 
den Strick mittels Schnittes, indem man zugleich den hängenden 
Körper unterſtützt, damit durch ſein Herabſtürzen nicht anderweitige 
Beſchädigungen entſtehen können. Einem durch Einatmung 
ſchädlicher Luftarten Verunglückten verſchaffe man ſofort friſche 


Luft, indem man ihn womöglich ins Freie trägt. 


§ 239. Künſtliche Atmung. Verhalten bei Rettung aus Er⸗ 
ſtückungsgefahr. Fremdkörper in den natürlichen Körperöffnungen. 


Die zweite Hilfeleiſtung, welche beim Scheintod ungeſäumt er⸗ 


folgen muß, iſt die Einleitung der künſtlichen Atmung. Man legt 
den Verunglückten nach Entblößung ſeines Oberkörpers und Beſei⸗ 
tigung aller den Leib einſchnürenden Kleidungsſtücke rücklings auf 


den Fußboden, eine Decke oder Matratze und erhöht dabei das Kreuz 
ein wenig durch ein untergeſchobenes Bündel. Die Zunge wird 


aus dem Munde hervorgezogen und von einer bei der 


Hilfeleiſtung beteiligten Perſon feſtgehalten (das Abgleiten 
iſt durch Umwickelung mit einem Taſchentuche zu verhindern), damit 
ſie nicht beim Zurückfallen den Zugang zum Kehlkopf verſchließt. 
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Hierauf kniet der Helfer, welcher die künſtliche Atmung ausführt, 
rittlings über den Hüften des Scheintoten nieder und drückt mit den 
unterhalb und ſeitlich von den Bruſtwarzen flach aufgelegten Händen, 
deren Finger ſämtlich aneinander liegen müſſen und nicht geſpreizt 
ſein dürfen, langſam, aber mit voller Kraft die unteren Rippen 
gegen den Rücken und etwas zum Kopfe hin, ſo daß hörbar Luft 
aus den Lungen entweicht. Dieſer die Ausatmung nachahmende 
Druck wird 2 bis 3 Sekunden lang ausgeübt und kann durch An⸗ 
ſtemmen der Ellenbogen an die Oberſchenkel und Vornüberbeugen 
des Oberkörpers noch verſtärkt werden (Abbildung 51). Alsdann 


Abbildung 51. Künſtliche Atmung I. Ausatmen. 


richtet ſich der Helfer plötzlich auf, der zuſammengedrückte Bruſt⸗ 
kaſten des Verunglückten dehnt ſich nach Aufhebung des Druckes wieder 
aus und veranlaßt dadurch die Lungen, ſich gleichfalls wie bei der 
natürlichen Einatmung durch Aufnahme von Luft zu erweitern (Ab⸗ 
bildung 52). Nach wieder 2 bis 3 Sekunden beginnt das Verfahren 
von neuem; es wird 10 bis 12 mal in der Minute wiederholt 
und ſo lange fortgeſetzt, bis die Atembewegungen ſich ohne Hilfe 
wieder auf natürliche Weiſe vollziehen, oder bis nach ſachverſtändigemm 
Urteil infolge des Eintritts des wirklichen Todes eine Rettung nicht 
mehr möglich erſcheint. 

Vorteilhaft iſt es, wenn der Helfer bet ſeinem Rettungswerke 
noch durch eine dritte Perſon unterſtützt wird, welche zu Häupten des 
Verunglückten kniet (Abbildung 53 und 54) und beim Ausatmen 
durch ſeitliches Andrücken der Arme an den Körper das Zuſammen⸗ 


| 
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| preffen des Bruſtkorbes, demnächſt beim Einatmen durch Erheben der 
Arme die Erweiterung des Bruſtkorbes verſtärkt “). 

Sobald der Verunglückte wieder atmet, ſucht man unter An—⸗ 
wendung der für Ohnmachtsfälle empfohlenen Mittel fein Bewußt— 
| fein zurückzurufen. 
| Wo es gilt, in Erſtickungsgefahr befindlichen Perſonen Hilfe 
zu bringen, müſſen die mit dem Rettungswerke beſchäftigten Perſonen 


Abbildung 52. Künſtliche Atmung I. Einatmen. 

gewiſſe Vorſichtsmaßregeln zu ihrem eigenen Schutze beobachten. Be— 
vor man Räume, welche mit ſchädlichen Luftarten erfüllt ſind, be— 
tritt, ſoll man für ausgiebige Lüftung ſorgen, indem man die Türen 
weit öffnet und die Fenſter von außen einſchlägt. Iſt letzteres nicht 
möglich, ſo halte man ſich ein mit Waſſer oder verdünntem Eſſig 
befeuchtetes Tuch vor den Mund, durcheile den Raum, öffne das 
Fenſter und begebe ſich erſt zum Verunglückten, nachdem man wieder 
Luft geſchöpft und kräftigen Durchzug hergeſtellt hat. Gilt es, 
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3 : ) Dieſes Verfahren darf nicht angewendet werden, wenn an den Armen 
> oder am Bruſtkorb des Verunglückten, z. B. infolge von Verſchüttetwerden, 
Knochen gebrochen ſind. . 
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Verunglückte aus Brunnen, Schächten, Gruben, Abzugsgräben, 
Kanälen, tiefen Kellern u. dgl. hervorzuholen, ſo laſſe man ſich 
beim Hinabſteigen ein Seil umbinden, mittels deſſen man im 


D 


Abbildung 53. Künſtliche Atmung II. Ausatmen. 


Abbildung 54. Künſtliche Atmung II. Einatmen. 


Notfall zurückgezogen werden kann, auch ſuche man durch eine am 
Arme befeſtigte Leine mit den Außenſtehenden eine Verbindung herzu⸗ 
ſtellen, um durch Anziehen der Leine ein Zeichen geben zu können, 
ſobald eigene Gefahr nötigt, ſich zurückziehen zu laſſen. Beſteht das 
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ſchädliche Gas in ſolchen tiefen Räumen aus Kohlenſäure, ſo kann 
es durch Eingießen von Kalkmilch mehr oder weniger unſchädlich 
gemacht werden. Räume, in welchen nach dem Geruche Leuchtgas 
vermutet wird, darf man niemals mit Licht betreten; in ſolchen 
Fällen iſt zunächſt der Haupthahn nebſt allen andern offenſtehenden 
Hähnen der Gasleitung zu ſchließen. 

Bei der Rettung Verſchütteter hüte man ſich, von nach- 
ſtürzender Erde, Schutt u. dgl. ſelbſt Schaden zu leiden. Den Verun⸗ 
glückten hebe man behutſam auf, da er Knochenbrüche erlitten haben 
kann. Zur Erleichterung ſeiner Atmung entferne man etwa in den 
Mund geratene Erde mit dem umwickelten Finger. 

Erſtickungsgefahr tritt zuweilen auch infolge des Verſchluckens 
fremder Körper, wie Knochen, Gräten u. dgl., ein. Man ver— 
ſuche zunächſt ſolche Gegenſtände mit dem umwickelten Finger hervor- 
zuholen, vermeide es aber, ſich dabei beißen zu laſſen, etwa indem 
man dem Verunglückten ein breites Stück Holz zwiſchen die Zahn— 
reihen legt; gelingt es nicht, den Fremdkörper ſo zu erreichen, ſo 
kann er bisweilen durch Druck auf den Bauch, kräftige Schläge auf den 
Rücken und Erregen von Erbrechen (ogl. § 236) herausbefördert 
werden. Steckt der Fremdkörper nicht in den Atmungswegen, ſon— 
dern nur im Schlunde, fo gelingt es zuweilen, ihn mit einer Brot- 
krume oder mit etwas fetter Speiſe hinunterzuſchlucken und ſo in 
den Magen zu befördern. In ſchweren, das Leben bedrohenden 
Fällen vermag der Arzt durch Anwendung beſonderer Werkzeuge, in 
höchſter Gefahr noch durch den Luftröhrenſchnitt zu helfen. 

Arztliche Hilfe wird auch in Anſpruch genommen werden müſſen, 
wenn fremde Körper, Inſekten u. dgl. in Augen, Ohren, Naſe 
oder andere natürliche Körperöffnungen gelangt ſind, ein 
Vorkommnis, welches man namentlich bei Kindern nicht ſelten be— 
obachtet. Gelingt es nicht, die Gegenſtände ohne weiteres zu entfernen, 
ſo unterlaſſe der Unkundige jeden gewaltſamen Verſuch dazu, weil 
durch ſtärkeres Ziehen, Zerren oder Bohren bedenkliche Verletzungen 
verurſacht werden können. 

Über die Behandlung des Hitzſchlags, Sonnenſtichs, ferner der 
Unfälle durch elektriſche Betriebe oder durch Blitzſchlag vgl. § 185. 


Anh ang. 
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§ 240. Bedeutung der Krankenpflege. Indem wir die Lehren 
der Geſundheitspflege befolgen, vermögen wir die Zahl der Krank⸗ 
heiten und Unglücksfälle zu beſchränken, nicht aber ſie vollkommen 
zu beſeitigen. Es wird ſtets Kranke und Verletzte geben, welche 
nach Herſtellung ihrer Geſundheit oder Linderung ihrer Leiden ver⸗ 
langen und der Fürſorge ihrer Mitmenſchen bedürfen. 

Die Heilung der Kranken und Verletzten iſt im allgemeinen 
Aufgabe der Arzte; denn die richtige Beurteilung einer Geſund⸗ 
heitsſchädigung, die Entſcheidung über das einzuſchlagende Heil- und 
Pflegeverfahren, die Feſtſtellung des von dem Kranken zu beobach⸗ 
tenden Verhaltens muß ſich auf genaue Kenntnis der Teile und 
Verrichtungen des Körpers ſowie der krankhaften Abweichungen von 
der Regel und auf ein Vertrautſein mit der Art und Wirkungsweiſe 
der bekannten Heilverfahren ſtützen. Die hierzu erforderlichen Kennt⸗ 


niſſe können nicht ohne jahrelange fleißige, fachmänniſch geleitete 


Arbeit erworben werden, die Richtigkeit ihrer Anwendung wird durch 
zunehmende Erfahrung verbürgt. 

Neben dem Rate und der Hilfe des Arztes iſt indeſſen eine 
ſorgſame Pflege für den Verlauf und den Ausgang des Leidens 
wie für die Erleichterung der mit ihm verbundenen Beſchwerden 
von großer Bedeutung. Nicht immer iſt es möglich, den Kranken 
geſchulten Wärtern oder Wärterinnen anzuvertrauen; ein jeder kann 
in die Lage kommen, die Pflege ſelbſt übernehmen zu müſſen, wenn 
eine in ſeiner Fürſorge befindliche Perſon erkrankt. Niemand ſollte 
daher verſäumen, ſich mit den weſentlichſten in ſolchem Falle zu 
erfüllenden Obliegenheiten vertraut zu machen. 

Wenn beſchränkte Mittel und Wohnungsverhältniſſe die Pflege 


in der eigenen Häuslichkeit erſchweren, aber auch ſonſt bei ernſten 


Vorkenntniſſe zur Krankenpflege 257 


Erkrankungen iſt die Überführung des Kranken in ein Krankenhaus 
anzuraten. Die vollkommeneren Einrichtungen ſolcher Anſtalten, ihre 
Ausrüſtung mit einem ſtändig anweſenden geſchulten Pflegeperfonal 
und mit ſtets hilfsbereiten Arzten gewähren am eheſten Bürgſchaft 
für die Geneſung (vgl. § 145). 

§ 241. Krankenzimmer. Das erſte Erfordernis der Kranken- 
pflege iſt die Bereitſtellung eines geeigneten Krankenzimmers. 
Der Kranke bedarf vor allem der Ruhe; daher räume man ihm ein 
möglichſt abgeſondert gelegenes Gemach ein, welches nicht gleichzeitig 
von Geſunden bewohnt und, falls es der Arzt für erforderlich er— 
achtet, nur von den mit der Behandlung und Pflege betrauten Per- 
ſonen betreten werden darf. Das Zimmer ſoll möglichſt geräumig 
ſein, um dem Kranken hinreichend Luft zu gewähren. Das Tageslicht 
ſoll reichlichen Zugang haben, und auch für die Abend- und Nacht⸗ 
ſtunden darf es an guten Beleuchtungsmitteln nicht fehlen; dabei muß 
es möglich bleiben, das Zimmer dunkel zu machen und den Kranken 
durch Lichtſchirme, Fenſtervorhänge u. dgl. vor zu grellem Lichte 
zu ſchützen, wie auch durch geeignete Vorrichtungen die Sonnen⸗ 
hitze fern zu halten. Wird ein Zimmer im Winter als Kranken⸗ 
gemach verwendet, ſo ſoll es gute Heizvorrichtungen beſitzen, welche 
ſeine Wärme dauernd auf einer Höhe von 15 bis 17 C. zu halten 
vermögen. 

Ganz beſonders iſt auf Reinlichkeit im Krankenzimmer zu 
achten. Staubfangende Gegenſtände (§ 229 Ziff. 3) und überflüſſige 
Möbel, welche den Raum einengen und eine gründliche Reinigung 
erſchweren, ſind zu entfernen. Der Fußboden ſoll unter Vermeidung 
einer Beläſtigung des Kranken täglich gekehrt und nicht zu ſelten 
feucht aufgewiſcht werden. Das Gemach iſt morgens und abends 
ſowie nach jeder Stuhlentleerung des Kranken zu lüften. Speiſereſte, 
benutzte Geſchirre, Ausſcheidungen, unſaubere Leib- und Bettwäſche des 
Kranken u. dgl. dürfen nicht im Zimmer geduldet werden, ſondern 
ſind, erforderlichenfalls nach vorausgegangener Desinfektion oder 
unter anderen die Verbreitung eines etwa daran haftenden An⸗ 
ſteckungsſtoffs hindernden 1 unverzüglich heraus⸗ 
zuſchaffen. 

§ 242. Krankenbett Das Krankenbett wird zweckmäßig 
ſo aufgeſtellt, daß es nur mit dem Kopfende die Wand berührt, 
von den übrigen 3 Seiten aber frei zugänglich iſt. Es darf weder 
der unmittelbaren Ofenwärme noch einem läſtigen Luftzug von der 
Tür oder den Fenſtern her ausgeſetzt ſein und iſt nötigenfalls 
Geſunoheit; büch lein. 17 
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durch große Bettſchirme zu ſchützen. Es muß hinreichend groß und 
mit guten Lagerungsvorrichtungen verſehen ſein. Als Unterlagen ſind 


gut gepolſterte, am beſten mit Roßhaaren geſtopfte Matratzen zu ver⸗ ; 
wenden. Die Bettwäſche foll ftets rein fein und muß daher häufig 


gewechſelt werden. In Fällen, wo die Kranken ihre Ausleerungen 


unter ſich gehen laſſen, ſchützt man die Matratze durch eine unter 
das Bettuch gelegte waſſerdichte (z. B. Gummi-) Unterlage. Zur 
Unterſtützung des Kopfes oder, wo es notwendig iſt, des Oberkörpers 
eignen ſich gut gepolſterte Kiſſen, welche nicht zu weich ſein dürfen. 
Zur Bedeckung empfehlen ſich wollene Decken; in manchen Fällen 
können mit Rückſicht auf die Gewohnheit des Kranken auch leichte 
Federbetten gewährt werden, dagegen iſt es nicht vorteilhaft, dem 
Kranken eine zu ſchwere und zu reichliche Bedeckung zu geben. 
Im allgemeinen befindet ſich der Kranke am wohlſten, wenn 
er mit etwas erhöhtem Kopfe auf den Rücken gelagert wird. In 
Fällen von Atemnot erhöht man den Oberkörper durch untergelegte 
Polſter oder einen mit der Lehne unter die Matratze geſchobenen 
Stuhl. Zur Vermeidung des Abgleitens gewähre man den Füßen 
dann eine Stütze durch hart gepolſterte Kiſſen, Holzklötze oder dgl. 
Kranke, welche zu ſchwach ſind, ſich ſelbſtändig aufzurichten, bedienen 
ſich gern eines am Fußende des Bettes befeſtigten Strickes mit einem 


Querholz als Handhabe, um ſich daran emporzuziehen. Froſtgefühl 


bekämpft man durch gewärmte Steine oder Wärmflaſchen, d. h. 


mit warmem Waſſer gefüllte, wohl verſchloſſene Steinkruken oder 


Metallbehälter. Solche Erwärmungsmittel werden den Kranken in 
das Bett gelegt, müſſen jedoch, um die Haut nicht unmittelbar zu 
berühren, umwickelt werden. 

Die Unterlagen des Bettes ſollen oft glatt geſtrichen ſowie von 
Brotkrumen, Sand u. dgl. geſäubert werden. Es empfiehlt ſich, 
das Bett mindeſtens zweimal am Tage friſch zu richten. Vermag 


der Kranke fein Lager für die hierdurch beanſpruchte Zeit nicht zu 


verlaſſen, ſo bettet man ihn zuvor auf ein anderes Bett, ein Sofa 
oder dgl. um (vgl. ſpäter § 256). Bevor der Kranke in das friſch 


gemachte Bett zurückgebracht wird, ſoll dieſes erforderlichenfalls ge⸗ 


wärmt werden. 


§ 243. Körperpflege des Kranken. Durchliegen. Große Sorg⸗ 


falt iſt auf die Reinlichkeit und Körperpflege des Kranken 
zu verwenden. Schwache Kranke müſſen an Geſicht und Händen, 
nötigenfalls auch am übrigen Körper durch den Pfleger mit lau⸗ 
warmem Waſſer unter Benutzung eines weichen Schwammes min⸗ 


A Oo 


deſtens zweimal am Tage gewaſchen werden. Auch find die Haare 
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zu kämmen. Ferner iſt es notwendig, die Kranken anzuhalten, am 
Tage den Mund auszuſpülen und die Zähne zu reinigen. Solchen 
Kranken, welche dazu nicht imſtande ſind, wiſcht der Pfleger den 
Mund mit einem angefeuchteten Tuche von Zeit zu Zeit aus. Fie— 
bernden Perſonen iſt es oft erquickend, wenn die trockenen Lippen mit 
Olivenöl oder Salbe beſtrichen werden. 

Allen Kranken, beſonders ſolchen, welche ſchwitzen, iſt ein häufiger 
Wechſel der Leibwäſche vorteilhaft. Der Wäſchewechſel darf aber 
erſt vorgenommen werden, nachdem das Schwitzen aufgehört hat 
und die Haut des Kranken unter der Bettdecke mit gewärmten 
Tüchern getrocknet iſt. Ein Wechſel des Hemdes wird am beſten in 
der Weiſe ausgeführt, daß es nach Offnen ſämtlicher Knöpfe unter 
der Bettdecke mittels leichten Aufrichtens oder Anhebens des Kranken 
bis zu den Schultern emporgezogen und dann ſchnell, aber vor— 
ſichtig, über Kopf und Arme abgeſtreift wird. In entſprechender Weiſe 
wird darauf ſofort das friſche Hemd, welches vorher anzu- 
wärmen iſt, zunächſt über Arme und Kopf des Kranken geſtreift 
und dann wieder unter der Bettdecke möglichſt glatt über den übrigen 
Körper gezogen. 

Durch Reinlichkeitspflege und gewiſſenhafte Inſtandhaltung des 
Bettes ſorgt man nicht allein für das Behagen des Kranken, es ſind 
dies auch weſentlich Vorbedingungen zur Verhütung des gefürchteten 
Durchliegens. Bei Kranken, welche lange Zeit bettlägerig ſind, 
werden nämlich die hauptſächlich aufliegenden Körperteile, die Ferſen, 
das Kreuz, das Geſäß und die Gegend der Schulterblätter leicht wund. 
Es kommt zunächſt zu einer Rötung und Empfindlichkeit der Haut; 
dann bemerkt man wunde Stellen, welche ſich raſch vergrößern und 
vertiefen, dem Kranken viele Schmerzen bereiten und durch hinzu- 
tretende Wundkrankheiten gefährlich werden können. Solche uner- 
wünſchten Vorkommniſſe ſtellen ſich im Laufe einiger Krankheiten un⸗ 
ausbleiblich ein, wenn der Körper ſowie die Leib- und Bettwäſche des 
Kranken nicht peinlich ſauber gehalten werden, und wenn nicht ſorg— 
ſam darauf geachtet wird, daß die Unterlage ſtets glatt und faltenlos 
iſt. Sobald ſich eine wunde Stelle erſt ausgebildet hat, macht ihre 
Heilung große Schwierigkeiten, da der Kranke gezwungen iſt, weiter 
darauf zu liegen. Der Krankenpfleger ſoll daher gewiſſenhaft bemüht 
ſein, rote oder ſchmerzhafte Stellen an den aufliegenden Körperteilen 
ſofort zu bemerken, und vorkommenden Falles rechtzeitig ärztlichen Rat 
einholen. Oft iſt es nützlich, die gerötete Haut mit Zitronenſaft, 
Kampferwein oder Franzbranntwein zu befeuchten; beſonders aber 
adi es ſich, in langwierigen Krankheitsfällen Luftkiſſen 

17* 
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oder Waſſerkiſſen auf die Matratzen zu legen, da auf ſolchen 
Unterlagen das Durchliegen nicht ſo leicht eintritt. 


§ 244. Krankenwachen. Verhalten des Pflegers. Bei Schwer⸗ 
kranken ſollte ein Pfleger dauernd anweſend ſein, um ſie zu beobachten 
und ihnen die notwendigen Handreichungen zu leiſten. Insbeſondere 
bedürfen aufgeregte und im Fieberwahne befangene Kranke einer un⸗ 
ausgeſetzten Überwachung, um an Handlungen verhindert zu werden, 
durch welche ſie ſich und anderen Schaden zufügen können. Die Pfleger 
ſollen in ſolchen Fällen den Kranken in ruhiger und gemeſſener Weiſe 
von unverſtändigem Beginnen zurückhalten, im übrigen ihre Ver⸗ 
richtungen ſtreng nach der Anweiſung des Arztes verſehen und 
dieſem bei ſeinem nächſten Beſuch über alle ihre Wahrnehmungen 
in betreff des Verhaltens des Kranken Bericht erſtatten. Wenn vom 
Arzte Nachtwachen bei dem Kranken verordnet werden, iſt auf einen 
Wechſel des Pflegeperſonals Bedacht zu nehmen, damit die mit der 
Wache betrauten Pfleger ſich vor deren Antritt genügend auszuruhen 
in der Lage ſind. 

Der Pfleger ſoll ſtill und geräuſchlos ſeines Amtes walten, den 
Kranken durch eigene Unſicherheit, Beſorgnis oder Kummer nicht 
ängſtigen und ſich bei den Hilfeleiſtungen einer möglichſt ſanften 
Hand befleißigen. Bei der Pflege ſolcher Perſonen, welche an über⸗ 
tragbaren Krankheiten leiden, vermeide man es, im Krankenzimmer 
zu eſſen, zu trinken oder die Hände zum Munde zu führen. Nach 
Berührung der Kranken waſche man die Hände unter Verwendung 
von Seife und Bürſte, beim Verlaſſen des Krankenzimmers wechſele 
man, wenn angängig, die Kleidung. Ratſam iſt es, während des 


Aufenthalts beim Kranken jedesmal eine die geſamte Kleidung 


deckende Schürze oder dgl. aus waſchbarem Stoffe anzulegen. 


§ 245. Schlaf und Atmung des Kranken. Den Schlaf des 


Kranken ſoll der Pfleger in der Regel nicht ſtören. In ſolchen Fällen, 
in welchen ein zu langer Schlaf ſchädlich iſt, oder der Kranke z. B. 
zum Einnehmen der Arznei oder für ſeine Mahlzeiten geweckt werden 
ſoll, wird der Arzt vorher entſprechende Anweiſung geben. Ein 
gut gelüftetes Zimmer, ein friſch hergerichtetes Bett, matte Beleuchtung 
und bei fiebernden Kranken die Verabreichung kühlenden Getränkes er⸗ 
leichtern das Einſchlafen. 

Der Atmung des Kranken muß der Pfleger ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit zuwenden, um ſpäter berichten zu können, ob ſie etwa be⸗ 
ſchleunigt oder mühſam und ſchmerzhaft unter Stöhnen und Bewegung 


der Naſenflügel erfolgt iſt. Falls Raſſeln auf der Bruſt eine An⸗ a 
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ſammlung von Schleim in den Luftwegen verrät, iſt es nützlich, den 
Kranken von Zeit zu Zeit aufzurichten, um ihm das Aushuſten zu 
erleichtern. Der Kranke iſt anzuhalten, ſeinen Auswurf nicht zu 
verſchlucken, ſondern in Speigläſer zu entleeren, welche ihm der 
Pfleger mit der einen Hand vorhält, während die andere unter das 
Kopfkiſſen greift und den Oberkörper beim Aufrichten unterſtützt. 
Der Auswurf iſt bis zum nächſten Beſuche des Arztes aufzuheben, 
um dieſem vorgezeigt und nach ſeiner Anweiſung unſchädlich gemacht 
oder beſeitigt zu werden. 

§ 246. Blutungen. Beſondere Hilfeleiſtungen find bei ſtärkeren 
Blutungen aus dem Munde notwendig. Sie ſtammen in der 
Regel aus der Lunge, wenn ſie unter Huſten erfolgen und hell— 
rotes, mit Luftbläschen gemiſchtes Blut entleert wird (§ 227); da- 
gegen pflegt erbrochenes Blut dunkelrot zu ſein und aus einem 
durch geſchwürige Vorgänge eröffneten Blutgefäße des Magens her— 
zurühren. In jedem Falle eines Blutſturzes iſt es notwendig, ſchnell 
den Arzt herbeizurufen, bis zu ſeiner Ankunft aber den Kranken zi 
einer möglichſt ruhigen Rückenlage mit etwas erhöhtem Oberkörper 
anzuhalten, ihm jedes Sprechen zu unterſagen und, je nach dem ver— 
mutlichen Sitze der Blutung, die Bruſt oder die Magengrube durch 
eiskalte Umſchläge oder eine Eisblaſe zu kühlen (§ 253). Beim 
Auftreten von innerlichen Blutungen, welche ſich durch eine plötzlich 
erfolgende leichenähnliche Bläſſe des Kranken bemerkbar machen, iſt 
gleichfalls für ruhige Lage und unverzügliche Benachrichtigung des 
Arztes zu ſorgen. 

§ 247. Herzſchlag. Puls. Körperwärme. Oft iſt es nützlich, 
den Herzſchlag des Kranken zu beobachten, ſeinen Puls von Zeit 
zu Zeit zu zählen und ſeine Körperwärme zu meſſen, um den 
Arzt auf Grund entſprechend gemachter Vermerke von den Ergebniſſen 
folder Beobachtungen regelmäßig unterrichten zu können. Die Körper⸗ 
wärme mißt man mit dem in Zehntelgrade eingeteilten Kranken- 
thermometer (am beſten ſog. Maximalthermometer). Man legt 
dieſes mit dem Queckſilbergefäß in die ſorgfältig ausgetrocknete Achſel— 
höhle des Kranken, veranlaßt letzteren, den Arm feſt an den Körper 
anzulegen, wobei in Fällen von Schwäche oder Bewußtſeinstrübung 
die Unterſtützung des Pflegers notwendig iſt, und überzeugt ſich nach 
Ablauf von etwa 10 Minuten von dem Stande der Queckſilberſäule. 
Nach weiteren 2 Minuten beobachtet man, ob das Thermometer 
noch geſtiegen ijt; war dies nicht der Fall, fo kann man die Meſſung ab- 
brechen, andernfalls muß ſie ſo lange fortgeſetzt werden, bis innerhalb 
eines Zeitraums von 2 Minuten ein weiteres Steigen nicht mehr 
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ſtattfindet. Vor jeder Meſſung prüft man, ob das Thermometer 
bereits 36° überſteigt; durch Auf- und Abſchwenken desſelben ge⸗ 
lingt es, ein Sinken der Queckſilberſäule herbeizuführen. 

§ 248. Natürliche Entleerungen des Kranken. Kliſtiere und 
Darmeingießungen. Auf Anordnung des Arztes oder ſobald etwa 
die Harnentleerung und der Stuhlgang des Kranken eine un⸗ 
gewöhnliche Beſchaffenheit zeigen, müſſen dieſe Ausleerungen (außer⸗ 
halb des Krankenzimmers!) aufbewahrt werden; erfolgen ſie nicht 
zur regelmäßigen Zeit, 
ſo iſt dem Arzte zu be⸗ 
richten. Kranken, welche 
das Bett nicht verlaſſen 
können oder dürfen, muß 
die Bettſchüſſel (ange⸗ 
wärmt!) untergeſchoben 
oder das Harnglas vor- 
gelegt werden. Während 
der Entleerung ſind die 
Kranken von dem Pfleger 
zu unterſtützen. Wird da⸗ 
dabei etwa die Wäſche 
verunreinigt, ſo iſt ſie 
ſofort gegen friſche zu 
vertauſchen. Um ein ſol⸗ 
ches Vorkommnis bei 
Kranken, welche ihre 
Ausleerungen unter ſich 
gehen laſſen, möglichſt zu 
verhüten, legt man ihnen 
von Zeit zu Zeit auch ohne ihr Verlangen die zur Aufnahme der Ent- 
leerungen beſtimmten Gefäße unter. Kranke, welche zur Harnentleerung 
und zum Stuhlgang aufſtehen, ſind durch Kleidung oder geeignete 
Umhüllung gegen Erkältung zu ſchützen. 

Zur Beförderung des Stuhlganges müſſen zuweilen Kliſtiere 
mittels der dazu beſtimmten Spritzen oder beſſer Darmeingießungen 
mittels des ſogenannten Irrigators (Abbildung 55) verabreicht 
werden, indem man Flüſſigkeit in den Maſtdarm einſpritzt oder ein⸗ 
laufen läßt. Beim Ankauf der hierzu erforderlichen Gerätſchaften achte 
man darauf, daß die Spitze der Spritze oder des Anſatzſtücks des 
Irrigators abgerundet und aus biegſamem Materiale (Hartgummi) 
gefertigt iſt, damit Verletzungen des Darmes bei der Einführung 


Abbildung 55. Irrigator. 
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vermieden werden. Auch verwende man derartige Hilfsmittel nie— 
mals, ohne vorher für ihre gründliche Reinigung geſorgt zu haben. 
Die Verrichtung ſelbſt wird in der Regel in folgender Weiſe vorge— 
nommen: man lagert den Kranken in Seitenlage mit vorgeſtrecktem 
Geſäß auf das vorher durch waſſerdichte Unterlagen gegen Befeuch— 
tung geſchützte Bett, hält hierauf mit der einen Hand die Hinter- 
backen auseinander und führt mit der anderen die vorher eingeölte 
Spitze der Spritze oder des Irrigatoranſatzſtücks vorſichtig in die 
Afteröffnung ein; ſchließlich läßt man unter gelindem, gleichmäßigem 
Drucke auf den Stempel der mit der anderen Hand in ihrer Lage 
feſtgehaltenen Spritze oder unter mäßigem Erheben des Irrigators 
die Flüſſigkeit einlaufen. Als ſolche verwendet man, ſofern nicht 
anderweitige ärztliche Anordnung ergangen iſt, um eine Entleerung zu 
erzielen, etwa ¼ 1 lauwarmes Waſſer, dem man 1 bis 2 Tee- 
löffel voll Kochſalz zuſetzen mag. Die Wirkung des Kliſtiers oder 
der Eingießung erfolgt um ſo zuverläſſiger, je länger die Flüſſigkeit 
vom Kranken zurückgehalten wird. 

§ 249. Erbrechen. Achtſamkeit auf Verbände. Ernährung des 
Kranken. Beim Erbrechen iſt der Kranke durch Aufrichten und 
Halten des Kopfes zu unterſtützen (§ 245). Man veranlaſſe ihn, 
den Brechreiz fo lange wie möglich zu unterdrücken, weil es hter- 
durch gelingt, den Vorgang des Brechens abzukürzen und von dem 
quälenden Würgen einigermaßen zu befreien. Iſt das Erbrechen vor— 
über, ſo müſſen Naſe und Mund gereinigt werden. Auch iſt es nütz— 
lich, den Kranken mit kleinen Mengen kühlenden Getränkes zu er— 
quicken. Das Erbrochene ſelbſt iſt bis zur Ankunft des Arztes aufzu— 
bewahren. 

Auf Verbände, die dem Kranken angelegt ſind, ſoll der Pfleger ein 
beſonders wachſames Auge haben. Eingetretene Unordnungen ſind 
ſachgemäß zu beſeitigen. Spricht eine plötzlich eintretende Rötung 
oder Durchtränkung des Verbandes mit Blut für eine ſtärkere Blutung, 
ſo muß der Arzt unverzüglich benachrichtigt werden. Bis zu ſeiner 
Ankunft ijt nach den in § 233 e Vorſchriften zu ver⸗ 
fahren. 

Von großer Geneutnng für das Wohl des Kranken iſt die Art 
ſeiner Ernährung. Unfolgſamkeit gegen die Anweiſungen des 
Arztes kann unter Umſtänden einen höchſt nachteiligen Einfluß auf 
den Verlauf der Krankheit ausüben (vgl. § 202). In öffentlichen 
Krankenhäuſern wird daher ſtreng darauf gehalten, daß den Kranken 
durch Beſuch von außen unzuträgliche Nahrungsmittel und Lecker⸗ 
biſſen nicht mitgebracht werden. In der Regel wird man im Beginn 
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einer Krankheit vor Eintreffen des Arztes wohl tun, nur flüſſige 
Nahrung, wie Milch und Suppen aus Gerſtenſchleim oder Hafer⸗ 
ſchleim mit Zuſatz von etwas Fleiſchbrühe, zu reichen, aber auch zum 
Genuſſe derartiger Nahrungsmittel den Kranken nicht zu drängen. 
Als erfriſchendes Getränk empfiehlt ſich gekühltes abgekochtes Waſſer 
mit etwas Zitronenſaft und Zucker. 

§ 250. Eingeben von Arzneimitteln. Alle Heilmittel müſſen 
ſtreng entſprechend der Verordnung zu beſtimmter Zeit und in ab⸗ 
gemeſſener Menge gereicht werden. Flüſſige Arzneien bewahrt man 


8 


kühl auf, indem man die Flaſche in ein zum Teil mit Waſſer ge⸗ 


fülltes Gefäß ſtellt. Beim jedesmaligen Eingeben wird die Arznei 
nach Umſchütteln der Flaſche in einen vorher gut gereinigten Löffel 
oder Eingebebecher gegoſſen und hierauf dem Kranken, während man 
dieſen gleichzeitig beim Aufrichten unterſtützt (vgl. § 245), zum 
Munde geführt. 

Pillen oder Kapſeln werden am leichteſten mit einem Schlucke 
Waſſer hinuntergeſchluckt, Pulver rührt man im Löffel mit etwas 


Waſſer an, ſofern man es nicht vorzieht, ſie in Oblate zu verab⸗ 4 


reichen. Hierbei wird die etwa in der Größe eines Kreiſes von 6 cm 


Durchmeſſer zurecht geſchnittene Oblate auf einem Teller angefeuchtet 
und über dem auf ihre Mitte geſchütteten Pulver zu einer Kugel zu⸗ 
ſammengefaltet, welche dann mit etwas Waſſer vom Kranken hinunter⸗ 
geſchluckt werden kann. Anwendung von Gewalt beim Eingeben der 
Arzneien an widerſpenſtige Kranke iſt nur in ſeltenen, vom Arzte zu 


beſtimmenden Fällen (z. B. bei Kindern) am Platze. 


Leider hat eine Verwechſlung von Arzneien ſchon 
oft zu Unglücksfällen geführt. Man überzeuge ſich daher jedesmal vor 
dem Eingeben von der Aufſchrift des an der Arzneiflaſche befeſtigten 4 
Verordnungszettels, um Irrtümer ſicher ausſchließen zu können. Un⸗ 
zuverläſſigen Kranken überlaſſe man niemals Arzneimittel zur freien 1 


Verfügung. 


§ 251. Einpinſelungen. Einreibungen. Maſſage. Einpinſe⸗ 
lungen, Einreibungen ſowie Knet- und Streichkuren (Maſſage) 
ſind ſtreng nach der Anweiſung des Arztes auszuführen. Die Maſ⸗ 
ſage erfordert wie eine Reihe anderer bei der Krankenpflege not⸗ 
wendiger Verrichtungen, 3. B. das Setzen von Blutegeln und Schröpf⸗ } 
köpfen, einige Übung und wird daher in der Regel geſchulten Perſonen ö 
überlaſſen werden müſſen. Kunſtgerecht ausgeübt, kann ſie in vielen ia 
Fällen, z. B. wo es gilt, Gelenkſchwellungen zu befeitigen oder die 
Beweglichkeit von Gliedmaßen nach Heilung von Knochenbrüchen 
wiederherzuſtellen, ſehr nützlich ſein. Da ihre Anwendung in un⸗ 
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geeigneten Fällen jedoch auch nachteilige Folgen haben kann, ſo iſt eine 
ſolche Kur nur dann ratſam, wenn ſie vom Arzte verordnet wird. 

Mit der Ausführung von Einreibungen vermag ſich jeder- 
mann leicht vertraut zu machen. Die zu ſolchen verordneten Flüſſig⸗ 
keiten oder Salben werden entweder nur mit den Fingerſpitzen oder 
mit dem Daumenballen oder mit der ganzen Hohlhand unter kreis— 
förmigen Bewegungen und bald gelinderem, bald ſtärkerem, ſtets aber 
gleichmäßigem Drucke längere Zeit auf der Körperoberfläche verrieben. 

§ 252. Senfteige und Blaſenpflaſter. Zuweilen werden den 
Kranken Senfteige oder Blaſenpflaſter verordnet. An Stelle 
der erſteren verwendet man in neuerer Zeit das käufliche Senfpapier. 
Es wird an der beſtrichenen Seite befeuchtet und in der Regel 
10 bis 15 Minuten lang auf die vom Arzte bezeichnete Hautſtelle 
gelegt; nach ſeiner Abnahme iſt die Haut, welche, wenn das Mittel 
gewirkt hat, ſtark gerötet erſcheint, mit lauem Waſſer unter An⸗ 
wendung eines weichen Schwammes abzuwaſchen. Als Blaſen— 
pflaſter verwendet man das Spaniſchfliegenpapier; es wird 
durch leichtes Andrücken befeſtigt und bleibt 12 bis 24 Stunden liegen, 
jedenfalls ſo lange, bis ſich eine Hautblaſe gebildet hat. Nach der 
Abnahme wird die Blaſe mit einer vorher ausgeglühten und wieder 
erkalteten Nadelſpitze angeſtochen und nach Ausfließen der einge— 
ſchloſſenen Flüſſigkeit mit einem Salbenläppchen bedeckt. Eine Ver⸗ 
unreinigung ijt ſorgfältig zu vermeiden, da die unter der Blaſe be- 
findliche Hautſtelle als eine Wunde zu betrachten iſt. 

Zum Auflegen der Blaſenpflaſter und Senfpapiere dürfen Haut- 
ſtellen, auf welchen der Kranke liegt, Gelenkſtellen und beſonders 
empfindliche Körperſtellen, wie die Bruſtwarzen oder der Nabel, nicht 
gewählt werden. Mit dem Spaniſchfliegenpapier iſt vorſichtig um— 
zugehen, da der Beſtandteil, welchem es ſeine Wirkung verdankt, ſehr 
giftig iſt. 

§ 253. Eisbeutel. Kalte Umſchläge. Als Eisbeutel ver⸗ 
wendet man Blaſen, welche aus undurchläſſigem Stoffe, am beſten 
aus Gummi gefertigt ſind und wohl verſchloſſen werden können. 
Zu ihrer Füllung benutzt man haſelnuß⸗ bis wallnußgroße Eisſtückchen, 
welche man ſich in der Weiſe herſtellt, daß man ein in ein Tuch 
gewickeltes größeres Stück Eis durch Hammerſchläge zerkleinert. 
Der Eisbeutel iſt auf die vom Arzte bezeichnete Hautſtelle möglichſt 
breit aufzulegen. Er muß in ein leinenes Tuch eingehüllt werden, 
weil der waſſerdichte Stoff leicht beſchlägt und dann durch ſeine 
Feuchtigkeit dem Kranken läſtig wird. In manchen Fällen, z. B. 
beim Auflegen auf den Kopf, iſt es zweckmäßig, den Eisbeutel durch 
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eine Schnur, z. B. am Bettpfoſten, zu befeſtigen, damit er weder 
abgleiten kann noch zu arg drückt. 

Wo es an einem Eisbeutel fehlt, verſucht man ihn durch kalte 
Umſchläge zu erſetzen. Man legt ein mehrfach zuſammengelegtes 
Handtuch oder Taſchentuch auf ein Stück Eis oder in möglichſt 
kaltes Waſſer, drückt es nach einiger Zeit kräftig aus und bedeckt 
damit die zu kühlende Körperſtelle. Da ein ſolcher Umſchlag ſich 
auf der Haut raſch erwärmt, muß er häufig, unter Umſtänden von 
Minute zu Minute, gewechſelt werden. 5 

§ 254. Kalte Abreibungen und Einwickelungen. Feuchtwarme 
Umſchläge. Trockene Wärme. Während die Eisbeutel und kalten 
Umſchläge eine längere oder kürzere Zeit dauernde Abkühlung zum 
Zwecke haben, beruht die Wirkung der kalten Einwickelungen 
und Abreibungen zum Teil darauf, daß das durch die Kälte aus 
der Haut verdrängte Blut ſpäter in vermehrter Menge dahin zurück- 
ſtrömt. Hierdurch wird der Kreislauf ſowie das Ausſcheidungsver⸗ 
mögen aus der Haut und den Nieren gefördert und eine angenehme 
Wärme im Körper erzeugt. Sofern jene Mittel nicht von geſunden 
Perſonen zu Abhärtungszwecken verwendet werden, ſollten ſie jedoch 
ohne ärztlichen Rat nicht in Gebrauch genommen werden, da ſolche 
Kuren bei manchen Kranken nachteilig wirken können. 


Eine dauernde Vermehrung des Blutgehalts der Haut bezwecken 


die feuchtwarmen oder hydropathiſchen (Prießnitzſchen) 
Umſchläge. Sie beſtehen in einer Einwickelung oder Bedeckung 
der Haut mit naſſem (nicht triefendem) Mulle oder feuchter 
Leinwand, welche durch eine Umhüllung von waſſerdichtem Stoffe 
(Gummipapier) gegen das Austrocknen geſchützt und durch Binden 
oder Tücher befeſtigt wird. Ob zu der Befeuchtung des Umſchlags 
kaltes oder warmes Waſſer genommen wird, iſt in der Regel gleich— 
gültig, da die Körperwärme ſich jenem bald mitteilt. 


In manchen Fällen bedient man ſich auch der trockenen 


Wärme bei der Krankenbehandlung, indem man erwärmte Tücher 
oder erwärmte Säckchen, welche mit Sand, Kleie, Spreu oder Kräutern 
gefüllt ſind, auf der Körperoberfläche befeſtigt. Mittel ſolcher Art 
ſind unter anderem zur Linderung von Zahnſchmerzen beliebt; 
doch iſt hierfür das wiederholte Ausſpülen des Mundes mit mög⸗ 
lichſt warmem Kamillentee oft beſſer wirkſam. 


§ 255. Bäder. Schwitzkuren. Eine ausgedehnte Anwendung * 


finden in der Krankenpflege die Bäder. Man unterſcheidet Voll⸗ 
bäder und örtliche Bäder, wie das Halbbad, das Sitzbad, das Arm⸗ 


bad, das Handbad und das Fußbad. Das Badewaſſer wird bald heiß a 
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(36 bis 40% C.), bald warm (31 bis 35°), lauwarm (26 bis 30°), 
kühl (21 bis 25°) oder kalt (16 bis 20°) zum Gebrauche genommen. 
Man wählt je nach der Verordnung des Arztes gewöhnliches Waſſer 
oder das Waſſer von Heilquellen; oft ſind auch Zuſätze von Salzen 
und anderen Stoffen nützlich. Über Dauer und Art jedes Bades 
ſowie über die damit in manchen Fällen zu verbindenden Über— 
gießungen, Duſchen u. dgl. iſt die Entſcheidung des Arztes vor— 
her einzuholen. Zuweilen werden Heißluft⸗ (römiſche Bäder, 
elektriſche Lichtbäder) und Dampf- (ruſſiſche) Bäder verordnet, doch 
muß ihre Anwendung in der Regel in beſonderen Badeanſtalten 
erfolgen. Sollen Bäder von Schwerkranken genommen werden, ſo 
iſt es ratſam, ſtarken Wein bei der Hand zu haben, da ſich zuweilen 
Schwächezuſtände im Bade ereignen. Unmittelbar nach dem Bade muß 
der Kranke ſchnell abgetrocknet und angekleidet oder in das Bett 
zurückgelegt werden. Von anſteckenden Kranken benutzte Badegefäße 
ſind zu desinfizieren. 

Falls beſtimmt wird, daß der Kranke nach dem Bade ſchwitzen 
muß, ſo wird er in ein wollenes Tuch vollkommen eingehüllt und 
gut zugedeckt. Nach Beendigung des Schwitzens verfährt man in 
der im § 243 bezeichneten Weiſe. 

Zuweilen ſucht man das Auftreten des Schweißes durch Ver— 
abreichung von heißen Getränken zu befördern. Die hierzu dienlichen 
Teearten (Fliedertee, Lindenblütentee) werden wie andere ähnliche 
Arzneimittel zubereitet, indem man davon die beſtimmte Menge in 
einem vorher gut angewärmten Gefäße mit kochendem Waſſer übergießt 
und nach einigen Minuten durch ein Sieb gehen läßt oder durch 
ein reines, leinenes Tuch ſeiht. 

§ 256. Überführung von Kranken. Iſt es notwendig, den 
Kranken nach anderen Räumlichkeiten überzuführen, ſo muß er hier— 
bei durch geeignete Umhüllungen gegen Erkältung geſchützt werden. 
Beim Aufheben und Tragen müſſen 2 Perſonen behilflich ſein, von 
denen die eine die Beine unterſtützt, während die andere mit je einer 
Hand unter das Kreuz und die Schultern greift und ſich von dem 
Kranken ſelbſt um den Hals faſſen läßt. Zur Überführung von 
Haus zu Haus ſind entweder Tragen oder gut federnde Wagen zu 
verwenden. Als Tragen kann man im Notfall eine ausgehobene 
Tür, einen großen Sack, durch den man beiderſeits eine lange 
Stange ſtößt, eine mit einer Matratze belegte Leiter u. dgl. ver⸗ 
wenden. Wagen ſollen vorſichtig, wo es erforderlich iſt, im Schritte 
fahren. g 
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— 47. Schacht — 46. 
Tief — 46. Zieh — 47. 

Wa 72. 
Bruſt 6. —bein 10. —ein- 
1 8 13. 111. —fell 

13. — — entzündung 
222. — höhle 6. 10. 
—forb 10. 111. 

Buchweizen 69. 

Büchſenfleiſch 90. 

Butter 57. 81. —erfabe 
mittel 82. 150. Bekannt⸗ 
machung, betr. Fett⸗ u. 
Waſſergehalt 150. Ge⸗ 
ſetz 150. 

Buttermilch 82. 
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© fiehe auch K und Z. 

Cholera, aſiatiſche 215. 
Verhütung der Verbrei⸗ 
tung 159. 216. Lebens⸗ 
weiſe in Cholerazeiten 
217. Choleratyphoid 216. 
Einheimiſche Cholera 
(cholera nostras) 215. 
— merkblatt 215. 

Chromgerbereibetriebe, 
Merkblatt für Arbeiter 
in — 183. 

Chylus 22. 


Dach 118. —räume, Be⸗ 
wohnbarkeit derſelb. 136. 
Baumaterial 118. 

Dampfheizung 126. 

Darmeingießungen 262. 
— kanal 20. —fatarrh 
161. 214. —ſaft 22. 
—typhus 193. 199. 212. 

Darrmalz 99. 

Dauerbutter 82. 

Dauermilch 81. 

Daumenballen 11. 

Desinfektion 151. 200 ff.— 
von Waren 158. — von 
Kleidern und Gepäck der 
Reiſenden 158. Desin⸗ 
fektionsanſtalten 200. 

verfahren u. 
-mittel 200 ff. 

Desinfektoren 202. 

Deſtillation 51. — von 
Holz 101. 

Diaſtaſe 99. 

Dickdarm 20. 217. 

Dill 96. 

Dinkel 68. 

Diphtherie 217ff. — merk⸗ 
blatt 218. —heilſerum 
219. 

Dispoſition, zeitliche und 
örtliche 197. 198 
1 oder perſön⸗ 

liche 1 

Drüſen 10 

Druckempfindungen 33. 

Dünndarm 20. 212. 

Durchfall 188. 213 ff. 


Sachregiſter. 
„ des Kranken 
pares 54. 267. 
Echinokokkus 232. 


Eier 83. Aufbewahrung 84. 
Eigenwärme des Körpers 


Ernährung 55. — der 
Säuglinge 162. 

Erſtickungsgefahr, Rettung 
aus derſelben 253. 

Erwerbsunfähigkeit 184. 

Eryſipel 228. 

Erziehung 160. 


Einatmung 13. 28. Eſſe 123 
Eingeweide 3. 13. — der Eſſig —eſſenz 96. 
Bauchhöhle 19. — der —fdure, Kaiſerliche Ver⸗ 


Bruſthöhle 13. 
Einpinſelungen 264. 
Einreibungen 264. 
Einwachſen der Nägel 113. 
Einwickelungen, kalte 266. 
Einzelheizung 123. 
Eisblaſe, — beutel 261. 

265. Dumſchläge Loy 

—ſchränke 107. 


Eiſenbahnen 156. Ver⸗ 
halten in — 157. 
Eiter 227. —beule 227. 


—fieber 207. 228. 
Eiweißſtoffe 21. 56. 57. 
Elle 11. Ellenbogenge⸗ 

lenk 11. 
Empfindungen 24ff. 
Empfindungsnerven 33. 
Endemien 197. 
Endivienſalat 72. 
Engliſche Krankheit 165. 
Entfernung fremder Kör⸗ 

per, Inſekten u. dgl. 

aus den natürlichen 

Körperöffnungen (Au⸗ 

gen, Ohren u. ſ. w.) 255. 
Entzündung 227. 
Epidemien 197. 

Epilepſie 250. 
Erbrechen 206. 220. 263. 
Erbſen 70. 72. Erbs⸗ 

wurſt 71. 

Erdnußöl 71. 82. 
Erfrierungen 189. 


„Erholung 136. Erholungs⸗ 


plätze 145.—ſtunden? 79. 
Erkältung durch feuchte 
Kleider 109. 180. Schutz 
vor — 188. — durch 
Abhärtung 189. Erkäl⸗ 
tungskrankheiten 187. 


ordnung 151. 
Eßgeſchirre 105. 
Exploſionen 182. 


Farben, geſundheitsſchäd⸗ 
liche, Geſetz 149. 
Faulfieber 228. 
Federbetten 114. 
Feigen 75. 
Feilenhauermerkblatt 183. 
Feldſalat 72. 
Fenſterfläche im Verhält⸗ 


nis zur Bodenfläche 129. 
Fenſtervorhänge 


168. 

128. 
Ferſenbein 13. 
Felten 6 5 145. 
Fette 21. 
Fetten "ait 

ſchwülſte 239. 
Feuchtigkeit, maximale 38. 
Feuerraum 123 


pee 


SevennaeaMaae rauch⸗ \ 
47. a 


freie 1 
Fieber 23. 203. —, gaſtri⸗ 


8 —, hertiſhes 9 


234. —, kaltes 224. 

Filter 50. 
Finger 11. —geſchwür 227. 
Finnen 87. 88. 232. 
Fiſche 85. 93. 225. Fiſch⸗ 

vergiftungen 94. 215. 
konſervierung 94. — 

rogen, — rogenkäſe 94. 
Flachbrunnen 46. 
Flanellſtoffe 108. 
Steben e 


Fleiſh 56. 85. —, geſund⸗ 4 


heitsſchädliches 86. 88. 


vergiftung 215. —, 


weißes 85. —, wildes 
241. —arten 85. —auf⸗ 
bewahrung 90. 106. 160. 
—beſchau 88. —beſchau, 
Reichsgeſetz 89. 150. 
—beſchauer 89. —brühe 
89. —extrakte 93. Halt⸗ 
barmachung 90. —kon⸗ 


ſerven 90. —konſervie⸗ 
rungsmittel 91. — pep⸗ 
tone 93. —ſchmarotzer 


86 ff. —wärzchen 241. 
— zubereitung 89. 


—zwieback 93. 
pete 132. Bekämpfung 
Flöhe 115. 132. Ver⸗ 


tilgung 133. 
Flußverunreinigung 142. 
Formaldehyd 202. 
Fortpflanzung 34. 
Sorting em Seniget 20, 
Frauenarbeit 175. 
Froſtbeulen 160 
Früchte, Waſſergehalt 57. 

—, eingemachte 6. 

Sauce ae ee 76. 

— zucker 5 
Füllöfen 1245 
Füllungsmittel für den 

Zwiſchenboden 119. 
Furunkel 227. 

Fuß 11. — bekleidung 112. 
165. — entzündung 113. 
—lappen 113. — gelenk 
12. — ſchweiß 113. 
— ſtellung 165. — ver⸗ 
unſtaltungen 113. 

Fußboden der Zimmer 119. 
— für Badezimmer und 
Waſchküchen 119. 

Futterſtoffe 110. 


Galle 21. 22. 

Gallerte 93. 

Ganglienzellen 26. 

Gasbeleuchtung 130. 

Gaſe, ſchädliche oder gif⸗ 
tige Vergiftungen. 
Rettung bei Erſtickung 
durch Gaſe 251. 


Sachregiſter. 


Gaumen 6. 
Gebäck 65. 
Gebrauchsgegenſtände 136. 


. d. Milch G 


Ape 38. 

Gefühl 33. Gefühlswahr⸗ 
nehmungen 33. 

Gegengifte 249. 

Geheimmittel 152. 

Gehen 165. 179. 

Gehirn 5. 24 ff. —haut⸗ 
entzündung 223. 
— nerven 27. —rinde 
25. —ſchlag 26. 

Gehörsſinn 31. Gehör⸗ 
gang 31. —knöchelchen 
31. — nerv 32. 

Geiſtesausbildung, ein⸗ 
ſeitige 160. Geiſtes⸗ 
krankheiten 97. 237. 

Gekröſe 20. 

Gelbfieber 225. 

Gelenke 3. Gelenkerkran⸗ 
kung 234. — pfanne 10. 
- rheumatismus 188. 
—ſchmiere 4. 

„ menſchliche 


Gemüſe, friſche oder grüne 
—, getrocknete 73. 
—, Waſſergehalt 57. 
— tafeln 73. 
Genickſtarre, 
223 


Genußmittel 60. 96 ff. 
Gerſte 69. Gerſtenkörner 
229. — zucker 77. 
Geruch, Geruchsnerven 33. 
Geſchirre, eiſerne, email⸗ 

lierte 106. 
Geſchmack, Geſchmacks⸗ 
nerven 32. 33. 
Geſchwülſte 239. 
Geſchwüre bei Krampfadern 
112. Darmgeſchwüre 
212. 217. Finger⸗ 
5 227. Haut⸗ 
geſchwüre 53. 231. 
Hornhautgeſchwüre 229. 
Magengeſchwüre 261. 


epidemiſche 
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Geſelligkeit 137. Geſell⸗ 
ſchaft, Beziehungen des 
8. 


höhlen 6. —knochen 6. 
— ſinn 27. 

Geſichts⸗ und Kopfroſe ſ. 
Roſe 


Geſichtsſchmerz 188. 

Geſteinquellen 45. 

Geſundheit 1. Gefund- 
heitspflege 1. 136. 171. 
—, öffentliche 138. Ge⸗ 
ſundheitsſchädigungen 
durch Heizvorrichtungen 
122. 124. — durch 
Automobilbetrieb 156. 

durch Klima und 
Witterung 180. 187. 
— auf Reiſen 156. — 
durch Überanſtrengung 
einzelner Teile des Kör⸗ 
pers 179. 

Getränke, geiſtige 96 ff. 
Nachteile bei Schul⸗ 
kindern 171. 

Getreide 65. —arten 68. 

Gewebe, poröſe 108. 

Gewerbeaufſichtsbeamte 
174. - ordnung für das 
12 Reich 175ff. 
182. 


Gewerbeunternehmer 182. 

Gewitter, Einfluß auf die 
Ozonbildung 36. 

Gewürze 60. 96. 

Gicht 239. 

Gifte 97. 101. 105. 181. 
248 ff. 

Glanzleder 108. 

Glaskörper des Auges 28. 

Gliedmaßen 5. —, obere 
und untere 6. 10. 11. 

Glühlicht 130. 131. 

Grahambrot 68. 

Graubrot 67. 

Graupe 69. 

Grenzſperre 158. 

Grippe 221. 

Großhirn 25. 

Grünmalz 99. 


2 
Grünſpanvergiftungen 
105. 


Grützbeutel 239. 

Grundluft 44. 

Grundſtoffe zum Aufbau 
des Körpers 56. 

Grundwaſſer 44. Vor⸗ 
kehrungen gegen das 
Eindringen desſelben in 
Wohnungen 116. 

Gummiſtoffe 110. —gürtel 
112. 


Gurken 72. 


Haar 6. — ausfall 114. 
—gefäße 16. —pfleges3. 

Häfen, Überwachung des 
Geſundheitszuſtandes in 
den — 159. 

Hafer 69. —grütze und 
— ſchleim 69. 

Hals 6. — bekleidung 110. 


Sachregiſter. 


Heftpflaſter 242. 

Heizung 122. 126. 146. 

Helligkeit 128. 

Herz 15. — beutel 15. 
—grube 10. — klappen 
17. —klappenfehler 17. 
—ſtoß 17. — ſchlag des 
Kranken 261. 

Hexenſchuß 188. 

Hinterhauptgegend 5. 

Hirnhautentzündung, tu⸗ 
berkulöſe 234. 

Hirſe 69. 

Hitze, Einfluß auf die Kör⸗ 
pertätigkeit 187. Schutz 
der Wohnungen vor — 
128. Nachteil bei ein⸗ 
zelnen Berufsarten 180. 
Hitzſchlag 190. 

Hohladern 16, 

Holzzementdächer 118. 
Holzdächer 128. —eſſig 


Hand 10. 91. 96. — deſtillation, 
Harn 24. —entleerung. — geiſt 101. 
des Kranken 262. Honig 77. —verfälſchung 
glas 262. — organe 77. Honig⸗ und Pfeffer⸗ 
19. —wege 24. kuchen 77. 
bare Legumi⸗ Hopfen 99. 
noſe 71. Hornhaut 28. —flecke 229. 


Sune 6. 

Haus, Ausbau 118. Farbe 
desſelben 128. Unter⸗ 
grund und Lage 116. 
— filter 49 ff 
— ſchwamm 117. 

Hausarbeit, Geſetz 176. 

Haus⸗ und Küchenabfälle 
132. —, trockene (Müll) 
141. —, Verwertung, 
Verbrennung 141. 

Haut 3. 5. —, harte des 
Auges 28. — abſchür⸗ 
fungen 113. —geſchwüre 
53. 231. — leiden 53. 
180. — mittel, ſchädliche 
54. — pflege 53. —talg 
5. —, wunde 113. 

Heer, Erkrankungsfälle 1. 
e teebrnal 


Hefe 66. pilze 66. 197. 


Hüftbein 10. Hüften 6. 
10. 11. — weh 


Gb 113. 
Hühnerei 84. 
Hülſenfrüchte 56. 70. 
Hülſenwurm 232. 
Hundebandwurm 232. 
Hundswut ſ. Tollwut. 
Hunger 55. 

See e et 4g 


5 ſ. Geſundheits⸗ 
ege. 
bobrometer BYE 


Jahreszeit, Beziehungen 
zu beſtimmten Krank⸗ 
heiten 193. 

Immunität für Infektions⸗ 
krankheiten 198 

Impfgeſetz 208. 


Impfung gegen Blattern 
208 ff. Tollwut 230. 
Impfſchädigungen 210. 

Infektion, Vorbedingungen 
für dieſelbe 197. Infek⸗ 
tionskrankheiten 194ff. 
Anzeigepflicht bei, Be⸗ 
kämpfung von — 200. 
Krankheitsverlauf bei — 
203. Vorbeugungsmaß⸗ 
regeln gegen — 198. 

Influenza 221. 

Inkubationsſtadium 203. 

Inſekten, Schutz der Le⸗ 
bensmittel gegen — 107. 
Krankheitsübertragung 
durch — 132. 

Jochbeine 6. 4 

Irrenanſtalten 101. 153. 

Irrigator 242. 262. 


Kachelöfen 126. 
Kälte, Einfluß auf die 
Körpertätigkeit 187. 7 
Käſe 82. —arten 82. 
—ſtoff 78. Geſetz 150. 
Wi 102. —erſatzmittel 
2. —, foffeinfreier 

102 Nachteile des Ge⸗ 
nuſſes 103. — verfäl⸗ 
ſchung 102. 149. Künſt⸗ 
liche Kaffeebohnen, Kai⸗ 9 
ſerl. Verordnung 149. 

Kakao 102. — butter 103. 
— verfälſchung 104. 4 

Kalkmilch 201. 

Kamin 123. 

Kandiszucker 76. 

Kanonenofen 123. 

Kapillärſirup 76. 5 

Karbolwaſſer 242. 

Karbon⸗Natron⸗Ofen 124. 

Karbunkel 227. 

Kartoffeln 56. 71. Aufbe⸗ 
wahrung 107. Kartoffel. a 
branntwein 100. Lay 

Rafein 56. 78. 82. 83. 

Katarrhe 188. 213. 

Kautabak 104. 

Kaviar 94. 

Kehldeckel 22. 


—— — 


Kehlkopf 14. 

Kehricht 132. 

Kellerwohnungen, —ge⸗ 
ſchoſſe 116. 119. 135. 

Kerbel 72. 

Kernobſt 75. 

Kerzen 129. 2 

Keſſelbrunnen 46. 

Keuchhuſten 220. 

Kiefer, Ober⸗ u. Unter⸗ 6. 8. 

Kieſelgurfilter 50. 

Kindbettfieber 228. 

Kinderarbeit, Geſetz 175. 

Kinderernährung 162. 
gärten 166. —läh⸗ 
mung, akute, epidemiſche 
22 —i«eble 81. 
pflege 163. — ſterb⸗ 
lichkeit 161. 

Kinn 6. 

Klärbecken 49. —verfah⸗ 
ren für egal 142. 

Kleber 56. 65. 

Kleiderſtoffe 107ff. 

Kleidung 23. 107 ff. 164. 
— beim Turnen 1:2. 
—, drückende, enge 111. 
—, Befeſtigung, Farbe, 
Form 110. 


Kleie 67. 

Kleiebrot 67. 

Kleinfingerballen 11. 

Kleinhirn 25. 

Klima, e e 42. 194. 

Kliſtiere 262. 

Kloſetteinrichtungen 134. 
201 Desinfektion 134. 


Kniegelenk 11. —kehle 12. 
—ſcheibe 12. 

Knochen 3. —brüche 245. 
—fraß 234. — gerüſt 3. 
haut 3. — mark 3. 

Knorpel 3. 

85 60. * 

5. — ſalz 95. 


Korper, Bau und Beſtand⸗ 
teile des menſchlichen 
— 3ff. — kreislauf 17. 

pflege, 
53. 163. 258. — ſchlag⸗ 
Geſundheitsbüchlein. 


— reinigung 


Sachregiſter. 
ader, große 16. — wärme 
23. 261. 


Körperausbildung in den 
Schulen 160. 172. 

Körperhaltung in ver⸗ 
ſchiedenen Berufen 179. 
105 Vernachläſſigung 


Kognak 101. 

Kohlarten 72. 

Kohlendunſt (Kohlenoxyd⸗ 
gas) 122. 124. 

Kohlenhydrate 56. 78. 

Kohlenſäure der Luft 35. 
36. — im Blute 19. 
Giftigkeit 36. 251. 

Kokken 195. 196. 

Kokosbutter 71. 

Kolonialſirup 77. 

Kommabazillen 195. 196. 

Kommißbrot 67. 

Konditorwaren 78. 

Konfitüren 78. 

Konzertſäle 151. 

Kopf 5. 6. — bekleidung 
114. — roſe ſ. Roſe. 

Kopfſalat 72. 

Kornbranntwein 100. 

Korſett 112. 

Koſt, Abwechſlung 60. 
vegetariſche — 59. Be⸗ 
rechnung der täglichen 
— 59. 62 ff. — maß 60. 

Krampfaderbildung 112. 
— zuſtände 250. 

Krankenabſonderung 151. 
200. —bett 257. —für⸗ 


forge 151. — häuſer 
153. 213. 257. — pflege 
256 ff. Verhalten bei 
derſelben 260. —trans⸗ 
port 267. — unter⸗ 
ſtützung 185. —ver⸗ 
ſicherung 183. 184. 
—zimmer 257. 
Krankheiten, anſteckende, 


Übertragung und Bere 
breitung 106. 158. 204 ff. 
Geſetz, betr. Bekämpfung 
gemeingefahrlider — 
151. Verhütung der Ver⸗ 
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breitung mit dem Ver⸗ 
kehr 158. Maßregeln 
dagegen in den Schulen 
172. Krankheitsverlauf 
der Infektionskrank⸗ 
heiten 203. Von Tieren 
auf Menſchen übertrag⸗ 
bare — 232. 

Krankheitserreger oder 
⸗keime 194ff. — in Kör⸗ 
perausſcheidungen 213. 
— in der Luft 42. — in 
Nahrungsmitteln und 
Kleidung 194. — im 
Staube 180. 194. — im 
Zwiſchenboden d. Wohn⸗ 
räume 119. Lebens⸗ 
fähigkeit in beerdigten 
Leichen 153. 

Krätzmilben 115. 

Krebsgeſchwülſte 239. 

Krebſe 94. 

Kreſolwaſſer 201. 

Kreuzbein 9. 

Kriſe 204. 

Kriſtallinſe 29. 

Krupp 217. 

Kruſtentiere 94. 

Kuchen 68. 8 

Küchenſchaben 132. Ver⸗ 
tilgung 133. 

Kuhmilch 78. — als Erſatz 
für Muttermilch 79.162. 

Kunſtbutter 82. 

Kunſtgenuß 137. 

Kunſtſpeiſefett 92. —, 
Reichsgeſetz 150. 

Kunſtwein 98. 

Kupfergeſchirre 105. 

Kurzſichtigkeit 29. 168. 


Labyrinth 32. 
Lackierer, Merkblatt für — 
183. 


Ladenſchluß 177. 

Lampen 129. 131. 
—ſchirme 131. 

Lauch 72. 

Laugen, Vergiftung durch 
— 248. 


18 
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Läuſe 115. Krankheits⸗ 
übertragung durch — 
211. 


Lebensbedürfniſſe 35. 

— mittelverkauf 147. 

— weiſe 136. 171. 
Leber 21. —tran 94. 
Lederhaut 5. 
Leguminoſen 70. 

Lehrer, Pflichten gegen die 
Schulkinder 166. 

Leibesübungen 137. 

Leibriemen 111. 

Leichen von an anſteckenden 
Krankheiten verſtorbenen 
Perſonen 154. — beſtat⸗ 
tung 153. —ſchau 154. 
— verbrennung 154. 

Leinöl 71. 

Leinwandſtoffe 107 ff. 

Leiſtenbeuge 6. 

Leitungen, elektriſche, ſ. Be⸗ 
triebe, elektriſche. Gas — 
130. 


Lenden 6. — weh 188. 
Lepra 232. — heim 233. 
Leuchtgas 130. 

Leukämie 238. 

Licht, Einfluß desſelben 
auf die Erreger von 
Zerſetzung, Fäulnis und 
Krankheit 128. —, elef- 
triſches 130. —ſchirme 
ae — bäder, elektriſche 

Liköre 100. 

Linoleum 119. 

Linſen 70. 

Lokalheizung 123. 

Lüftung 120. Lüftungs⸗ 
einrichtungen 121.125ff. 

Luft 35. Notwendigkeit 
der friſchen — für Kin⸗ 
der 164. —austrocknung 
127. —bäder 189. 

— bewegung 39. — druck 
40. — heizung 126. 
— kanäle 121. — fiſſen 
259 raum in 
fe Wohnräumen 120. 
— röhre 13. 14. —ver⸗ 


Sachregiſter. 


unreinigung 41. 146. 
Waſſergehalt und Tem⸗ 
peratur der — 37. 
Lungen 13. —bläschen 13. 
—blutadern 17. 18. 
entzündung 221. 
—fell 13. —heilſtätten 
235. — kreislauf 17. 
— ſchlagader 17. 18. 
—ſchwindſucht 233. 
Lupus 234. 


Lymphdrüſen 19. —ent⸗ 
zündung 228. 

Lymphe 19. Tier —, ani⸗ 
male, humaniſierte 209. 

Lymphgefäße 19. —ent⸗ 
zündung 228. 


Mädchenerziehung 173. 
Magen 19. —grube 10. 
ae .—fatarrh 161. 


Magermilch 80. 

e „ Zahl 
Zeit 61. 

Mais 69. 

Malaria 193. 224. 

Malermerkblatt 183. 

Maltonwein 99. 

Malz 99. 

Mandeln 9. —entzündung 
217. —erkrankung 206. 

Mantelöfen 124. 

Margarine 82. —geſetz 

—käſe 83. 150. 


und 


150. 
Maſern 205. 
Maſſage 264. 
Maſtdarm 20. 
Mate 103. 
8919 128 als Schutz gegen 
i 
989 55 195 Klauenſeuche 


Neben 98. 
Mehl 6 


2 75. 

Menſchenanſammlungen, 
Beaufſichtigung von — 
147. 151. 

Merkblätter 183. — betr. 
Alkohol 97. Bandwurm 


u. Trichinen 86. Blei 
(Anſtreicher, Lackierer, 
Maler, Tüncher, Weiß⸗ 
binder) 183. Cholera 
215. Chromgerberei⸗ 
betriebe 183. Diphtherie 
218. Feilenhauer 183. 
Metallſchleifer 183. 
Milch 78. Pilze 73. 
Ruhr 217. Tuberkuloſe 
236. Typhus 212. 
Meſſinggeſchirre 105. 
Met 77. 


Metalldächer 128. 
Wü Merkblatt 
für — 183 
Metallvergiſtungen 181. 
Methylalkohol 101. Ver⸗ 
fälſchung durch — 101. 
Vergiftung durch — 102. 
Verwendung 101. 102. 
Miesmuſcheln 95. 
Mikroorganismen im Waſ⸗ 
ſer 44. 50. —, tieri⸗ 


ſche 197, ſ. Krankheit ⸗ 


keime. 

Milch 57. 78ff. —, bittere 
80. —, blutige 79. — 
kondenſierte 81. —merf- 
blatt 78, —, faure 80. 
—, unveife 79.— kranker 
Tiere 79. 232. 237. 
— ,wafferige 79.—, Auf⸗ 
bewahrung 80. —er⸗ 
ſatzmittel als Säuglings⸗ 
nahrung 163. — gerin⸗ 
nung 80. —fonjerven 
80. — für Säuglinge 
162. —verfaljchungen 
81. —zahngebiß 62. 
— zucker 57. 77. 78. 82. 

Miliartuberkuloſe 234. 

Milz 19. 24. 

Milzbrand 231.—bazillus, 
Übertragungsarten 181. 
231. —farbunfel 231. 

Mineralwaſſer 52. 

Mirbanöl 78. 

Mittelfuß 13. 

Mohnöl 71. 

Mohrrübe 72. 


Molke 82. 83. Molken⸗ 
kuren 83. 

Morphium, oe 
durch 249. 

Mücken 133. 224ff. 

Müll, jährliche Menge in 
Berlin 141. —abfuhr 
132.141.— verbrennung 
141. —befeitigung unter 
Dreiteilung 141. —ver⸗ 
wertung 141. 

München, Sterblichkeits⸗ 
verhältniſſe 2. b⸗ 
nahme des Darmtyphus 
in — 199. 

Mund 6. — höhle 6. 9. 
pflege 61. —waſſer 62. 

Mus aus Obſt 76. 

Muſcheln 95. 

Muſik 137. 172. 

Muskarin 74. 

Muskeln 3. 4. Muskel⸗ 
rheumatismus 188. 
Mutterbruſt, Ernährung 

an der — 162. 


Nachweine 98. 

Nachtarbeit 177. 

Nacken 6. 

Nägel 5. Einwachſen der 
113 


Nährböden, künſtlich zu⸗ 
bereitete 195. —Yaft 
pee 21. 56. 
—ftoffmenge für den er⸗ 
wachſenen Menſchen 58. 

Nahrung 55. Zuſammen⸗ 
ſetzung 55. Nahrungs⸗ 
aufnahme 61. —be⸗ 
dürfnis 55. 

Nahrungsmittel 35. 56. 
62. 78 ff. 89 ff. 159. 
Aufbewahrung der — 90. 
106.160. Auswahl der — 
62. —, Farbentafel 63. 
— „Geſetz 148. Preisbe⸗ 
rechnung der — 64. 
Wärmegrad der — 61. 

Naſe 6. Naſenbein 6. 8. 
bluten 245. —höhle 
6. —rachenraum 6. 


Sachregiſter. 
Naturgenuß 137. 


Nebel 40. 
Nerven 3. 26. —erkran⸗ 
kungen 188. — fieber 


213. — krankheiten 237. 
— tätigkeit 24. 

Netz 20. —haut 28. 
Neubildungen, gutartige 
und bösartige 239. 

Neuſilbergeſchirre 105. 
Nickelgefäße 106. 
Niederdruckdampfheizung 
127. Vorzüge und Nach⸗ 
teile der — 127. 
Niederſchläge, atmoſphä⸗ 
riſche (Regen, Schnee, 
Hagel) 40. Nieder⸗ 
ſchlagswaſſer 44. 
Nieren 24. —entzündung 
bei Scharlach 206. 
Nikotin 104. 
Nitrobenzol 78. 
Nordhäuſer 101. 


Oberarmbein 11. 
kopf 11 


arne 


Oberflächenwaſſer 48. 
Künſtliche Reinigung 
desſelben 49. 

Obergärung 99. 

Oberhaut 5. 

Oberkieferbeine 6. 

ye Stoffe der — 


Oberschenkel I 

Obſt 75. —, gedörrtes 75. 
kraut 76. Erſatzmittel 
dafür 76. — weine 98. 

1705 71. - lampen 


Ofen, Wert 124. —hei⸗ 
zung 123. — klappen 124. 
Ohnmacht 250. Weſen und 
Behandlung 250. Wie⸗ 
derbelebungsmittel 250. 
Ohren 6. 31. Ohr, äu⸗ 
ßeres, mittleres, inneres, | 
9 —ſchmalz 
—ſchnecke 32. 
Ae 31. 
Oleomargarin 82. 
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Olivenöl 71. 
ſchung 71. 
Opium, Vergiftung durch 

— 249. 


—verfäl⸗ 


Oxydation 36. 
Ozon 36. 49. 


Panaritium 227. 
Paraguaytee 103. 
Parzellenſyſtem 145. 
Paſteur 80. 230. Paſteuri⸗ 
ſieren der Milch 80. 
Paukenhöhle 31. 
Pelzwerk 107. 
Perlſucht des Rindviehs 
80. 236. 


Peſt 225. 

Peterſilie 72. 

Petroleum 130. —lam⸗ 
pen 130. Kaiſerliche 
Verordnung 148. 

Pflanzengifte 249. 

Pflanzenſäuren 95. 

Pförtner 20. 

pee een 181. 


ie, eßbare und giftige 
73 ff. — merkblatt 73. 
— tafel 74. 

Plasma 15. 

ee 13. 


Paten 204. 207 ff. modi⸗ 
fizierte — 208. — ba⸗ 
zillus 180. 

Pökeln des Fleiſches 91. 

Polarſtrom 40. 

Polenta 69. 

Pomaden 54. 
Prädispoſition für Infek⸗ 
tionskrankheiten 198. 

Preißelbeeren 75. 

P Umſchläge 


Prodromalſtadium 203. 
Pulsadern 15. —ſſchlag 
17. — bei Kranken 261. 
Pumpbrunnen 46. 
Pumpernickel 67. 
Pupille 28. 
18* 


—bildung 
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Quarantänen 158. 
Queckſilbervergiftungen 
181 


Quellwaſſer 46. —leitun⸗ 
gen 46. — verunreini⸗ 
gung 46. 

Abelſcungen 247. 

Quetſchwunde 241. 

Quitten 75. 


Rachenbräune 218 ff. 

Rachitis 165. 

Radieschen 72. 

Rauchabführung 146. 
— rohr 123. —ſchädi⸗ 
gung 146. tabak 104. 

Räuchern des Fleiſches 91. 

Räude 232. 

Raſenquellen 45. 

Ratten, Verbreitung der 
Peſt durch — 226. 

Regenbogenhaut 28. 

Reichsimpfgeſetz 208. 

Reichsverſicherungsord⸗ 
nung 184. 

Reinhaltung der Kleider 
und Betten 114. 

Reinlichkeit 163. 258. — in 
der Wohnung 132. 

Reis 69. 

Reiſen 156. 

Reißen 188. 

Rettiche 72. 96. 

Rieſelfelder 142. 

Rinderpeſt, Geſetz, betr. 
1 gegen die — 


ning, 


Ring ſlechte 232. 
Rippen 10. —fell 13. 
Röhrenbrunnen 47. 
Röntgen⸗Strahlen 246. 
Röteln 205. 

Roggen 68. —brot 67. 
Rohrzucker 57. 76. 
Roſe 228. 
Roſinen 75. 
Rotwein 97. 
Rotz 231. 
Rüben 72. — zucker 57. 76. 


amerikaniſche 


— wein 98. 


Sachregiſter. 
Rüböl 130. 
Rücken 6. — mark 24 ff. 


—marksnerven 27. 

Rückfallfieber, Rückfall⸗ 
typhus 211. 

Rückgrat 9. Rückgrats⸗ 
verkrümmungen 169. 
Ruhe 164. Nacht — 163. 

—zeit 177 ff. 

99 100 —merkblatt217. 

Rum 100. 

Rumpf 5. 9. —höhlen 9. 

Saccharin 77. —, Reichs⸗ 
geſetz 77. 150. 

Säckchen mit Sand, Kleie, 
Spreu oder Kräutern 
zur trocknen Wärmeer⸗ 
zeugung 266. 

Säuferwahnſinn 101. 

Säuglinge 161ff. Ernäh⸗ 
rung 162. —fürſorge 
162. Gewichtszunahme 
163. Schreien der — 
164. — ſterblichkeit 161. 

9 Vergiftung durch 


Sahnenbildung 80. 

Salze 57. 

Sammelbecken 45. Sam⸗ 
melheizung 123. — durch 
Luft, Waſſer, Dampf 
126. Vorteile und Nach⸗ 
teile 127. 

Sandfilter 50. 51. 

Sauerkraut 73. 

Sauerſtoff im Blute 19. 
— in der Luft 35 ff. 

Sauerteig 66. 

Saugadern 19. 

Schachtbrunnen 46. 

i bei Unfällen 


Schädel 5. 5 5. 
knochen 3. 
Schalenobſt 75. 
Schallwellen 31. 
Schaltiere 95. Vergif⸗ 


tungserſcheinungen nach 
dem Genuſſe derſelb. 95. 
Scharlachfieber 204. 206. 


Schaumweine 98. 
Scheintod 154. 189. 251ff. 
Scheitelgegend 5. 


Schieſſtzen der Kinder 169. . 


oe 30. 
Schienbein 11. 
Schiffe, ene 
Einrichtungen 156. 
Schiffszwieback 68. 
Schimmelpilze 197. 
Schlachtvieh⸗ und Fleiſch⸗ 
Hu Reichsgeſetz 


Schläfengegend 5. 
Se — bedürfnis 33. 

164. 189. — dauer 33. 

— krankheit 197. 

— zimmer 120. 
Schlagadern 15. 
Schlangenbiſſe 245. 
Schleifermerkblatt 183. 
Schleimhaut 5 
Schlempe 100. 
Schlippermilch 80. 
Schlüſſelbein 1). 
Schmalz 57. 92. Geſetz 150. 
Schmelzbutter 82. 
Schmerzempfindungen 33. 
Schmutzſtoffe, Beſeitigung 

durch Waſſer 52. 
Schnecken 95. 
Schnellräucherung 91. 
Sc 


Sahne 241. 
Schnürbruſt 112. 
Schnupftabak 104. 
Schokolade 103. 
Schornſteinaufſatz zur 
Ventilation 121. 
Schreibkrampf 179. 
Schuhwerk 112. 165. 
Schule (Schüler), Schul⸗ 
arbeiten 170. —ärzte 
166. —bänke 169. 
— bildung 160. — haus 
167. 


ken 166. —zimmer 167ff. 
zwang 160. Selbſt⸗ 
mord bei Schülern 171. 


jahre 170 f. 
—geit 166. —zahnklini⸗ 


Schulter 10. 
—gelenk 11. 

Schutzimpfung gegen Toll⸗ 
wut 230. Schutzpocken⸗ 
impfung 208. 

Schwämme 73 ff. 

Schwarzbrot 67. 

Schwarzwurzel 72. 

Schweineſchmalz 82. 92. 

Schweiß 5. 23. 24. —ent⸗ 
wickelung bei Kranken 
267. Schwitzkuren 266. 

Schweizerbandwurm 94. 

Schwemmkanaliſation 
134. 140. 

Seequarantänen 158. 

— waſſer 51. 

Sehkraft, Benachteiligung 
durch verſchiedene Be⸗ 
rufsarten 179. loch 
28. eee 28. 

Sehnen 

Seibert 109. 110. 

Seife 5 

aha bei Schülern 


alk der 1805 
Sellerie 7 
Senfteige 100 ier 
Senkgruben 141. 265. 
Serum 15. 198. 
Seſamöl 71. 82. 
Seuchenverſchleppung 158. 
— bekämpfung 151. 159. 
Siechenhäuſer 153. 
Siedepunkt 38. 
Sinneswerkzeuge 27. 
Siphon 135. 149. 
Sitzbein 10. 

Sitzen, andauerndes 179. 
Sitzgelegenheiten in Ge⸗ 
ſchäften 183. ö 

Skelett 3. 

Skorbut 91. 

Skrofuloſe 234. 

Sonnenlicht 128. —ſtäub⸗ 
chen 41. —ſtich 191. 

Sonntagsruhe 178. 

Soxhlets Apparat zum 
a der Kinder⸗ 
milch 8 


—blatt 10. 


Sachregiſter. 


Spaltpilze 195 ff. 

Seen unter 265. 

Spargel 72. 

Speck 92. 

Speiche 11. 

Speichel, Speicheldrüſen 9. 

Speiſegeräte und ⸗geſchirre 
105 ff. 


Speiſeöle 57. 95. 
—röhre 20. 22. 

Spelzweizen 68. 

Sperren 158. 

Spinatpflanzen 72. 

Spirillen 195. 

Spiritus 130. 

Sporen 195. 

Sprache 14. —entwicke⸗ 
lung bei dem Kinde 165. 

Sproßpilze 197. 

e 12. 


Spucklaſchchen 236. 
—näpfe 236. — näpfe 
im Schulzimmer 168. 

Stärke 56. — haltige Stoffe 
21. —zucker 76. 
—ſirup 76. 77. 

Stanniol 105. 

Star des Auges 30. 

Statiſtik der Erkrankungen 
und Todesfälle in den 
verſchiedenen Berufs⸗ 
arten 185. 

Staub 41. 144. 156. 
— krankheiten 180. 

Stearin 82. 

Stehen 165. 179. 

Steilſchrift 170. 

Steinobſt 75. 

Sterblichkeit in verſchie⸗ 
denen Berufsarten 185. 
Kinder — 161. 

Steriliſieren der Milch 81. 

Stickhuſten 220. 

Stickſtoff der Luft 35. 

Stillen 162. 

Stimmbänder 14. 

Stimme 14. 

Stirngegend 5. 

Stoffwechſel 21 ff. 

Strahlenpilze 240. 


— gelenk 
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Straßenreinigung 143. 
—beſprengung 144. 

Strohdächer 128. 

Strümpfe 113. Strumpf⸗ 
bänder 112. 

Strychnin, ang 
durch — 

Stuhlgang d. cee 

Süßſtoffe, künſtliche 77. 
—, Reichsgeſetz 77. 150. 

Süßweine 97. 

Suppentafeln 93. 

Syphilis 232. 


Tabak 104. 171 der 
Schüler 171. 
W a 1855 —, geiſtige 


Tal 3 92 

Tabtten, 120. 136. — aus 
ſchweren Stoffen 120. 
—, giftige 120. 136. 

Taſtempfindungen 33. 

Tee 102. 

Teerſeife 54. 
Temperatur der Luft 37ff. 
—empfindungen 33. 

— für Säuglinge 164. 
Teppiche 119. 
Theater 151. 171. 
Thermometer 38. Kran⸗ 
ken —, Maximal — 261. 
Thymolſeife 54. 
Tiefbrunnen 46. 
Tierkrankheiten, übertrag⸗ 
bare 230 ff. leichen, 
1 155. 
Toa⸗foo 7 
Tod, der 1 087186 225. 
Tolltirſche, Vergiftung 
durch — 249. 
Tollwut 230. 
Tonnenſyſtem 134. 
Torfſtreu 134. 
Torte 68. 
Trachom 229. 
Tränendrüſen 30. 
—flüſſigkeit 30. 
—naſengang 6. 
aro für Kranke 267. 
Tran 94. 
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Transport Verletzter 246. 
267 


Traubenzucker 57. 76. 
Treſterweine 98. 
Trichine 87. 89. 232. 

— merkblatt 86. 
Trichinenſchau 89. 
apie al 108. bike 


Trintgeſchrre 105. 
Trinkwaſſer 43. 214. 217. 
Trockenlegungund Trocken⸗ 
haltung d. Hauſes 117. 
Trommelfell 31. 32. 
Trunkſucht 97. 101. 152. 
Tuberkelbazillus 233. 
Tuberkuloſe 233. —merk⸗ 
blatt 236. Einzelne 
Formen der — 233. 
Heilbarkeit 234. Ver⸗ 
breitung und Schutz⸗ 
maßregeln 235. 
Tüncher, Merkblatt für — 
183. 


Turnſpiele, —anzüge 172. 
— unterricht 172. 

Typhus 199. 211 ff. 
—merkblatt 212. 


Uberbürdg. d. Schüler 170. 
W mit Waſſer 


itberfictigtet 29. 

Umſchläge, kalte 54. 261. 
265. 266. —, feucht⸗ 
warme 266. —, hydro- 
pit Prießnitzſche 
266. 


Unfälle auf Eiſenbahnen 
und Schiffen 157. — 
durch elektriſche Be⸗ 
triebe 190. Unfallrente 
185. — verhütungsvor⸗ 
ſchriften 183. — ver⸗ 
ſicherung 184. 

Ungeziefer 115.132. rant. 
heitsübertragung' durch 
— 211. —, Vertilgung 
133. 

Unglücksfälle 240ff.—in ge⸗ 
werblichen Betrieben 182. 


Sachregiſter. 


Unmäßigkeit 137. 
Untergärung 99. 
Unterkiefer 6. 
Unterkleider 109. 
Unterleibsbrüche 112.247. 
—entzündung 222. 
—typhus 212ff. 
Unterſchenkel 11. 
Unterſuchung, körperliche, 
für beſtimmte Berufs⸗ 
arten 175. 


Varioloiden 208. 

Venen 15. 

Ventilation, künſtliche 121. 
—, natürliche 116. 121. 
Ventilationseinrichtun⸗ 
gen 121. 125ff. 140. 
185 126. — röhren 


Verbände, ſorgſames Ach⸗ 
ten darauf 263. Schutz — 
242. Druck — 244. 
Stütz — 246. Verband⸗ 
ſtoffe, aſeptiſche 226. 

Verbrennungen 193. 247. 

Verbrennungswärme der 
Nahrung 58. 

Verdaulichkeit der Nah⸗ 
rungsmittel 64. Ver⸗ 
dauung 21. Ver⸗ 
dauungsorgane 19 ff. 

Vergiftungen 248. — durch 
Alkohol 249. Fleiſch, 
Wurſt, Fiſch 215. Gaſe 
36. 122. 124. 130. 181. 
251. Staub 181. Grün⸗ 
ſpan 105. Honig 77. 
Laugen und Säuren !81. 
248. Metalle 105. 181. 
249. Methylalkohol 101. 
Pilze 74. Pflanzengifte 
249. Phosphor 181.249. 

1 147. 

51. 


Verheimlichung vongrant 
heiten auf Schiffen 158. 

Verkehr und Verkehrs⸗ 
mittel 156. 

Verletzungen in gewerb⸗ 
lichen Betrieben 182. 


Verluſte, 
durch 


wirtſchaftlche, 
Geſundheitsſtb⸗ vg 


tionstrantheiten 200. 
Verrenkungen 247. 
Wee fremder Kör⸗ 

per 255. is 
Verſchüttete 255. 
Verst r 183% 3 

Verſitzgruben 133. qt 
Verſtand, 1 bei 5 

Kindern 166. 122 
Verſtauchungen 247. 
Verunreinigg. der Waſſer 

läufe und Brunnen 144. 
Verunſtaltungen des Fußes 

113. 


Vibrionen 195. 
Viehſeuchengeſetz 155. 
Virulenz der Krankheits⸗ 
keime 198. 3 
Volksheilſtätten 235. 
Volksrückgang 160. 
Vorhof des Ohres 32. 
ie des Herzen 


Su betr. Verlehr 6 
mit Geheimmitteln uſw. 
152. Unfallverhütungs - 
183. 9 


Wade 11. Wadenbein 11 
Wärme der Luft 187. — 
trockene, bei Kranken 
behandlung 266. 
Wärmeeinheit (Kalorie) 58, 
Wärmflaſchen 258. b 
Wand, Baumaterial 116. 
bekleidung in i 1 
zimmern 119 
Wan 228. a 
Wange N 
Sune 182, Vertilgung 
133 2 
Waren, Einfuhrverbote 
158. Gefährdung durch 
Warenſendungen 18s 2 


Warmwaſſerheizung 127. 


Sachregiſter. 
Wildbretfleiſch 85. 88. 


Vorzüge und Nachteile Wille 26. 


der — 127. 
Waſchleder, Wärmelei⸗ 
tungsvermögen 108. 
Waſenmeiſter 155. 
Waſſer 35. 43 ff. 57. 
—, hartes und weiches 
43. —, meteoriſches 44. 
Abkochen des Waſſers 
49. Ozonbehandlung 


des — 49. Waſſer⸗ 
blattern 210. —filter 
49 —kiſſen 260. 


kuren 54. — mangel 

144, — ſcheu230. —um- 

ſchläge 54. 246. 261. 

266. — verbrauch 144. 

— verſchlüſſe 135. 140. 

—verjorgung 144. 
Wechſelfieber 224. 
Weichteile 3. 


Wein 97. —geſetz 150. 

Weißbier 99. 

Weißbinder, Merkblatt 
für — 183. 


Weißbrot 67. 
. 30. 
Weizen 68. 
Whisky 100. 
Wiederbelebungsverſuche 
bei Erfrorenen 190. — 
bei Verunglückungen 
durch elektriſche Betriebe 
192. — bei anderen Ver⸗ 
unglückten 248 ff. 


Wind 39. —räder 121. 
—ſtärke 40. 
Windpocken 204. 210. 
Wirbelſäule 9. 
Wirſingkohl 72. 
Wirtshausbeſuch 137. 
Witterungsänderungen 40. 
—einfliifje 180. 187 ff. 
Wohlſtand 147. 
Wohnung (Wohnräume) 
115 ff. Ausnutzung 120. 
Höhe 120. Geräumig⸗ 
keit 120. Kühlhalten 
128. Reinlichkeit 132. 
Wohnungsplan 120. 
Wolken 40. 
Wollkleidung 107 ff. 
Würzen 61. 95. 96. 
Wundbehandlung 241 ff. 
—, antiſeptiſche 227. 
Wundbrand 228. 
— krankheiten 226. 
Erreger derſelben 226. 
Wundſtarrkrampf 229. 
Wunden 226. 241 ff. 
Wurm 227. 
Wurſt 92. Färben der — 
92.— vergiftung 2.215. 
Wurzelgewächſe, Aufbe⸗ 
wahrung 107. 


Zähne 3. 8. Zahndurch⸗ 
bruch 165. — krankheiten 
bei Bäckern und Kon⸗ 
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ditoren 180. bei 
Schülern 166. — krone 
8. — pflege 61. 165. 
— pulver 62. —ſchmer⸗ 
zen 266. — wurzeln 8. 
Zäpfchen 9. 
Zehen 13. 113. 
Zellentätigkeit 22. 23. 
Zelluloſe 56. 
Zentralheizung 123. 
Ziegeldächer 128. 
Ziehbrunnen 46. 
Zimmerheizung 123. 
Zinkgefäße 106. 149. 
Zinkhaltige Gegenſtände, 
Geſetz 148. 
Zinngefäße 106. 
Zirkulationsöfen 125. 
Ziſternen 44. 95. 
Zitronenſaft 95. — ſäure 
Zubereitung der Koſt 60. 
Zucker 56. 76. 95. 
haltige Stoffe 21. 
— waren für Kinder 163. 
— krankheit 238. 
Zuckerſäure, Seah 
durch — 

Zugluft 121. ae — auf 
der Eiſenbahn 157. 
Zunge 9.22. Zungenbein 8. 
Zuſammenwohnen vieler 

Menſchen 120. 
Zwerchfell 10. 
Zwiebeln 72. 96. 
Zwölffingerdarm 20. 


5 92 Druck von Oscar Brandstetter in Leipzig. 


r, 
. 8 1 8 7 
4 < = 3 
A * 5 7 . 
at 4 
4 * 
5 1 a 
a 5 — 
. . 7 7 5 5 
* = 3 
8 a ic 
eo 2 1 
* N 


erlag von Julius Springer in Berlin. 5 


pflege und Ernährung des Sauglings. 
Ein Leitfaden für Pflegerinnen von Dr. M. Peace inne 
aus Dritte, verbeſſerte Auflage N 


bearbeitet von Prof. Dr. Leo Langſtein, 
Oberarzt und ſtellpertr. Direktor des Kaiſerin Auguſte⸗ Viktoria⸗Hauſes 
zur Bekämpfußg der Säuglingsſterblichkeit im Deutſchen . 


1911. Kartoniert Preis Me lj 


vorträge über Säuglingspflege und Sé Aigle 
Gehalten in der 1 aa" für Säuglingspflege in Berlin im März 1908 
von A. Baginsky, B. Bendix, J. Eaſfel, L. Langſtein, H. Neumann, Ct 8 
B. Salge, P. Selted, F. iegert, J. Trumpp. i: 


Herausgegeben von dem Arbeitsausſchuſſe der Ausſtellung. 1 
1907. Preis / 2,—, foxy 


Die Arſachen des Kindbettſiebers 


und ihre Entdeckung durch J. Ph. Semmelweis. 
ö Einem allgemein gebildeten Leſerkreiſe geſchildert 
von Profeſſor Dr. Theodor Wyder in Zürich. 
1906. Preis „ 1%, 


Der Krebs der Geb irmutter. 


Ein Mahnwort an die Frauenwelt. 
Nach einem in Göttingen gehaltenen Vortrag von 
Geh. Med. ‘Rat Profeſſor Dr. Max Runge: 

1905. Preis J 0,50. 


Das Weib 


in feige geſchlechtlichen Eigenart. 
f Nach einem in Göttingen gehaltenen Vortrag von 
Geh. Med. Rat Profeſſor Dr. Max Runge. 5 
Fünfte Auflage. 1904. Preis MA 


Kinderpflege Lehrbuch 


bearbeitet von 


8 Dr. mee bate hae Keller und Dr. med. Walther dirt 
N Profeſſor, Direktor Aſſiſten 
des Ratferin Auguſte⸗ Viktoria⸗Hauſes zur Belämpfung der Se N 


Mit einem Beitrag von Dr. med. Axel Tagesſohn Möller. 
1911. Kartoniert Preis K 2, —. ong 


Hyugieniſches Taſchenbuch 


für Medizinal⸗ und eee Arzte, Senter und e 

Schulmänner. FF 

Von Dr. Erwin von Esmarch, oe 

Geh, Medizinalrat, o. ö. Profeſſor der Hygiene an der Aniverſität benden, 15 
Vierte, vermehrte und verbeſſerte Auflage, 

1908. In Leinwand gebunden Preis „ 4, —. 5 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


